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    Helen Brooks


    Ich trau dir nicht

  


1. KAPITEL

“Es ist lange her, Leigh.”

Die tiefe samtweiche Stimme traf Leigh wie ein Schlag in den Magen. Dass dieser Tag einmal kommen würde, hatte sie immer gewusst, und sie hatte ihn gefürchtet. Und dennoch brachte dieser einschmeichelnde französische Akzent eine ganz bestimmte Saite in ihrem Inneren zum Schwingen.

“Hallo, Raoul.” Die Erinnerungen überschlugen sich hinter ihrer glatten Stirn. Langsam drehte sie sich um. Sie versuchte nicht einmal zu lächeln, während sie in die zwingenden blauen Augen starrte, die ihr einst so viel Glück und Schmerz beschert hatten. “Fünf Jahre, um genau zu sein.”

“Und zwei Monate.” Er sah immer noch überwältigend gut aus, doch etwas, das sie nicht in Worte fassen konnte, hatte sich an ihm verändert. Vielleicht waren es die feinen Linien um den sensiblen, großzügigen Mund und in den Augenwinkeln, die sein gebräuntes Gesicht noch maskuliner erscheinen ließen. Die aristokratische Nase, das feste vorspringende Kinn waren genau so, wie sie sie in Erinnerung hatte. “Wie du siehst, erinnere ich mich sehr genau daran.” Auch er versuchte nicht, die Situation durch ein Lächeln zu entspannen. Seine offen zur Schau getragene Selbstsicherheit und Gelassenheit begannen Leigh zu ärgern, und das brachte ihre sanften braunen Augen zum Funkeln. So sehr hatte er sich also doch nicht verändert!

“Geht es dir gut?” Als Reaktion auf ihr kurzes Nicken zeigte er seine blendend weißen Zähne. “Das freut mich.”

“Und du?” Das ist doch lächerlich, dachte sie hilflos. Da standen sie nun voreinander und tauschten höfliche Nichtigkeiten aus, als wären sie nichts weiter als flüchtige Bekannte, die sich nach langer Zeit zufällig wiedertrafen.

“Mir geht es auch gut.” Er betrachtete ihre glühenden Wangen, den bebenden weichen Mund, verharrte dann bei ihrer brünetten Lockenpracht, die ihr bis über die Schultern fiel. “Du hast deine Haare wachsen lassen. Gefällt mir.” Der gönnerhafte Ton in seiner Stimme brachte sie zum Schäumen.

“Besten Dank.” Gleich schreie ich, dachte Leigh verzweifelt und hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Seit Jahren hatte sie sich nicht mehr so unsicher und verletzlich gefühlt. Seit fünf Jahren, genauer gesagt. Sie schaute auf ihre verkrampften Hände herab, deren Knöchel bereits weiß hervortraten. Mit großer Anstrengung zwang sie sich, dem durchdringenden Blick der blauen Augen noch einmal zu begegnen. “Bist du aus geschäftlichen Gründen in England?”

“So könnte man es auch nennen”, entgegnete Raoul mit flüchtigem Lächeln, offenbar immer noch völlig unberührt von ihrer Gegenwart.

“Oh …”, stammelte sie verunsichert und hatte das Gefühl, ihr Kopf sei völlig hohl. “Nun …” Sie schaute hilflos um sich und trat dann einen Schritt zurück. “Ich glaube, ich sollte jetzt lieber …”

“Ich habe gehört, dass du inzwischen großen Erfolg mit deinen Bildern hast.”

Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu, konnte aber keinen Anflug von Ironie oder Spott in seinem dunklen Gesicht entdecken. Stattdessen echtes Interesse und noch etwas anderes – etwas, das ihr fast den Atem nahm und sie ganz schwindelig machte. Er hatte kein Recht, sie auf diese Art anzusehen! Nicht das geringste!

“Du bist noch genauso wunderschön wie damals.” Seine Stimme klang heiser, und Leighs Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Wie oft war sie nach einer Nacht in seinen Armen von diesen geflüsterten Worten aufgewacht. Dass sie schön sei, dass sie sein größtes Entzücken sei und dass er sie nie gehen lassen würde …

“Ich war nie wirklich schön”, entgegnete sie kühl und versuchte, den Schmerz aus ihrer Stimme zu tilgen.

“Doch, für mich warst du es – immer.” Ich ertrage es nicht mehr, dachte sie wild. Seit Wochen hatte sie sich auf den heutigen Tag gefreut, in der Erwartung, auf Nigel Blakes kleinem Treffen, wie er seine legendären Partys nannte, zwischen all den reichen Müßiggängern auch auf einige bedeutende Künstler zu stoßen. Nigel war immens stolz darauf, dass es ihm immer wieder gelang, eine ausgewogene Mischung aus jungen, aufstrebenden Künstlern, einigen alten Hasen und betuchten, einflussreichen Leuten zusammenzustellen, die seine Gesellschaften zum Highlight der gehobenen Londoner Partyszene machten. Und es gab weit mehr als nur einen unbekannten, aber talentierten Künstler, der durch dieses Beziehungskarussell inzwischen sein Glück und sein Vermögen gemacht hatte.

“Ich muss mit dir sprechen, Leigh.” Als Raoul vertraulich seine Hand auf ihren Arm legte, hatte sie das Gefühl, einen heftigen elektrischen Schlag zu bekommen. Abrupt trat sie einen Schritt zurück, während es in ihren Augen wetterleuchtete.

“Tut mir leid”, sagte sie schnell, erschüttert von der Wirkung, die seine Berührungen immer noch auf sie hatten. “Aber ich möchte nicht mit dir reden.”

“Das ist nicht gerade freundlich von dir.” Meinte er das zynisch, oder hatte sie ihn mit ihrer Zurückweisung tatsächlich getroffen? “Ich bin ein geduldiger Mann, Leigh, aber es gibt da noch ein paar offene Punkte zwischen uns, die wir klären müssen. Das verstehst du doch sicher, oder?”

“Nein, verstehe ich nicht. Was genau meinst du damit?”

“Ach, komm schon!” Sein Akzent hatte sich verschärft, und seine blitzenden Augen schienen sie förmlich zu durchbohren. “Du kannst doch nicht wirklich geglaubt haben, dass wir ewig mit diesem Schattentanz weitermachen können. Du musst gewusst haben, dass der Tag der Abrechnung einmal kommen würde.”

“Hi, Leigh, Darling!” Bei dem schrillen Ton einer weiblichen Stimme mit breitem amerikanischem Akzent stieß Leigh einen unterdrückten Seufzer der Erleichterung aus. In ihren kühnsten Träumen hätte sie nie gedacht, sich einmal über das Auftauchen von Vivian James aufrichtig freuen zu können. Doch als die exaltierte Blondine auf mörderischen High Heels auf sie zugestöckelt kam, erschien sie ihr wie die Antwort auf ein stummes Gebet. “Das ist aber gar nicht fair, so ein Prachtexemplar zu monopolisieren!”, gurrte das attraktive Model und verzog schmollend den üppigen, roten Mund. Trotz ihres Gardemaßes überragte Raoul sie noch um einen halben Kopf. “Ich bin Vivian”, raunte sie mit einem verheißungsvollen Augenaufschlag.

“Natürlich sind Sie das”, konterte er unbeeindruckt, und mit steigendem Unbehagen beobachtete Leigh, dass sich seine Kiefer verhärteten, während er die ihm dargebotene schmale, beringte Hand flüchtig berührte. Sie kannte die Anzeichen. Raoul hatte noch nie etwas für Dummköpfe übergehabt.

“Also, ich muss Leigh wirklich tadeln, dass sie uns Sie bisher vorenthalten hat”, ließ Vivian in übertriebener Empörung hören. “Aber stille Wasser sind ja bekanntlich tief, nicht wahr?” Sie lachte kehlig und war sich ihrer Schönheit und Wirkung absolut bewusst. In den letzten zwei Jahren hatten sie ihr auf den Laufstegen der Welt sechsstellige Summen eingebracht. Provokativ und besitzergreifend griff sie nach Raouls Arm. “Jetzt sagen Sie bloß nicht, dass Sie ein alter Freund sind!”

“Nicht im Traum würde ich daran denken”, entgegnete Raoul ruhig, aber seine Augen glitzerten wie Eis.

“Nicht?” Vivian klimperte mit ihren überlangen Wimpern und stieß Leigh fast um, als sie versuchte, ihre Beute mit sich zu ziehen. “Was dann?”

“Ihr Ehemann”, gab er ungerührt zurück und schien ein diabolisches Vergnügen angesichts ihrer fassungslosen Miene zu empfinden.

“Das ist ein Scherz!”, stieß das Model mit heiserer Stimme hervor und ließ ihren Blick von Raouls beeindruckender attraktiver Erscheinung zu Leighs mittelgroßer unauffälliger Gestalt und dem schmalen blassen Gesicht wandern, in dem die großen braunen Augen feucht glänzten. “Das glaube ich Ihnen nie!” Die unterschwellige Beleidigung war nicht zu überhören, und in dem Maße, wie Leigh vor Verlegenheit errötete, verdunkelte sich Raouls Miene. Als er wieder sprach, klirrte seine Stimme wie Stahl. “Das ist dann wohl allein Ihr Problem, nicht war?” Mit einer beschützenden Geste umfasste er Leighs Arm und zog sie in eine ruhige Ecke des überfüllten Raumes.

“Lass mich los!”, zischte sie unterdrückt und holte zitternd Luft, als er ihrer Aufforderung nach kurzem Zögern nachkam. Ihre unterdrückte Wut gab ihr die Courage, ihm ohne das leiseste Wimpernzucken direkt in die Augen zu schauen. “Warum hast du ihr das gesagt? Und warum bist du überhaupt hier? Ich will dich nicht in meinem Leben!”

“Das ist nicht zu übersehen”, gab er ruhig zurück. “Trotzdem ist es wahr. Du bist meine Frau, Leigh.” Unter seinem sengenden Blick begannen ihre Lider zu flattern, und sie wandte sich ab, um den Partygästen kein Schauspiel zu liefern. “Und schau mich nicht so ängstlich an. Ich will dir doch nicht wehtun.”

“Du willst nicht …?” Sie brach ab und stieß ein bitteres Lachen aus. “Was könntest du mir noch tun, was du mir nicht schon angetan hast, Raoul? Ich hasse und verabscheue dich. Warum hast du mir die Scheidung verweigert, als ich dich verlassen habe?”

“Damals wollte und konnte ich nicht anders. Und später hast du nicht mehr danach verlangt. Warum eigentlich nicht?”

“Warum?” Sie starrte ihn aus tränennassen Augen an. “Weil ich dich aus meinem Leben und Gedächtnis tilgen wollte! Ich wollte vergessen, dass du überhaupt existierst. Ich wollte glauben, dass unsere Ehe nie stattgefunden hat.” Das war allerdings nicht die ganze Wahrheit. Die Scheidung war ihr damals unwichtig erschienen, verglichen mit dem ungeheuren Schritt, ihren Ehemann tatsächlich zu verlassen. Der Gedanke an eine erneute Heirat wäre ihr ohnehin nie gekommen.

“Ich habe trotzdem darauf gewartet, dass du dich irgendwann bei mir melden würdest.”

Sie runzelte die Stirn und hob leicht ihr Kinn. “Bist du deshalb hier? Um mich um die Scheidung zu bitten?”

“Nein, das ist nicht der Grund.”

“Wie heißt sie?”, fragte Leigh kalt. “Marion ist doch bestimmt nicht mehr aktuell, oder?”

“Ich habe nicht vor, meine Privatangelegenheiten hier in der Öffentlichkeit zu diskutieren”, entgegnete er lässig. “Aber um die Scheidung geht es bestimmt nicht. Wann kannst du hier weg?”

Zunächst war sie sprachlos. Dann räusperte sie sich umständlich. “Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich irgendwo mit dir hingehen würde. Außerdem bin ich nicht allein.” Sie reckte den Hals und winkte vage in den überfüllten Raum hinein.

“Bist du nicht?” Seine glitzernden Augen schienen sie zu verspotten. “Dabei dachte ich, dass Jeff Capstone sich momentan in Schottland aufhält.” Sein kühles Statement trieb Leigh die Röte ins Gesicht. “Du siehst also – ich weiß mehr über dich, als du denkst.”

“Wie kannst du es wagen …” Ihre Stimme versagte vor Wut. “Was glaubst du eigentlich, wer du bist?”

“Das haben wir doch inzwischen geklärt. Ich bin dein Ehemann.”

“Nur dem Namen nach!”, fauchte Leigh.

“Ich bin jederzeit bereit, diesen Zustand zu verändern, wenn du darauf bestehst”, bot er mit spöttischem Blick an. “Wenn ich mich recht erinnere, haben wir uns einmal sehr gut verstanden.”

“Bist du sicher, dass du dabei auch an uns beide denkst? Es gab so viele Frauen in deinem Leben, dass es mich überraschen würde, wenn du dich auch nur an die Hälfte deiner Gespielinnen erinnern würdest.”

Jetzt schien sie ihn getroffen zu haben. Sie sah es an der eisigen Kälte in seinen blauen Augen und an der Art und Weise, wie sich sein muskulöser Körper versteifte. “Du warst keine Gespielin für mich”, presste er heiser hervor. “Du warst, nein, du bist meine Ehefrau!”

“Wie schade, dass du daran nicht gedacht hast, als es mir noch etwas bedeutet hat”, konterte sie kühl. “Leb wohl, Raoul.” Damit wandte sie sich von ihm ab und durchquerte hastig den Raum, wobei sie leise nach rechts und links Entschuldigungen murmelte, während sie sich durch die Menschenmassen zwängte.

Sobald sie die hohe, kunstvoll geschnitzte Jugendstiltür erreichte, die in den nächsten Salon führte, lehnte sie sich kurz gegen den kühlen Rahmen, um Luft zu schöpfen und ihre Fassung wiederzugewinnen. Leigh legte eine Hand auf ihr wild hämmerndes Herz. Wie hatte Raoul sie überhaupt gefunden? Und, was noch wichtiger war, was wollte er von ihr? Abwesend ließ sie ihren Blick über die verschiedenen, teilweise kunstvoll frisierten Köpfe schweifen. Auch der benachbarte Raum war mit illustren Gästen gefüllt, die sich alle offensichtlich ausgezeichnet unterhielten. Nigel kann sich mal wieder selbst auf die Schulter klopfen, dachte sie. Jeder, der Rang und Namen in der Londoner High Society hatte, schien seiner Einladung gefolgt zu sein.

Noch vor zwei Jahren hatte sie lautstark behauptet, nur aufgrund ihrer künstlerischen Leistung akzeptiert werden zu wollen. Als aber eine Einladung zu einer von Nigels Partys in ihren Briefkasten geflattert war, hatte sie schließlich doch nicht widerstehen können. Und jetzt zahlte sie einen Preis für ihre Eitelkeit, den sie sich nicht einmal in ihren Albträumen hätte vorstellen können. Sie hätte nie aufs gesellschaftliche Parkett zurückkehren dürfen, dann hätte Raoul sie auch nicht finden können.

“Alles in bester Ordnung, Schätzchen?” Ohne auf eine Reaktion ihrerseits zu warten, tänzelte ihr Gastgeber an Leigh vorüber, wobei der überraschende Kontrast seiner leuchtend roten Hose zu seinem überlangen schwarzen Frack sie förmlich blendete. Sie biss sich auf die Unterlippe und schaute auf ihre Uhr. Zwei Stunden war sie hier, sodass die wichtigsten Leute sie eigentlich alle gesehen haben mussten. Raoul war im Moment nirgendwo zu entdecken – also ein idealer Moment, um zu fliehen.

“Du willst schon gehen, Darling?” Leigh wühlte sich gerade durch Massen von Seidenschals, Jacken und Mänteln, als Vivian sie von hinten ansprach. “Einen noch größeren Fisch an der Angel?”

“Bitte?” Sie hatte Vivian noch nie gemocht, kannte das Model aber seit Jahren von Modeaufnahmen, bei denen sie selbst gelegentlich als Fotoassistentin mitgewirkt hatte. Damit hatte sie sich das Geld für ihren Lebensunterhalt verdient, während sie versuchte, ihren Traum zu realisieren, als freie Malerin zu leben. “Ich verstehe nicht ganz.”

“Was für ein Spielchen spielst du eigentlich?” Vivians Augen sprühten wütende Blitze. “Ich habe mich ein bisschen umgehört. Das war doch Raoul de Chevnair, mit dem du eben gesprochen hast, nicht wahr? Du willst mir doch nicht allen Ernstes weismachen, dass dieser Playboy und Multimillionär jemals Notiz von einem unscheinbaren Ding wie dir nehmen – geschweige denn, dich auch noch heiraten würde!” Sie lachte hysterisch auf.

“Mir ist völlig egal, was du glaubst oder nicht, Vivian”, entgegnete Leigh ruhig und zog ihren Mantel über, den sie endlich in dem Tohuwabohu gefunden hatte.

“Du hast meine Frage nicht beantwortet – Miss Leigh Wilson!”, zischte die Blondine mit verzerrtem Gesicht. “Hört sich irgendwie nicht nach Madame de Chevnair an, oder?”

“Wie mein Mann eben schon richtig bemerkte – das ist allein dein Problem.” Leigh schob die verblüffte Frau einfach zur Seite. “Gute Nacht, Vivian.” Damit verließ sie den Raum und trat aufatmend in die großzügige holzgetäfelte Eingangshalle hinaus. Endlich! Raoul war seit kaum einer Stunde in ihr Leben zurückgekehrt, und prompt herrschte bereits wieder das totale Chaos. Die Frauen umschwirrten ihn wie die Bienen den sprichwörtlichen Honigtopf, aber in ihrem Leben würde er nicht wieder Fuß fassen, dafür würde sie sorgen!

Als sie sich damals von ihm befreit hatte, war ihr die Zukunft wie ein großes schwarzes Loch erschienen, aus dem es kein Entrinnen gab. Sie hatte nicht erwartet, jemals wieder Ruhe und Frieden zu finden – geschweige denn, noch einmal lachen und das Leben genießen zu können. Und so war es anfangs auch gewesen. Sie war nach London zurückgeflohen, war in der Anonymität der Großstadt untergetaucht. Wochenlang war sie unfähig gewesen zu essen, zu schlafen oder irgendwelche Pläne zu fassen. Dann, eines schönen Frühlingsmorgens, hatte sie sich einen Ruck gegeben und beschlossen, ihr Leben wieder in die eigenen Hände zu nehmen. Sie wollte ihr Selbstwertgefühl und ihr Selbstvertrauen zurückerobern, das sie in der kurzen Zeit ihrer Ehe verloren hatte. Sie wollte sich ein Leben aufbauen, mit dem sie, wenn auch nicht glücklich, so doch wenigstens zufrieden sein konnte. Im Laufe der Jahre war es ihr tatsächlich gelungen, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. In ihrem kleinen sonnigen Apartment, aus dessen Atelierfenstern sie London aus der Vogelperspektive genießen konnte, lebte sie ein ruhiges, zurückgezogenes Leben.

Und jetzt war Raoul zurückgekommen! Warum nur, nach all dieser Zeit? Der bloße Gedanke an ihn brachte ihr Herz sofort wieder zum Rasen. Sie schlüpfte durch die hohe Eichentür aus dem Haus und war erleichtert, dass sie so unbemerkt hatte entwischen können. Die laue Londoner Abendluft, von Blütenduft und Benzingeruch geschwängert, kitzelte sie in der Nase und gab ihr etwas von ihrer gewohnten Gelassenheit zurück. Sie war jetzt wieder Leigh Wilson, eine junge Malerin, die allein in einer aufregenden Stadt lebte, und sonst nichts!

Ich hätte mir telefonisch ein Taxi rufen sollen, dachte sie verdrossen, während sie die breiten Steinstufen hinabschritt.

“Leigh?” Sie stieß einen erschrockenen kleinen Laut aus, als sich eine hohe Gestalt aus dem Schatten der Straßenbäume löste. Wortlos starrte sie in Raouls dunkles Gesicht, das nicht die Spur eines Lächelns trug. “Darf ich dich nach Hause fahren?” Er wies mit dem Kopf auf eine lange helle Limousine, die unter einer Laterne am Straßenrand parkte. “Bitte.”

Bitte? Das waren neue, unbekannte Töne. Der Raoul, mit dem sie achtzehn berauschende, stürmische Monate zusammengelebt hatte, kannte das Wort Bitte nicht einmal. “Lieber nicht.” Sie warf ihm einen nervösen Blick zu. “Ich möchte wirklich nicht kompliziert oder zickig erscheinen, aber …”

“Dann sei es auch nicht!” schnitt er ihr mit seiner gewohnten Arroganz das Wort ab. Das war der Raoul, den sie kannte! Der ohne Skrupel über jeden hinwegtrampelte, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen. “Wir müssen und werden miteinander reden, Leigh. Also, warum es unnötig aufschieben?”

Unschlüssig nagte sie an ihrer Unterlippe. “Ist das wirklich notwendig? Können unsere Anwälte die Angelegenheit nicht unter sich klären?”

“Nein, verdammt noch mal! Das können sie nicht!” explodierte er. “Ich will keine Anwälte in meine Angelegenheiten einschalten. Jetzt sei ein braves Mädchen und schenk mir ein paar Minuten deiner kostbaren Zeit, während ich dich nach Hause fahre. Kingston Gardens, nicht wahr?”

Sie runzelte die Brauen und trat unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu. “Woher weißt du, wo ich wohne?”

“Ich sagte dir bereits, dass ich mehr über dich weiß, als du ahnst”, murmelte er gedehnt, und der träge Blick, den er ihr unter seinen schweren Wimpern zuwarf, ließ sie den Atem anhalten. “Zuerst war es ein möbliertes Zimmer in Baron Place, dann eine Wohngemeinschaft mit Miss …” Er zog grüblerisch die dunklen Brauen zusammen. “Ach ja, mit einer Miss Angela Hardwick, und in den letzten beiden Jahren dann das Apartment in Kingston Gardens.” Zufrieden verschränkte er die Arme vor der breiten Brust.

“Du hast mich ausspionieren lassen?” Sie kreischte fast. “Wie konntest du …”

“Halt den Mund und steig ein!” Ohne weitere Umstände griff er nach ihrem Arm und bugsierte sie geschickt in seinen Wagen. Er war noch nie für seine Geduld berühmt gewesen, und auch diesmal machte er seinem unbeherrschten Temperament alle Ehre. Leigh biss sich auf die Lippe und gab ihren Widerstand auf. Sie würde ihm ruhig und gelassen zuhören, und danach würde das Kapitel Raoul für sie endgültig abgeschlossen sein.

“Du solltest deine Stirn nicht so runzeln”, empfahl Raoul nach einem schnellen Seitenblick. “Sonst hast du schon mit vierzig das Gesicht voller Falten. Glaube ja nicht, dass ich mein Geld für Schönheitsoperationen ausgeben werde. Meine Frau soll in Natürlichkeit und Würde altern.”

“Wie bitte?” Leigh fuhr herum und starrte ihn aus aufgerissenen Augen an. “Wovon, um alles in der Welt, redest du überhaupt?”

“Von uns”, gab er gelassen zurück. “Ich rede von uns.” Geschickt fädelte er den Wagen in den abendlichen Verkehr ein. Plötzlich schien er außerordentlich entspannt und sogar amüsiert zu sein.

“Es gibt kein uns mehr!”, wies sie ihn scharf zurecht und starrte dann verbissen aus dem Seitenfenster auf die vorbeifliegenden Häuserfronten. Er fuhr natürlich zu schnell – wie immer. Der muskulöse, warme Körper, so dicht an ihrer Seite rief unwillkommene Emotionen in ihr wach. Erinnerungen, die ihre Wangen zum Brennen brachten und ihren Magen zusammenkrampften. Leigh presste ihre zitternden Knie zusammen. Glücklicherweise war sie inzwischen immun gegen ihn! Ja, das war sie!

“Oh doch, Kätzchen”, widersprach er lächelnd. Der fast vergessene Kosename stach wie ein Dolch in ihr Herz. “Das wird es immer geben.”

“Halt an, ich möchte aussteigen!” Als er nur spöttisch auflachte, krampfte sie ihre Hände im Schoß zusammen. “Hast du mich gehört, Raoul?”

“Keine Chance, Darling!”

Sie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu und wünschte im gleichen Moment, sie hätte es nicht getan. Sein Profil war ihr immer noch so vertraut – schrecklich und quälend vertraut. Fast hatte sie vergessen, wie ungeheuer attraktiv dieser Mann war, wie entnervend selbstsicher, wie elektrisierend. Aber es war nicht nur sein Aussehen, das jeden in seinen Bann zog. Mehr noch seine innere Vitalität, die sich durch jede Zelle seines gestählten Körpers auszudrücken schien.

“Gleich bist du zu Hause.” Ohne zu zögern bog er in die kleine spärlich beleuchtete Seitenstraße ein, in der Leighs Apartment lag. Ehe sie sich über seine geradezu traumwandlerische Sicherheit wundern konnte, hatte er den Wagen schon vor ihrer Haustür geparkt und schaltete den Motor aus. “Da wären wir also.”

Leigh schauderte leicht. Da war er also – Raoul, ihr Ehemann, der mehr von ihr wusste und sie intimer kannte als jeder andere Mann auf der Welt. Der Mann, der sie fast vernichtet hatte und vor dem sie geflohen war. Beklemmende Angst stieg in ihr auf. Würde sie diesmal stark genug sein, seinem Charme und seiner Anziehungskraft zu widerstehen? Sie hatte ihn nie wirklich verstanden und konnte sich auch jetzt keinen Reim darauf machen, warum er ihr nachspioniert hatte. Doch offenbar schien es sich dabei nicht um einen spontanen Impuls gehandelt zu haben.

“Leigh …” Er beugte sich zu ihr hinüber, strich mit einer Hand über ihr dunkles, seidiges Haar, legte die andere um ihre Hüfte und zog sie mit einem Ruck an sich, ehe sie auch nur reagieren konnte.

“Nicht, ich …!” Ihren Protest erstickte er mit einem sengenden Kuss, der ihr erschreckend vor Augen führte, dass die alte Magie noch unverändert wirkte. Sie konnte ihm nicht entkommen. Mit seinem starken Körper schmiedete er sie fester an den Sitz als jede Fessel. Leigh versuchte verzweifelt, ihn von sich zu stoßen, aber als sein fordernder Kuss sich noch vertiefte und er begann, das intime Territorium zu erforschen, das niemand anderer als er je berührt hatte, wollte sie gar nicht mehr widerstehen. Seine überwältigende unbeherrschte Leidenschaft hatte es schon immer vermocht, sie in einen alles übertreffenden Rauschzustand zu entführen. Plötzlich konnte sie es gar nicht mehr fassen, dass sie es fünf lange Jahre ohne seine zärtlichen Liebkosungen hatte aushalten können. Zitternd schmiegte sie sich an seinen starken warmen Körper, und die Erkenntnis, dass sie ihn genauso zu erregen vermochte wie er sie, raubte ihr fast die Besinnung.

Er schien an dem gleichen Anfall von Wahnsinn zu leiden wie sie. Heiser raunte er unverständliche Worte gegen ihre bebenden Lippen und versuchte mit fiebernden Händen jeden Zentimeter ihres zitternden Körpers zurückzuerobern. “Du bist mein, du gehörst immer noch mir und wirst mir immer gehören …” Ohne Vorwarnung überfluteten Scham und Wut sie wie eine heiße Welle.

“Nein!” schrie sie gepeinigt auf und warf sich mit aller Kraft gegen die Beifahrertür. Es durfte nicht noch einmal passieren. Sie fühlte sich plötzlich wieder wie ein Roboter, der nur auf Befehl seines Herrn funktionierte. Doch das war vorbei, sie brauchte ihn nicht mehr! Nie wieder!

“Leigh, hör mir zu …!”

“Nein!” Sie wusste, dass sie überreagierte, aber es war ihr egal. Raoul musste endlich begreifen, dass sie nicht mehr sein Spielzeug war, das er nach Belieben hervorholen und wieder weglegen konnte. “Fass mich nie wieder an! Nie wieder, hörst du! Ich hasse dich – habe dich immer gehasst …” Ihre Stimme drohte, sich zu überschlagen, während sie immer noch erfolglos versuchte, die Beifahrertür zu öffnen.

“Ein einfaches Nein hätte auch genügt”, sagte er gelassen. Leigh hielt die Luft an. Jetzt machte er sich auch noch über sie lustig! Instinktiv hob sie die Hand, um ihn ins Gesicht zu schlagen. “Leigh!” Nicht nur der Ton in seiner Stimme, sondern auch sein harter Griff verhinderte ihr Vorhaben. Erst jetzt dämmerte ihr, zu was sie sich fast hätte hinreißen lassen.

“Du kannst dich wirklich glücklich schätzen”, zischte Raoul. “Keine andere Frau auf Erden würde damit zwei Mal bei mir durchkommen.”

Zwei Mal? Als sich ihre Blicke trafen, stand ihr plötzlich die Szene ihres letzten Zusammenseins wieder so glasklar vor Augen, als sei es erst gestern gewesen. Marions schlanker goldbrauner Leib, ausgestreckt auf dem Bett – ihrem Bett! Ihre langen blonden Haare, auf den weißen Kissen ausgebreitet wie ein seidiger Fächer, die großen grünen Augen glänzend vor Triumph, als sie Leigh mit schneeweißem Gesicht in der offenen Schlafzimmertür stehen sah. Und dann war Raoul splitterfasernackt aus dem Bad getreten …

Völlig überrumpelt hatte er nur heiser ihren Namen ausgestoßen, während sein Blick von ihr zu Marion geflogen war. Jedes weitere Wort hatte sie ihm mit ihrem Handrücken abgeschnitten, den sie ihm hart übers Gesicht gezogen hatte. Leigh verschloss ihre Erinnerung vor der Szene, die dann gefolgt war. Zu oft hatte sie sich damit gemartert.

“Ich bringe dich noch zur Tür.” Sie zuckte zusammen, als er ihre Hand überraschend sanft in ihren Schoß zurücklegte und aus dem Wagen stieg. Leigh versuchte, den dicken Knoten in ihrem Hals herunterzuschlucken. Was war denn nur mit ihr los? Sie war doch kein dummer Teenager mehr, sondern eine erwachsene Frau. “Ich hasse dich, Raoul”, murmelte sie tonlos vor sich hin, während er um den Wagen herumging, um die Beifahrertür zu öffnen. Doch warum fühlte sie sich dann zum ersten Mal nach fünf langen Jahren wieder richtig lebendig?


2. KAPITEL

Während sie an Raouls Seite auf die Haustür zuging, verwünschte Leigh sich immer noch für ihre Schwäche.

“Ich bringe dich hinauf.”

“Nein, Raoul!” Sie versuchte den Anflug von Panik aus ihrer Stimme zu verbannen. “Bitte nicht.”

“Wie du willst.” Er trat einen Schritt zurück und musterte sie eindringlich aus glitzernden blauen Augen. “Dann also gute Nacht.”

“Was? Oh, ja, natürlich! Gute Nacht.” Das wars also. Vor ihrer Wohnungstür holte sie tief und zitternd Luft, ehe sie mit schwachen Fingern den Schlüssel ins Schloss schob. Die spärliche Einrichtung ihres Apartments bestand aus einem alten gemütlichen Ohrensessel, der direkt am Fenster stand, dem Bett und einem schmalen Kleiderschrank. Ihr gesamtes Geld, das sie mit den verschiedensten Jobs verdient hatte, war in eine Staffelei, in Farben, Pinsel und Leinwände geflossen, die jeden freien Winkel belegten. Überall standen fertige und halb fertige Bilder herum, es roch nach Farbe und Terpentin. Leigh liebte ihr kleines Paradies.

Einen Moment lang stand sie einfach da und versuchte, das hart erkämpfte Gefühl von Sicherheit und Zufriedenheit zurückzuerlangen, das sie vor wenigen Stunden noch begleitet hatte, als sie ihr Zuhause verließ. Doch es wollte ihr nicht gelingen. Raoul hatte es zerstört – zumindest für heute Nacht.

Als das Telefon in der Küche klingelte, stand sie unter der Dusche und ließ eiskaltes Wasser über ihren Körper laufen. “Klingel ruhig!”, rief sie laut und drehte den Wasserhahn auf warm. Dann angelte sie nach der Shampooflasche, drückte die cremige Substanz in ihre Handfläche und verteilte sie bedächtig in ihrem langen Haar. Sie wollte heute Abend mit niemandem mehr sprechen. In ihrem Kopf ging immer noch alles drunter und drüber. Das Telefon meldete sich bereits zum dritten Mal, als sie sich gründlich abfrottierte, und ein weiteres Mal, während sie, in ihren flauschigen Bademantel gekuschelt, in der Küche einen heißen Kakao zubereitete. Bevor es sich noch ein weiteres Mal melden konnte, legte sie den Telefonhörer neben die Gabel, nahm den Kakao mit ans Bett und versuchte, sich müde zu lesen. Da ihr das aber nicht gelingen wollte, stand sie auf und widmete sich ihrem angefangenen Gemälde, um sich von den quälenden Gedanken an Raoul abzulenken.

Gegen sechs Uhr ließ sie sich, farbverschmiert wie sie war, einfach auf ihr Bett fallen und schlief, bis sie gegen acht von einem heftigen Klopfen an ihrer Wohnungstür wieder aufgeschreckt wurde. Gähnend und immer noch mit ihrem fleckigen Arbeitskittel bekleidet, taumelte sie zur Tür und öffnete.

“Wo, zur Hölle, bist du die ganze Nacht über gewesen?”

“Was?” Raouls wütendes Gesicht schien aus einer Szene des Albtraums zu stammen, aus dem sie eben erst aufgewacht war. “Was … was machst du hier?”, stammelte sie verschlafen.

“Antworte mir gefälligst!” Er scheint ernsthaft verärgert zu sein, dachte sie verschwommen. “Ich habe die ganze Nacht über versucht, dich telefonisch zu erreichen”, lamentierte er weiter. “Erst hat keiner abgenommen, und dann war ständig besetzt! Was für ein Spielchen spielst du? Wen hast du bei dir?”

“Wen ich …?” Er schob sie einfach zur Seite, stürmte in ihre Wohnung und durchforstete jeden einzelnen Winkel, bis er vor ihrer Staffelei zum Stehen kam. “Du hast die ganze Nacht über gearbeitet”, stellte er verblüfft fest. “Du hast den Hörer zur Seite gelegt, weil du in Ruhe malen wolltest?” Er schüttelte den Kopf. “Dummes Mädchen! Was, wenn es einen Notfall gegeben hätte? Wenn jemand dich unbedingt hätte erreichen müssen?”

“Hör auf, mich anzuschreien!” Endlich hatte sie ihre Sprache wiedergefunden und stemmte empört die Hände in die Hüften. “Was fällt dir überhaupt ein, hier hereinzustürmen, um zu kontrollieren, wen ich bei mir habe?! Du solltest nicht immer von dir auf andere schließen. Es soll Menschen geben, die noch andere Dinge im Kopf haben, als permanent ihren Fortpflanzungsdrang auszuleben!”

“Was?” Leigh konnte sehen, dass sie ihn mit ihrem Ausbruch wirklich überrascht hatte. Sein verblüffter, fassungsloser Gesichtsausdruck stachelte sie nur noch weiter an.

“Du dringst in mein Heim ein und kritisierst meinen Lebensstil! Wie kannst du es nur wagen! Fünf Jahre lang hast du mich ignoriert, und jetzt glaubst du, mich rumkommandieren zu können? Raus hier! Raus!”

“Fortpflanzungsdrang?” Den Rest ihrer Schimpftirade schien er gar nicht gehört zu haben. “Fortpflanzungsdrang!” Raoul warf den Kopf in den Nacken und brach in haltloses Gelächter aus – natürlich ohne den leisesten Gedanken daran zu verschwenden, dass es gerade mal acht Uhr am Sonntagmorgen war und die Nachbarn im Haus vielleicht noch schlafen wollten. Er hatte schon immer einen seltsamen Sinn für Humor gehabt, und sein überschäumendes, von Herzen kommendes Lachen hatte Leigh schon immer angesteckt. Während Mrs. Billet von nebenan gereizt gegen die Wand klopfte und Mister Silver über ihr den Boden mit seinem Krückstock malträtierte, versuchten die beiden Streithähne ihren Lachanfall unter Kontrolle zu bekommen, aber es war zwecklos. Sie brauchten sich nur anzuschauen, schon platzten sie wieder los. Alles nur Nervosität, sagte sich Leigh.

“Fortpflanzungsdrang!” Raoul ließ sich kraftlos in den Sessel sinken und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. “So etwas kannst wirklich nur du hervorbringen.” Er versuchte, mit der Hand vor dem Mund einen erneuten Lachanfall zu ersticken. “Du bist wirklich unbezahlbar, Kätzchen!” Seltsamerweise ließ der fast vergessene Kosename sie beide von übersteigerter Heiterkeit in plötzliches Schweigen verfallen.

“Leigh?” Raouls Stimme war jetzt nur noch ein heiseres Raunen. Sie hob wie abwehrend die Hände und trat einen Schritt zurück. “Lass mich dich in die Arme nehmen, um dir zu zeigen, dass sich nichts wirklich geändert hat.”

“Nein, Raoul, nein …” Sie wich bis zum Fenster zurück. Dort blieb sie stehen, klein und schutzlos gegenüber seiner riesigen Gestalt. Mit einem unterdrückten Stöhnen schlang er seine starken Arme um ihre Hüften und hob sie wie ein Kind vom Boden hoch.

“Du hast einen Farbklecks auf der Nasenspitze”, murmelte er weich. “Und du riechst nach Terpentin.” Mit zärtlichen kleinen Küssen zeichnete er den feinen Bogen ihrer Kinnlinie nach, dann den Schwung ihrer Lippen, die sich zum Protest geöffnet hatten. “Und du bist so wunderschön …” Sie wusste nicht, warum gerade diese Worte wie ein roter Knopf wirkten, auf den er nur drücken musste, um ihre Emotionen zum Überschäumen zu bringen. Vielleicht, weil außer ihm noch niemand sie als schön bezeichnet hatte?

“Lass mich runter, Raoul”, bat sie heiser. “Ich will das nicht. Ich will dich nicht! Ich …” Er erstickte ihren Protest mit einem langen süßen Kuss, und sogleich erinnerte sie sich an seine Sanftheit, seine Geduld im Liebesspiel, das fast ängstliche Bemühen, ihr die gleiche Befriedigung zu verschaffen, die auch er empfand.

Er war ihr erster Liebhaber gewesen, ihre einzige, große Liebe, und die Vereinigung ihrer Körper hatte für sie das Paradies bedeutet. Aber er war auch der Mann, den sie in den letzten fünf Jahren versucht hatte aus ihrer Erinnerung zu verbannen, den sie in ihren Gedanken als notorischen Schürzenjäger und Frauenverführer hochstilisiert hatte, um sich aus seinem Bann zu befreien.

“Ich will dich, mein Liebling.” Wie sie plötzlich zu ihrem Bett gelangt waren, hatte Leigh nicht mitbekommen. Sie versuchte verzweifelt gegen die Schwäche anzukämpfen, die seine Berührungen in ihren Gliedern verursachten. Als er sie sanft auf der Bettdecke absetzte, zog sie die Knie bis zum Kinn hoch und zwang sich, ihm in die Augen zu schauen.

“Bitte, lass mich allein. Ich kann nicht …”

“Doch, du kannst, Kätzchen. Wir sind verheiratet – du bist meine Frau. Erinnerst du dich nicht mehr daran?”, fragte er neckend, während er ihr eine weiche braune Strähne aus der erhitzten Stirn strich. Er war so gelassen, seiner selbst so sicher, dachte sie neidvoll. Es schien, als wären die letzten fünf Jahre für ihn völlig bedeutungslos. Hatte er inzwischen überhaupt gemerkt, dass sie ihn verlassen hatte? Sie fühlte, wie sich ihr Körper unter seinen zärtlichen Liebkosungen versteifte. Irgendwann bemerkte auch Raoul ihren stummen Widerstand, stützte sich auf einen Ellenbogen und schaute ihr forschend in die dunklen Augen. “Erzähl mir nicht, dass ich meine Anziehungskraft auf dich verloren habe.” Bitterkeit über seine mangelnde Sensibilität und ihre eigene Schwäche ließ sie förmlich zu Eis erstarren.

“Ist das alles, worum du dir Sorgen machst?”, fragte sie mit klirrender Stimme. “Dein Ruf als unwiderstehlicher Ladykiller?” In ihrer Stimme lagen Wut und Schmerz. “Deine Arroganz und dein übersteigertes Ego widern mich an, Raoul. Wir sind einander fremd geworden – zwei grundverschiedene Menschen, die nur noch durch ein Stück Papier miteinander verbunden sind.”

“Zur Hölle, das sind wir nicht!” Vehement fuhr er von der Bettkante hoch und wandte sich dann zu ihr um. “Hast du deshalb auf einer kirchlichen Hochzeit bestanden, nur um unsere Ehe dann auf ein Stück Papier zu reduzieren? Das nehme ich dir nicht ab. Dafür kenne ich dich zu gut! Du bist meine Frau – vor Gott und vor den Menschen! Ich weiß das, und du weißt das auch!” Der harte französische Akzent ließ seine Stimme wie sprödes Glas erklingen.

“Nein!”

“Oh doch, meine kleine englische Rose!” Er setzte sich wieder neben sie und umfasste ihre kalten Hände mit seinen warmen. “Du gehörst zu mir, und was mir gehört, ist mein für immer, das solltest du wissen.” Seine Stimme bebte vor Erregung und Entschlossenheit.

“Raoul, hör mir zu …”

“Warum sollte ich!” Der kalte Ausdruck in seinen Augen ließ sie zurückweichen. “Du hörst mir ja schließlich auch nicht zu. Das hast du vor fünf Jahren schon nicht getan, und du tust es immer noch nicht! Was ist nur mit dir los?”

“Mit mir?” Jetzt wurde auch sie wütend. “Ausgerechnet du fragst mich das? Du musst verrückt sein!”

“Unsinn”, sagte er kalt. “Wenn du nicht vernünftig diskutieren kannst …”

“Nicht vernünftig diskutieren?” Sie starrten sich an wie zwei Kampfhähne. Wenn er nur nicht so unglaublich attraktiv aussehen würde, dachte Leigh mit zuckendem Herzen. “Vielleicht sage ich nicht genau das, was du hören willst”, formulierte sie bedächtig. “Aber deshalb ist es nicht unvernünftig. Zumindest nicht für mich”, endete sie mit schwankender Stimme. Sie würde ihm nicht die Genugtuung geben, sie in Tränen aufgelöst vor sich zu sehen.

Raoul seufzte leicht, während er in ihre tränenfeuchten braunen Augen und das kalkweiße Gesicht schaute. Dann strich er ihr leicht übers Haar, wobei der harte Zug aus seinem Gesicht verschwand. “Du bist dir selbst dein schlimmster Feind, Kätzchen”, sagte er weich. “Gib doch endlich zu, dass wir damals sehr glücklich zusammen waren. Und du kannst gegen unsere Beziehung kämpfen, wie du willst, aber dein Körper wird dich immer verraten, sobald ich dich berühre. Du willst mich, und das weißt du auch.”

Einen Moment lang konnte sie nicht glauben, was sie hörte. “Du hast mich betrogen, Raoul. Auf die übelste Weise, die man sich nur vorstellen kann – in unserem eigenen Ehebett! Das willst du doch wohl nicht leugnen?”

“Will ich nicht?” Er hatte seine dunklen Brauen zu einem schwarzen Strich zusammengezogen. “Natürlich! Es ist ja alles so klar und eindeutig, nicht wahr? So wie an dem Abend vor fünf Jahren, als ich auch nicht reden durfte!”

“Oh, ich nehme an, hättest du mich mit einem anderen Mann in unserem Ehebett erwischt, hättest du dich sicher zu uns auf die Bettkante gesetzt, um mit uns zu plaudern, nicht wahr? Die Situation damals ließ nicht den leisesten Zweifel zu, also kannst du ruhig gestehen.”

“Du langweilst mich.” Sein Gesicht hatte sich wieder verhärtet.

“Ich langweile dich?” Sie rang um Fassung. “Nun gut, mag sein. Aber ich bin nicht so dumm, wie du denkst. Marion war seit Ewigkeiten hinter dir her, und du hast das gewusst. Ich denke, du hast dich nur so lange beherrscht, weil sie die Frau deines besten Freundes war und wir alle miteinander freundschaftlich verkehrten. Und dann hast du ihn und mich betrogen – und wofür? Für ein billiges …” Sie brach ab und biss sich auf die Lippe. “Wie auch immer – es ist vorbei. Nichts bedeutet mehr etwas. Vielleicht können wir sogar eines Tages wieder Freunde sein.”

“Freundschaft ist nicht das, was ich von dir will”, sagte er brutal. “Ich will mehr, viel mehr als das, oder gar nichts.”

“Dann – gar nichts.”

“Ist das dein Ernst?” Seine Stimme klang jetzt seidenweich, aber mit einem unerbittlichen Unterton. Leigh wusste, dass er immer am gefährlichsten war, wenn er sich absolut unter Kontrolle hatte. “Sag mir, Leigh, wie stellst du dir die Zukunft vor? Dass ich wie ein liebeskranker Hengst auf ewig im Hintergrund auf dich warte?” Seine rüde Formulierung ließ sie unwillkürlich zusammenzucken.

“Ich erwarte gar nichts von dir”, gab sie ruhig zurück. “Ich dachte, das hättest du inzwischen begriffen.”

“Dann liegst du eben falsch.” Er stand auf, schlenderte zur Tür hinüber und lehnte sich mit seinem breiten Kreuz gegen den Rahmen. “Völlig falsch.”

“Kannst du mich nicht endlich allein lassen, Raoul?”

Mit einer geschmeidigen Bewegung, die Leigh nur zu gut kannte und die den Grad seiner Gereiztheit verriet, stieß er sich vom Türrahmen ab. Seine Stimme war sehr beherrscht, als er schließlich sprach. “Nein, ich werde dich nie mehr allein lassen.” Es war ein Statement, das keinen Widerspruch zu dulden schien. “Hör zu, Leigh. Wir müssen Entscheidungen treffen, aber nicht mehr heute, und nicht, solange du in dieser seltsamen Stimmung bist.”

“Es ist keine seltsame Stimmung”, sagte sie scharf. “Das bin ich, so, wie ich heute bin. Und ich …”

Mit einer heftigen Geste schnitt er ihr das Wort ab. “Schluss jetzt! Als du mich damals Hals über Kopf verlassen hast, habe ich deinem Wunsch entsprochen, dich in Ruhe zu lassen. Fünf lange Jahre habe ich mich zurückgehalten, damit du dein Ziel verfolgen konntest, Malerin zu werden und autark zu sein. Aber das heißt nicht, dass ich akzeptiere, dass du einen anderen auf meinen Platz setzt! Hast du mich verstanden?” Seine blauen Augen brannten in einem kalten Feuer. “Hätte ich dich damals gezwungen, bei mir zu bleiben, wärest du dir deiner selbst und deiner Liebe zu mir niemals ganz sicher gewesen. Aber in all den Jahren habe ich immer genau gewusst, was du machst, wo du bist – und mit wem. Und ich toleriere in keinem Fall, dass du diesen Jeff Capstone triffst, hast du mich verstanden?”

Leigh konnte nicht glauben, was sie da hörte. War Raoul völlig übergeschnappt?

“Morgen komme ich wieder, und dann werde ich dir mitteilen, was ich von dir erwarte. Auf Wiedersehen, Leigh.”

“Raoul!” Endlich hatte sie ihre Stimme wiedergefunden, doch da hörte sie schon das Knallen der Wohnungstür. Mit einem wütenden Aufschrei sprang sie aus dem Bett und hastete zur Tür, doch als sie sie aufriss, war Raoul bereits im Lift verschwunden. Ohne an die Nachbarn zu denken schlug Leigh jetzt ihrerseits die Tür hinter sich zu und stürmte in die Küche. Sie machte sich einen Kaffee, nur um ihre zitternden Hände zu beschäftigen, und marschierte dann auf ihren kleinen Balkon, wo sie sich an dem heißen Getränk den Mund verbrannte.

“Elender Mistkerl!”, schimpfte sie vor sich hin. Wenn er es tatsächlich wagen würde, noch einmal Kontakt zu ihr aufzunehmen, würde sie umgehend die Scheidung einreichen. Das hätte sie schon vor Jahren tun sollen! Warum hatte sie es eigentlich nicht getan? Langsam rutschte sie mit dem Rücken an der rauen Hauswand entlang, bis sie auf dem kühlen Steinboden hockte, und streckte ihr Gesicht der morgendlichen Sonne entgegen. Konnte es sein, dass sie trotz allem noch immer an ihrem großen Traum festhielt? Sie hatte an eine Liebe geglaubt, die bis ans Lebensende halten und alle Hindernisse und Krisen überdauern würde. An Kinder, Enkelkinder …

Leigh lächelte bitter über ihre unglaubliche Naivität. Das war wirklich der Traum eines dummen kleinen Mädchens gewesen. Ihre ganze Ehe war gar nicht real gewesen. Seufzend schloss sie die Augen und lehnte ihren Kopf gegen das verzierte Metallgeländer, das von der Sonne bereits angewärmt war. Raouls Reichtum hatte es ihnen ermöglicht, sich wie in ewigen Flitterwochen zu fühlen. Die ersten fünf Monate ihrer Ehe hatten sie in seinem zauberhaften Haus in der Karibik verbracht, weitere zwei Monate in seiner Villa in Griechenland – dann die langen Kreuzfahrten auf seiner Luxusyacht, bis sie in das Haus in Südfrankreich gezogen waren, das er selbst sein Heim nannte.

Es war traumhaft – ja, geradezu magisch gewesen, aber eben nicht real. Das wahre Leben bestand aus Arbeit, Fürsorge für den Partner, für die Familie. Eben aus einem Auf und Ab, aus guten und schlechten Zeiten, die man gemeinsam bewältigte.

Seufzend erhob sie sich, um wieder in die Wohnung zu gehen, und ertappte sich dabei, wie sie mit dem Handrücken über ihre tränenfeuchten Wangen strich. Nein, keine Tränen mehr, sagte sie sich. Es war vorbei. Es musste vorbei sein!


3. KAPITEL

“Mrs. de Chevnair?” Der junge Bursche vor Leighs Tür war hinter dem riesigen Strauß roter Rosen kaum zu sehen. “Mrs. Leigh de Chevnair?”

“Jaa?” murmelte Leigh gedehnt. Das heftige Klingeln um neun Uhr morgens, nach einer schlaflosen Nacht, und der Hinweis auf ihren Status als verheiratete Frau erschienen Leigh nicht unbedingt als ein glücklicher Wochenauftakt.

“Ich dachte schon, ich hätte mich in der Adresse geirrt. Auf dem Türschild steht nämlich Leigh Wilson”, erklärte der Blumenbote mit gerunzelter Stirn. “Aber das geht mich ja nichts an.”

“So ist es!” Das war sonst gar nicht ihre Art, aber als der Junge sich daraufhin nach einem steifen Nicken entfernte, schaute sie ihm nicht einmal hinterher. Missmutig starrte sie auf den prächtigen Strauß in ihrer Hand. Kein Brief, keine Erklärung – nur das Bild eines kleinen, braunen Kätzchens steckte zwischen den duftenden Blüten. Seufzend legte sie das Bukett auf dem Küchentisch ab und ging unter die Dusche. Dann zog sie sich mit mechanischen Bewegungen an. Während sie ihr dickes kastanienbraunes Haar kämmte, betrachtete sie sich kritisch im Spiegel. Die bleichen Wangen, die verhangenen braunen Augen und das sanfte Oval ihres Gesichtes, das niemand, der nicht völlig verblendet war, als hübsch bezeichnen konnte. Wie seltsam, dass Raoul ihr vom ersten Tag ihrer Begegnung an versichert hatte, dass sie wunderschön sei.

“Schluss! Es ist vorbei! Endgültig!” Energisch legte sie die Bürste aus der Hand. “Du widmest dich ab sofort nur noch deiner Arbeit und wirst eine große und bedeutende Künstlerin!” Nach einigen fruchtlosen Versuchen in dieser Richtung beschloss Leigh, erst einmal einen ausgiebigen Spaziergang zu machen. Der schwere Duft der Rosen betäubte sie fast, und sie brauchte unbedingt einen klaren Kopf.

“Na, schon wieder auf der Flucht?” Leigh schaute an der schlanken, dunklen Gestalt hoch, in die sie vor ihrer Haustür hineingelaufen war. Raoul! Wer erlaubte ihm eigentlich, so unverschämt gut auszusehen, dachte sie aufrührerisch. Die ausgeblichenen Jeans und das legere marinefarbene T-Shirt unterstrichen das leuchtende Blau seiner Augen und gaben ihm ein fast jungenhaftes, verwegenes Aussehen.

“Ich wollte nur einen Spaziergang machen, mehr nicht. Deine gnädige Erlaubnis vorausgesetzt!”, fügte sie bissig hinzu. “In etwa einer Stunde werde ich voraussichtlich zurück sein.”

“Wow!” Raoul lachte und strich ihr mit einem Finger spielerisch über die Wange. “Mein Kätzchen zeigt die Krallen. Ich denke, ich werde dich begleiten. Etwas Bewegung wird mir guttun.”

Leigh machte ihrem Unwillen mit einem hörbaren Grummeln Luft. “Was für ein Glück für mich, dass ich nicht an diesen typisch englischen Selbstzweifeln leide”, sagte er ruhig. “Sonst wäre mein Ego in der ersten Sekunde unserer Bekanntschaft bereits eines traurigen Todes gestorben.” Lässig legte er ihr einen Arm um die Schulter, was zwei außerordentlich gut gekleideten, attraktiven Damen, die ihnen entgegenkamen, Anlass zu neidvollen Blicken gab. Leigh konnte sich lebhaft vorstellen, wie ihre Kommentare hinter ihrem Rücken ausfallen würden. Sie hatte es oft genug mit anhören müssen. “Was will so ein Mann denn ausgerechnet von der”

“Erinnerst du dich noch?”, wisperte Raoul in ihr Ohr, während er versuchte, seine Schritte den ihren anzupassen. “In St. Tropez?”

“Natürlich erinnere ich mich”, gab sie gequält zurück. “Ich war mit meiner Cousine als Rucksacktourist unterwegs, und du hast dich auf der Yacht von Lord Sowieso getummelt.” Sie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. “Außerordentlich symbolisch.” Er ignorierte die Spitze. “Und dann hast du deine Strandshow für die holde Weiblichkeit hingelegt”, spottete sie weiter.

“Habe ich nicht!” Endlich hatte sie seine ganze Aufmerksamkeit! “Ich habe nur mit ein paar Freunden Fußball gespielt, weiter nichts. Ich erinnere mich auch noch sehr gut an ein Mädchen, das sich unter ihren Sonnenschirm verkrochen hatte und nicht für eine Sekunde die Nase aus ihrem Buch nahm, egal was für Kunststücke wir veranstaltet haben. Nichts als ein paar zarte, demonstrativ hochgezogene Knie waren zu sehen. Und diesen Knien war ich vom ersten Moment an verfallen.”

“Raoul!” Sie knuffte ihn leicht in die Seite.

“Das ist nichts als die reine Wahrheit”, beteuerte er grinsend. “Und dann, als ich gerade beschlossen hatte, den zarten Schmetterling aus seinem Kokon zu locken und zu entfalten, musste ich mir anhören, dass ich in deinen Augen nichts anderes war als ein …, wie hast du das noch so zartfühlend formuliert …, alter Lustmolch.”

“Du übertreibst maßlos!”, protestierte Leigh. “Ich war damals bereits achtzehn und du erst fünfundzwanzig. Also nicht gerade ein Methusalem.”

“Ah, was deine Erfahrungen mit der Liebe betraf, warst du nicht mehr als ein Baby, Darling”, murmelte er rau und ließ ihr den Vortritt in die Parkanlage. “Aber wie schnell du gelernt hast … Du wirst immer nur mir gehören!”, fügte er leidenschaftlich hinzu. Leigh hörte den harten Unterton in seiner Stimme und schauderte unwillkürlich.

“Wie deine Yacht oder deine Autos?”, fragte sie kalt. “Etwas, das man benutzt, wenn einem danach ist und das man gegen ein anderes Modell umtauschen kann, wenn es einem über ist?” Sie schaute ihn jetzt direkt an.

“Du glaubst doch selbst nicht, was du da sagst”, entgegnete er grimmig. “Außerdem hat eine Ehe ewig Bestand. In meiner Familie hat es noch nie eine Scheidung gegeben.”

“Ist das alles, was für dich zählt? Konventionen? Das Ansehen deiner Familie?”

Seine Antwort bestand darin, dass er abrupt stehen blieb und sich in einer besitzergreifenden, fast arroganten Geste über sie beugte, um ihr einen Kuss zu geben. “Nein, Raoul!”

“Kätzchen, ich habe entschieden, dass es nur einen einzigen Weg gibt, deinen albernen Widerstand zu brechen”, sagte er gedehnt. “Ich habe dir ausreichend Zeit gegeben, zu dir selbst zu finden und dich in der Künstlerszene zu etablieren. Jetzt ist es an der Zeit, dass du zu mir zurückkommst.”

“Du bist verrückt”, brachte sie fassungslos hervor. “Ich werde nicht zu dir zurückkommen!”

“Dieser Mann, Jeff, hat er etwas mit deiner Entscheidung zu tun?”, fragte er brüsk, während er sie neben sich auf eine der hölzernen Parkbänke zog.

“Mein Leben geht nur mich etwas an. Du besitzt mich nicht.”

“Das habe ich nie – wenigstens nicht mehr, als du mich”, sagte er eindringlich.

“Es ist endgültig vorbei.” Sie hatte es ausgesprochen. Sie hatte es ihm tatsächlich gesagt! Leigh schloss die Augen in Erwartung einer weiteren Explosion, aber außer dass sich sein Körper unmerklich versteifte, zeigte Raoul keine Reaktion. Der Punkt ging eindeutig an ihn.

“Haben dir die Rosen gefallen?”, fragte er beiläufig.

Leigh rang sich ein zittriges Lächeln ab und schüttelte den Kopf. Er war wirklich unverbesserlich. “Sie sind wunderschön. Du musst ja den ganzen Laden aufgekauft haben.”

“Eine Rose für jeden Monat, den wir getrennt waren …” Seine Stimme klang völlig neutral. “Wie willst du mich davon überzeugen, dass unsere Ehe tatsächlich am Ende ist?”, fragte er nach einer kurzen Pause im gleichen Ton. “Ich weiß sicher, dass du während der Trennung von mir keusch gelebt hast, also muss ich doch annehmen, dass du mich immer noch begehrst, auch wenn du es dir nicht eingestehen willst.”

Leigh hielt den Atem an. Sie kam mit seinen plötzlichen Stimmungsumschwüngen nicht zurecht. Was wollte er wirklich von ihr?

“Hör zu, Leigh”, sagte er, als sie ihm nicht antwortete. “Ich habe dir einen Vorschlag zu machen, den du dir sehr sorgfältig überlegen solltest. Du kennst mich und weißt, dass ich nicht so leicht aufgebe”, fügte er sanfter hinzu. “Ich möchte, dass du für drei Monate zu mir zurückkommst.” Als sie den Mund öffnete, hielt er sie mit einer schnellen Geste zurück. “Du brauchst nichts zu tun, was du nicht willst – in sexueller wie in gesellschaftlicher und sozialer Beziehung, verstehst du?”

Sie antwortete immer noch nicht, aber ihre Augen hingen wie gebannt an seinem dunklen Gesicht.

“Wenn du am Ende dieser Zeit immer noch dazu in der Lage bist, kalt und emotionslos die Scheidung von mir zu verlangen, werde ich einwilligen.”

“Und wenn ich das nicht tue?”

“Dann wirst du wieder meine Ehefrau sein – in jeder Beziehung.”

“Das ist doch lächerlich.” Leigh sprang von der Bank auf und stemmte die Hände in die Hüften. “Ich muss das nicht tun. Wir leben seit fünf Jahren getrennt. Ich kann mich scheiden lassen, wann immer ich will – mit und ohne deine Einwilligung!”

“Vielleicht, vielleicht auch nicht.” Er lächelte frostig. “Ich will mir erst ganz sicher sein, dass du auch meinst, was du sagst. Nur dann würde ich dich in Ruhe lassen.”

Sie runzelte die Stirn. “Und wenn ich nicht …”

“Dann würde ich zu deinem Schatten werden – Tag und Nacht.” Leigh konnte es nicht fassen. Er hörte sich an wie ein ganz ordinärer Erpresser. Aber vielleicht war er das ja auch? Was wusste sie überhaupt über ihn? Sie hatte ihn als routinierten Playboy kennengelernt, als charmanten Gefährten und fantasievollen Gatten. Doch dieser Mann hier war gefährlich. Sie dachte an die letzten beiden Tage. Er hatte es darauf angelegt, sie ins Bett zu bekommen. Aber warum ausgerechnet sie? Unzählige Beautys versuchten Tag für Tag, ihn zu verführen.

Als ihr die Antwort dämmerte, wunderte Leigh sich, dass sie nicht schon viel früher darauf gekommen war. Das war es! Sie war eine fortwährende Herausforderung für ihn. Das hatte er selbst zugegeben. Sie war ihm nie so hinterhergerannt wie all die anderen Frauen. An dem Tag, als sie sich kennengelernt hatten, war sie die Einzige gewesen, die sich gegen seinen Charme immun gezeigt hatte. Oder zumindest so getan hatte, als ob, korrigierte sie sich ehrlicherweise. Trotzdem hatte er es geschafft, sie zu erobern.

Wie sollte sie es ertragen, wenn er Zeit ihres Lebens wie ein Geist immer in ihrer Nähe weilen und sie beunruhigen würde? Sie musste einen scharfen Schnitt machen, um ihn endgültig loszuwerden. “O. k., Raoul, du hast gewonnen.” Sie sah das triumphierende Aufblitzen in seinen schönen Augen angesichts ihrer Kapitulation. “Ich werde drei Monate mit dir zusammenleben, und zwar nur die drei geforderten Monate. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass dir die Zeit gefallen wird.”

“Es wird mir gefallen”, sagte er ausdruckslos.

“Und nach diesen drei Monaten werde ich dich beim Wort nehmen. Keine Schlichen, keine Tricks.”

“Du hast mein Wort.”

“Und danach wirst du mich endlich in Ruhe lassen.”

“Das sagte ich bereits.”

Der Rückweg zu Leighs Apartment verlief in tiefem Schweigen. Diesmal lag kein starker Arm um ihre Schulter, es gab keine Neckereien – er schien sich ihrer Anwesenheit nicht einmal mehr bewusst zu sein. Als sie vor der Haustür standen, schaute er grimmig auf sie hinab. “Halte deinen Pass bereit. Übermorgen werden wir nach Frankreich abfliegen.”

“O. k.” Etwas in seiner rauen Stimme hätte sie fast dazu verführt, ihre Hand zu heben und über sein ungebärdiges, dunkles Haar zu streichen. “Raoul …”

“Du hast zugestimmt, jetzt halte auch dein Wort.” Sein Mund war schmal geworden, und seine eisblauen Augen glitzerten gefährlich – nie hatte er attraktiver ausgesehen und nie unerreichbarer. Im nächsten Moment hatte er sich bereits umgedreht und lief leichtfüßig wie eine Raubkatze davon. Bevor er um die nächste Straßenecke verschwunden war, konnte Leigh beobachten, wie drei Frauen bei seinem Anblick fast über ihre eigenen Füße gestolpert wären. Sie biss sich auf die Lippe. Nie hätte sie dieser albernen Scharade zustimmen dürfen. Drei Monate! Ihre Arbeit würde darunter leiden und ihr Ego auch.

Kaum hatte sie ihr Apartment betreten, klingelte auch schon das Telefon. “Ich habe vergessen, es zu erwähnen.” Seine Stimme klang höflich und kalt. “Ich zahle natürlich die Miete für dein Apartment, in der Zeit deiner Abwesenheit.”

“Oh, ich … danke.” Sie zögerte, unsicher, wie das Gespräch weitergehen sollte, als ihr ein Klicken verriet, dass der Hörer am anderen Ende aufgelegt worden war. Langsam hängte auch sie ein und schaute sich hilflos in ihrer kleinen Wohnung um. Das war alles so verrückt, so … überwältigend, verstörend – wie Raoul selbst.

Zumindest würde es nicht lange dauern, ihre Sachen zusammenzupacken. Ihre Garderobe bestand nur aus Jeans und T-Shirts, außer einem kleinen Schwarzen, das sie zu besonderen Gelegenheiten anzog. Am Abend, als sie Raoul verlassen hatte, waren all ihre Kleider und Besitztümer dem riesigen Feuer zum Opfer gefallen, das sie mitten auf seinem gepflegten Golfrasen entfacht hatte. Er war unterwegs gewesen, um Marion und ihren Mann zum Flughafen zu bringen. Was auf dieser Fahrt zwischen den dreien besprochen worden war, hatte sie nie erfahren, weil sie bereits gegangen war, als Raoul zurückkam. “Genug!” Sie versuchte, die unwillkommenen Erinnerungen abzuschütteln und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

Später am Abend rief Raoul noch einmal an und teilte ihr weitere Einzelheiten mit. Er sprach mit scharfem Akzent und in autoritärem Ton. Sie passte ihren Ton den seinem an und explodierte nach dem Gespräch fast vor Wut und Frust. Doch obwohl sie nicht erwartet hatte, nach diesem aufregenden Tag überhaupt ein Auge zumachen zu können, fiel sie in einen tiefen traumlosen Schlaf, sobald ihr Kopf das Kissen auch nur berührt hatte.


4. KAPITEL

Der nächste Tag verlief als ein einziges Chaos. Eine Mischung aus wilder Packerei, letzten Arrangements und Telefonaten, mittelschweren Panikattacken und dem Gefühl, unweigerlich in eine Falle zu laufen. Leigh wollte nicht nach Frankreich! Raoul hatte es tatsächlich wieder geschafft, sie zu manipulieren und die Situation nach seinem Gutdünken zu beherrschen. Wie immer!

Am späten Morgen des darauf folgenden Tages saß Leigh mit zitternden Knien neben ihrem Gepäck auf der Bettkante, als das erwartete Klopfen an der Tür ertönte. Ihr Herz überschlug sich fast. Raoul war gekommen, um sie abzuholen! Er hatte seine Meinung also nicht geändert. Wäre sie vielleicht sogar enttäuscht gewesen, wenn er es getan hätte? Der Gedanke irritierte sie und ließ sie für einen Moment ihre Panik vergessen.

“Geschniegelt, gebürstet und bereit zur Abfahrt?”, begrüßte Raoul sie grinsend und warf einen Blick auf ihren Koffer und den alten Rucksack, die ihre gesamte weltliche Habe beherbergten. “Keine Zweifel mehr?”

War er sich seiner umwerfenden Ausstrahlung wirklich nicht bewusst, oder gehörte sein unverschämt gutes Aussehen etwa zu seinem perfiden Plan, sie wieder an sich zu binden? “Jede Menge”, grollte sie und weigerte sich, sein Lächeln zu erwidern. “Macht das irgendeinen Unterschied?”

“Nein.” Sein Blick hatte sich verhärtet. “Und jetzt versuche endlich, die Situation zu akzeptieren und dich zu entspannen. Wenn du schon entschlossen bist, die nächsten drei Monate zu einem Kleinkrieg werden zu lassen, lächele wenigstens dabei. Das lässt mich deine ungerechtfertigte Feindseligkeit besser ertragen.”

Leigh schnappte empört nach Luft. “Ungerechtfertigt? Wie kannst du das sagen, nachdem du …”

“Ich kann das sehr wohl sagen, weil nicht ich es bin, der mit geschlossenen Augen durchs Leben läuft”, entgegnete er ruhig. “Im Gegensatz zu dir bin ich Realist und bereit, Fehler, die ich gemacht habe, auch einzugestehen.”

“Du? Du würdest doch nie zugeben, dass du dir in deinem Leben jemals etwas hast zu Schulden kommen lassen!”

“Vielleicht deshalb, weil es wirklich so ist?”

Sie war schon im Begriff zu explodieren, da bemerkte sie das Glitzern in seinen Augen und das verräterische Zucken um seine Mundwinkel. Den Ausdruck kannte sie! Er versuchte, sie herauszufordern und wütend zu machen, damit sie die Kontrolle über sich verlor und sich in ihrer Rage ihm gegenüber ins Unrecht setzte. Wie oft hatte er sie mit dieser Art an den Rand des Wahnsinns gebracht! Meist waren ihre Machtkämpfe in haltlosem Gelächter oder in stürmischen Umarmungen und schließlich im Bett geendet. Die Erinnerung daran wirkte wie eine kalte Dusche auf ihr erhitztes Gemüt. Energisch griff sie nach ihrem Gepäck, ehe sie womöglich noch in Tränen ausbrach.

“Besser, du kommst rein und nimmst mir den Koffer ab”, knurrte sie. “Ich kann ihn nicht einmal anheben.”

“Leigh?” Er war einen Schritt vorgetreten, griff nach ihrem Arm und kickte hinter sich die Tür mit dem Fuß zu. Das herausfordernde Grinsen auf seinem Gesicht war wie weggewischt. “Ich weiß, dass du mir nicht traust, dass du dir vielleicht sogar wünschst, du wärest mir nie begegnet, aber willst du uns nicht noch diese letzte Chance geben?”

“Nein, ich will und kann dir keine Chance mehr geben”, gab sie leise zurück. Sie durfte es nicht! Noch eine Enttäuschung würde sie nicht überleben.

“Ich glaube dir nicht.” Sein Blick brannte vor Intensität. “Du gehörst zu mir, Leigh! Ich will dich, und ich brauche dich! Kein anderer Mann kann dir das geben, was ich dir geben kann. Es gibt kein Entkommen.”

“Nein!” Das klang endgültig. “Als du dein Eheversprechen gebrochen hast, hast du damit auch das Band zwischen uns zerschnitten. Ich gehöre nicht mehr zu deinem Leben, Raoul. Es ist vorbei.” Sie hoffte nur, dass er ihre zitternden Knie nicht bemerkte. “Ich brauche dich nicht mehr”, schloss sie mit noch mehr Nachdruck.

“Tust du nicht?”, murmelte er rau, nachdem er fast eine volle Minute geschwiegen hatte. “Ich bin versucht, dir zu beweisen, wie sehr du dich irrst, aber …” Er brachte sein dunkles Gesicht dicht vor ihres. “Ich kann warten, Kätzchen …” Mit einem Finger strich er ihr ein paar vorwitzige Ponyfransen aus der Stirn und lächelte dann schief. “Mit deinem Ponyschwanz siehst du mehr denn je wie meine alte Leigh aus.”

“Pferdeschwanz”, korrigierte sie automatisch und fühlte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Die wenigen Male, die sie sein ansonsten perfektes Englisch in der Vergangenheit hatte korrigieren müssen, hatten von jeher eine seltsame Rührung in ihr ausgelöst. Es waren die kleinen Schwächen an diesem fast perfekten Mann, die sie angezogen und immer wieder weich gestimmt hatten. Sie durfte sich von diesen längst vergessenen Gefühlen nicht irritieren lassen!

“Ah, ja, Pferdeschwanz”, wiederholte er ernsthaft. “Zum Schluss hast du dein Haar so jungenhaft kurz getragen – so gefällst du mir besser.” Er umfasste sie mit einem weichen Blick.

“Die alte Leigh ist tot, Raoul”, sagte sie fest und kämpfte immer noch gegen das seltsame Schwächegefühl an, das sie zu überwältigen drohte. “Und eine veränderte Frisur kann sie nicht zurückbringen. Können wir jetzt gehen?”

“Ja, wir werden sofort gehen, meine Leigh”, sagte er trügerisch sanft. “Aber eines will ich noch klären – was ist mit diesem Jeff? Hast du in den letzten beiden Tagen Kontakt zu ihm aufgenommen? Hast du ihm erzählt, dass ich dich weghole?” Von ihm ergänzte Leigh im Kopf. Sie hatte mit ihren Vermutungen also doch recht gehabt. Dass sie ihn vor fünf Jahren ohne ein Wort verlassen hatte, musste seinem übersteigerten Ego einen Schlag versetzt haben, von dem er sich offenbar immer noch nicht erholt hatte. Wie konnte man auch nur den großen Raoul de Chevnair einfach sitzen lassen?

In den Jahren ihrer Trennung hatte sie jedes männliche Wesen einfach abblitzen lassen. Nach den Erfahrungen ihrer Ehe hatte sie ohnehin keinen Bedarf nach maskuliner Gesellschaft gehabt. Aber Jeff … Er unterschied sich von den anderen Männern. Er war höflich, freundlich, zuvorkommend … Ihr Verhältnis hatte kameradschaftlich begonnen, und es bewegte sich immer noch auf diesem Level, zumindest was Leigh betraf. Natürlich hatte sie gemerkt, dass sie für Jeff längst mehr als eine gute Freundin war. In den letzten Monaten hatte er es ihr auch mehr als einmal gestanden und ihre klaren Zurückweisungen mit unerschütterlichem Gleichmut hingenommen. Trotzdem hatte er weiterhin humorvoll und unaufdringlich versucht, ihr Herz zu gewinnen, was Leigh zumindest einen gewissen Respekt abgenötigt und ihrem Selbstbewusstsein gutgetan hatte. Offensichtlich war auch Raoul über die Bemühungen seines Nebenbuhlers im Bilde.

“Ich kann ihn nicht einmal für seine Hartnäckigkeit tadeln.” Es war, als hätte er ihre Gedanken gelesen. “Aber es wird ihm niemals gelingen, auch nur deinen kleinen Finger zu berühren”, versprach er so ausdruckslos, dass Leigh den Sinn seiner Worte nur langsam erfasste.

“Was?”, rief sie dann aus. “Du weißt nichts über unsere Beziehung, und sie geht dich auch nichts an!”

“Du bist immer noch meine Frau. Vergiss das nicht!”

“Das ist lächerlich! Du bist lächerlich! Du weißt nichts über uns, also stell keine Vermutungen an, die du nicht beweisen kannst.”

“Du solltest mich wirklich besser kennen”, sagte er kalt. Er schlenderte zu ihrem Bett hinüber, warf ihr die leichte Jacke zu, die auf dem Koffer lag, und hob mit einer Hand das schwere Gepäckstück an, als wäre es aus Papier. “Hast du vergessen, welchen Wert ich darauf lege, über alles informiert zu sein? Und das gilt besonders für die letzten fünf Jahre.”

“Was meinst du damit? Du kennst ihn doch nicht einmal. Wie solltest du also …?” Sie schüttelte abwehrend den Kopf, als ihr ein ungeheuerlicher Verdacht kam. “Du hast dich doch nicht etwa mit ihm getroffen?”

“Natürlich habe ich das”, gab er kühl zurück und ging ruhig zur Tür. “Es war letzte Woche, in einem Hotel in Deutschland, in dem wir uns zufällig getroffen hatten. Wir hatten eine … interessante Unterhaltung über ein Mädchen, das er in England zurückgelassen hatte und das zufällig meine Frau war.”

“Wusste er, wer du warst?”

“Selbstverständlich!” Er warf ihr einen arroganten Blick zu. “Ich habe es nicht nötig, im Verborgenen zu kämpfen. Ich wollte ihn auf neutralem Boden treffen, um zu erfahren, welche Absichten er in Bezug auf dich verfolgt. Er hat sie mir erfrischend aufrichtig mitgeteilt. Dieser Jeff scheint wirklich ein netter Mann zu sein. Unter anderen Umständen hätte ich sicher versucht, unsere Bekanntschaft zu vertiefen.”

“Eure Bekanntschaft zu vertiefen?” Ihre Stimme war schrill vor Wut.

“Er hat mir unumwunden erklärt, dass er dich heiraten möchte, Leigh, aber das weißt du ja selbst”, fuhr er ruhig fort. “Er hat mir auch anvertraut, dass du seine Gefühle nicht erwiderst, jedenfalls nicht so tief, wie er es sich wünschte. Dass du ihn nur als guten Freund akzeptierst und sonst nichts. Ist das die Wahrheit?”

“Du … du …!” Ihr fehlten die Worte. Raoul griff mit seiner freien Hand nach ihrer Schulter und schob seine Frau einfach aus der Wohnungstür. Dann ging er zurück, holte den Rucksack und hielt ihn ihr entgegen. War sie verrückt? War er verrückt? Leigh hatte das Gefühl, sich in einem Albtraum zu befinden.

“Was hast du ihm gesagt?”, fragte sie mit brüchiger Stimme, ohne den prallen Rucksack in seiner ausgestreckten Hand zu beachten. “Hast du ihn beleidigt oder sogar zusammengeschlagen?”

“Ob ich …?” Rasch stellte er das Gepäck auf dem Boden ab, umfasste ihre Oberarme und schüttelte sie sanft. “Leigh, komm zu dir. Glaub mir, er hat gar keinen Versuch gemacht, um dich zu kämpfen. Kein bisschen”, fügte er fast verächtlich hinzu. “Du gehörst zu mir. Ich weiß es, er weiß es. Du bist eine de Chevnair!” Leigh starrte wie hypnotisiert auf seinen grimmigen Mund, der jetzt dicht vor ihrem Gesicht war, und den er im nächsten Moment mit wütender Leidenschaft auf ihre bebenden Lippen presste. Sein Kuss war hungrig und besitzergreifend. Vergeblich versuchte sie, sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Erst das Geräusch des heraufrauschenden Lifts schien ihn wieder zur Besinnung zu bringen. Abrupt ließ er sie frei, griff nach dem Koffer und überließ es ihr, ihm mit dem Rucksack in den kleinen metallenen Käfig zu folgen, bevor sich die Türen wieder schließen konnten.

Die Fahrt zu dem kleinen Flugplatz, auf dem sich Raouls Privatjet befand, verlief in tiefstem Schweigen. Doch die Atmosphäre zwischen ihnen schien vor aufgestauten Emotionen förmlich zu knistern. Kurz vor dem Flughafen fuhr Raoul plötzlich an den Straßenrand, stellte den Motor aus und wandte sich zu seiner Frau um. “Sollen wir nicht noch einmal ganz von vorn anfangen, Leigh? So wie jetzt möchte ich unsere gemeinsame Zeit nicht beginnen”, sagte er leise.

“Nein?” Leigh holte mühsam Luft. “Wie genau stellst du dir denn unser Zusammenleben vor?”

Eine Weile starrte er auf seine gebräunten Hände, die auf dem Steuer lagen und fuhr sich dann fast verzweifelt durchs Haar. “Wie ich sie mir vorstelle?”, fragte er rau, legte den Kopf zurück und schloss die Augen. “Ich glaube, ich habe einfach gehofft, dass du, nachdem du zu dir selbst gefunden hast, eine Ehe als das ansehen könntest, was sie für die meisten Menschen ist. Eine wundervolle Partnerschaft, die auf Liebe und Vertrauen gegründet ist und die für beide Partner eine Art Schutzraum gegen äußere Einflüsse und Angriffe bildet.” Er wandte sich ihr wieder zu und schaute ihr eindringlich in die Augen. “Und ich habe gehofft, dass die Zeit und dein neu erworbenes Selbstbewusstsein es dir ermöglichen, dich endlich mit den dunklen Schatten auf deiner Seele auseinanderzusetzen, die du so tief und sorgfältig in deinem Unterbewusstsein begraben hast”, fügte er behutsam hinzu. “Und dass es dir endlich gelingen würde, die Dinge so zu sehen und zu akzeptieren, wie sie wirklich sind, und nicht, wie deine verworrenen Erinnerungen sie dir vorgaukeln.”

“Mit den Dingen, die ich zu akzeptieren habe, meinst du wohl Marion”, presste sie hervor und war überrascht, wie sehr es sie immer noch schmerzte, diesen verhassten Namen überhaupt auszusprechen.

Raoul stieß eine Art Stoßseufzer aus. “Ja, genau das meine ich. Du bist inzwischen älter, selbstsicherer und reifer geworden. Da kannst du doch wenigstens versuchen, großzügig zu sein und dein Herz für neue Gefühle zu öffnen.”

Und akzeptieren, dass er andere Frauen neben ihr hatte? Oh, nein! Keine Chance! Tränen der Wut und Frustration trübten ihren Blick. Heftig versuchte Leigh, sie wegzublinzeln. “Mit nichts, was du gesagt hast, kann ich etwas anfangen”, sagte sie hart.

“Das ist schade.” Raoul ließ wieder den Motor an und lenkte die Limousine auf den Flughafeneingang zu. “Ich hatte gehofft, die Zeit der Trennung und der Abstand zu mir hätten dir geholfen, mich so zu sehen, wie ich wirklich bin. Doch offensichtlich kennst du mich immer noch nicht.”

Leigh vergrub sich in den weichen Lederpolstern und schob trotzig das Kinn vor. Sie hatte genug gesehen, um zu wissen, wie er war. Sie verstand ihn nicht, und sie würde ihn auch nie verstehen. Die Welten, aus denen sie stammten, waren viel zu verschieden. Sie wünschte nur, dass er sie endlich kaltlassen würde, aber das war leider nicht so. Der Gedanke, dass er eine andere Frau als sie in seinen Armen halten könnte, brachte sie immer noch fast um den Verstand.

In der Nähe des Rollfeldes hielt Raoul den Wagen an und erwiderte gelassen den Gruß des Bordmechanikers. “Mister de Chevnair. Die Maschine steht bereit und wartet auf Sie.” Der Mann wies auf das kleine komfortable Flugzeug, das in einiger Entfernung bereitstand. “Schöne Maschine, wenn ich das sagen darf, Sir. Wunderschön.”

“Das ist sie, nicht wahr?” Raoul lächelte über den offen zur Schau getragenen Enthusiasmus des jungen Mannes. “Ich habe sie schon eine ganze Weile, aber sie ist so zuverlässig, dass ich mich einfach nicht zu einem Wechsel entschließen kann.”

Der Flug verlief rasch und problemlos, und das Gefühl, sich – dank Raouls immensen Reichtums und der damit verbundenen Annehmlichkeiten – außerhalb der Realität zu befinden, verstärkte sich für Leigh mit jeder Flugmeile. Ob ihr verwöhnter Gatte jemals im Dauerregen über eine Stunde auf einen Bus hatte warten müssen? Ob er sich schon einmal wochenlang mit Brot und Käse hatte begnügen müssen, um Geld für neue Arbeitsmaterialien erübrigen zu können? Sie seufzte lautlos. Schon vor dem Tod ihrer Mutter war ihr Leben wie ein andauernder Kampf gewesen. Ihr Vater hatte die Familie direkt nach ihrer Geburt verlassen, und obwohl ihre Mutter immer voll gearbeitet hatte, schien nie auch nur für das Notwendigste Geld vorhanden zu sein, geschweige denn für Luxus. Sie seufzte wieder. Kein Wunder, dass Raouls Welt auf ein schüchternes, unerfahrenes Mädchen von achtzehn Jahren geradezu magisch gewirkt hatte.

Pierre, Raouls Vertrauter und Mann für alle Fälle, erwartete sie bereits bei der Landung. Sein schmales, koboldhaftes Gesicht verzog sich zu einem warmen Willkommenslächeln, als er Leigh die Gangway hinunterschreiten sah. “Madame de Chevnair!” Die offensichtliche Freude des kleinen Mannes, der sonst nicht gerade zu überschwänglichen Gefühlsäußerungen neigte, war Balsam auf ihre Seele. “Wir freuen uns, freuen uns so sehr, dass Sie wieder hier sind. Colette und Suzanne senden Ihnen durch mich ihre besten Grüße.”

“Vielen Dank, Pierre.” Sie umarmte den zierlichen Mann kurz zur Begrüßung – ein Mangel an Etikette, der sie während ihrer Ehe mit Raoul bei seiner Dienerschaft äußerst beliebt gemacht hatte. “Wie geht es denn Ihnen allen?”

“Unverändert, Madame.” Pierre lächelte flüchtig. “Colette ist inzwischen ein wenig fülliger geworden, Sie verstehen? Aber sonst …” Er zuckte die schmalen Schultern. Colette war Pierres Frau, mit der er über dreißig Jahre verheiratet war, und schon vor Leighs Weggang war sie kugelrund gewesen.

“Können wir?” Raoul erschien an ihrer Seite, sein Gesichtsausdruck war kühl und reserviert. Leigh zog die schmalen Brauen zusammen. Wo war der leichtherzige, großzügige, extravagante Verführertyp geblieben, den sie einmal geheiratet hatte und der unter der warmen Sonne Frankreichs immer ganz in seinem Element gewesen war? Seine Verwandlung war ja geradezu dramatisch und konnte doch wohl nichts mit ihr zu tun haben – oder? Sie verwarf diesen Gedanken sofort als lächerlich. Er hatte damals kaum registriert, dass sie ihn verlassen hatte. Und sie war sich sicher gewesen, dass sein verrückter extravaganter Lebensstil und die dazugehörigen Freunde die Lücke, die sie vielleicht hinterließ, rasch ausfüllen würden. Stumm marschierte sie zwischen den beiden Männern auf das Flughafengebäude zu.

Südfrankreich war immer noch das zauberhafte Fleckchen Erde, an das sie sich aus ihrer glücklichen Zeit erinnerte. Der schwere Duft von wildem Lavendel und Thymian stieg ihr zu Kopf wie eine Droge. Die mit roten Ziegeln bedeckten Landhäuser wurden von hohen Zypressen beschattet, während die Luft vor Hitze flirrte. An den antiken steinernen Brunnen saßen wie eh und je die alten Männer und schwatzten von längst vergangenen Zeiten, gestikulierten wichtig oder versuchten mit Geschick und Routine, den Gegner beim Boulespiel auszutricksen.

Alles war so, wie sie es vor fünf Jahren verlassen hatte, schien aber heute eine Bedeutung zu haben, die ihr den Hals zuschnürte. Wie glücklich waren sie hier gewesen, und wie sehr hatte sie Raoul geliebt. Sie warf einen schrägen Blick auf den grimmigen, reservierten Mann an ihrer Seite. Ob er sich auch an die Zeit erinnerte, als sie wie sorglose wilde Teenager Hand in Hand über die bewaldeten Hügel von Ste. Maxime gerannt waren, um dann ihre brennenden Füße im Mittelmeer abzukühlen? Wie sie die salzigen Marschen und Lagunen der Camargue mit den wilden kleinen Pferden, den eleganten rosa Flamingos und den wilden Schwänen und Gänsen durchstreift hatten? Sie konnte es kaum ertragen und ballte ihre Hände in den Taschen ihres leichten Blazers zu Fäusten.

“Bald sind wir da”, riss Raouls Stimme sie aus ihrer Agonie, und erst jetzt registrierte Leigh, dass sie schon kurz vor seinem Anwesen waren. “Es hat ein paar Veränderungen gegeben, seit du weg warst.” Bei ihm hörte es sich so an, als wäre sie nur für ein paar Stunden zum Shopping in Paris gewesen. “Ich habe einen See auf dem Grundstück anlegen lassen – mit rosa Flamingos und Pfauen …” Er lächelte verzerrt. “Ich hätte mir nie träumen lassen, was die für einen Krach machen. So ein klagender, verzweifelter Ton. Es war, als wollten sie meine Gefühle ausdrücken.”

Leigh blinzelte ihn unsicher an. “Raoul …”

Er schnitt ihr mit einer raschen Geste das Wort ab. “Entschuldige, aber ich nehme an, es ist schon zwanghaft, dass ich solche Kommentare abgebe – vielleicht, um dich zu irritieren? Ich werde mich ab sofort bemühen, auf dem Platz zu bleiben, den du mir zuweist – herzloser Ehemann, unheilbarer Schürzenjäger … So ist es doch, oder?”, schloss er bitter. Sie starrte ihn nur wortlos an. “Was ist mit unserer Hochzeit, Leigh?”, stieß er plötzlich hervor. “Wenn du darauf zurückblickst, erscheine ich dir dann auch kalt und herzlos? Erinnerst du dich denn nicht mehr, wie es damals war?”

“Ich will mich an gar nichts mehr erinnern”, gab sie tonlos zurück und starrte aus dem Seitenfenster. “Ich lebe nur noch für den nächsten Tag.”

“Das mag dir im Moment helfen.” Er hielt den Wagen an und griff nach ihrer Hand. Abwesend spielte er mit ihren Fingern, was zur Folge hatte, dass heiße Schauer über Leighs Wirbelsäule rannen. “Aber die Vergangenheit ist eigentlich dazu da, um uns zu helfen, die Zukunft zu bewältigen. Sonst geraten wir in Gefahr, uns selbst zu verlieren.” Er hatte sehr leise und wie zu sich selbst gesprochen.

“Ich wusste gar nicht, dass du zu einem Philosophen mutiert bist”, spottete sie und versuchte erfolglos, ihm ihre Hand zu entziehen.

“Vielleicht bin auch ich inzwischen ein bisschen erwachsener geworden”, sagte er mit einem schiefen Lächeln und zog ihre bebenden Finger an seine Lippen. Warum ließ sie ihn nur gewähren? “Wir können nicht auf ewig wie wilde unvernünftige Kinder durch die Gegend jagen – so wundervoll und berauschend es auch war.” Sie fühlte sich wie paralysiert, als er ihre Hand ganz sanft in ihren Schoß zurücklegte. “Nur noch fünf Minuten, dann sind wir zu Hause.”

Als der luxuriöse Wagen den grünen Hügel erklomm, der zu dem kleinen Städtchen führte, das unterhalb von Raouls Anwesen lag, begannen die Schmetterlinge in Leighs Magen verrückt zu spielen. Während sie die verträumte Altstadt durchquerten, konnte sie nicht verhindern, dass ihr Herz erwartungsvoll zu klopfen begann. Hinter der Stadt mussten sie sich noch hunderte Höhenmeter durch die Serpentinen winden, ehe sie das eindrucksvolle schmiedeeiserne Tor passierten, das zum Haus führte.

Leigh stockte der Atem, als sie es im Grün der Bäume eingebettet liegen sah – es schien ihr vertraut und dennoch seltsam fremd. Raouls Vater hatte es vor mehr als zwanzig Jahren bauen lassen, wenige Monate, bevor er und seine junge Frau tödlich verunglückt waren. Raoul war damals als zwölfjährige Waise zurückgeblieben. Eine ältere Tante war in das Chateau gezogen, um dem Jungen wenigstens zu ermöglichen, in seinem geliebten Elternhaus aufzuwachsen, bis er das achtzehnte Lebensjahr erreicht hatte. Dann war sie wieder in ihr eigenes Chalet auf dem Land gezogen, wo sie verstarb, kurz nachdem Leigh und Raoul sich kennengelernt hatten.

Das Haus war im Stil eines mittelalterlichen Chateaus errichtet worden, umrahmt von hohen Pinien und Kaskaden von blühenden Glyzinien, die sich über die ganze Front erstreckten und die tief liegenden Fenster umrahmten. Sie konnte sich noch genau an die atemlose Faszination erinnern, die sie ergriffen hatte, als sie das Haus zum ersten Mal zu Gesicht bekam. Und jetzt erging es ihr nicht anders. Es war so wunderschön, so unglaublich romantisch und irreal. Sie konnte verstehen, dass Raoul es als sein Heim bezeichnete.

“Es hat dich vermisst”, sagte Raoul leise. “Wir haben dich vermisst …” Ihr Herz machte einen unvermuteten Purzelbaum, und sie fragte sich, wo ihr Stolz geblieben war. Zögernd nahm sie seine dargebotene Hand an, als er ihr aus dem Wagen helfen wollte. Im nächsten Moment fühlte sie sich schon von Colette umfangen, die sie gnadenlos an ihren üppigen Busen presste. Atemlos und mit heißem Gesicht tauchte Leigh aus der erstickenden Umarmung auf.

“Wie schön, Sie wieder bei uns zu haben!” deklamierte Colette, wobei sie ihre molligen Arme wie Pumpenschwengel bewegte, um ihren Emotionen Ausdruck zu verleihen. “Wie oft haben wir uns gewünscht, Sie wären hier …”

“Vielen Dank, Colette”, sagte Leigh, mit einem schnellen Seitenblick auf Raouls dunkle, unbewegliche Gestalt. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete mit grimmiger Genugtuung die spektakuläre Heimkehr seiner Frau. “Oh, Oscar!” Schon im nächsten Moment taumelte Leigh unter der stürmischen Begrüßung eines riesigen Katers. “Er erinnert sich an mich”, sagte sie verblüfft und schaute zu ihrem Gatten hinüber. “Er erinnert sich tatsächlich an mich, Raoul!”

“Natürlich tut er das.” Seine Stimme war tief und rau, als er sie betrachtete, wie sie den rot getigerten Kater liebevoll an sich drückte. “Du hast ihm immerhin das Leben gerettet. Er war schon immer mehr deine Katze als meine. Nachdem du gegangen bist, war auch er wochenlang verschwunden.”

“Oscar! Was muss ich da von dir hören?” Das plumpe Gesicht des Katers spiegelte höchste Euphorie wider, und Leigh kämpfte erneut mit ihren Tränen. Sie hatte ihn wenige Wochen nach ihrer Heirat am Strand gefunden, als sie Raoul bei seinen waghalsigen Wasserskimanövern beobachtet hatte. Zuerst hatte sie nur ein klägliches Miauen gehört, doch im nächsten Moment sah sie eine Plastiktüte außerhalb ihrer Reichweite vorbeitreiben, aus deren Tiefen das jämmerliche Maunzen zu kommen schien. Ungeachtet ihrer teuren Garderobe hatte sie sich spontan in die Fluten gestürzt und das seltsame Paket an Land gerettet. Drinnen fand sie ein neugeborenes Kätzchen, das viel zu schwach und jung erschien, um sich überhaupt auf den eigenen Beinen halten zu können. Aufgeregt hatte sie ihrem Mann wilde Signale gegeben, die ihn umgehend ans Ufer getrieben hatten, und dann waren sie nach Hause geeilt, um das winzige Wesen vor dem Tod zu retten. Drei lange Tage und Nächte hatte Leigh es fast stündlich mit einer Pipette gefüttert, bevor sie bereit war zu glauben, dass ihr Schützling es schaffen würde. Danach hatte sich das kleine Ding mit einer geradezu beängstigenden Geschwindigkeit erholt und war zu einem riesigen Kater mutiert. Raoul hatte immer behauptet, dass er die Kreuzung aus einem Tiger und einer leichtsinnigen Hauskatze war.

“Ich habe dich schrecklich vermisst, Oscar”, murmelte Leigh in sein dickes, weiches Fell. Aus den Augenwinkeln sah sie einen dunklen Schatten über Raouls angespanntes Gesicht huschen.

“Wie demütigend, auf einen räudigen Kater eifersüchtig zu sein”, murmelte er kaum verständlich. Dann holte er tief Luft und warf ihr einen aufmunternden Blick zu. “Colette hat einen kleinen Imbiss für uns vorbereitet. Würdest du gern im Terrassenzimmer sitzen?”

Leigh hielt Oscar immer noch an sich gepresst und nickte langsam. “Ja, sehr gern sogar.” Wie oft hatte sie von diesem Haus geträumt, seit sie es verlassen hatte? Und immer war es derselbe Traum gewesen. Sie sah sich selbst durch die hohen eleganten Räume rennen, und immer war sie auf der Suche nach einem großen, dunklen Schatten, den sie zu fassen versuchte, der ihr aber immer wieder entkam. Sie sah sich selbst verzweifelt mit den Fäusten an verschlossene holzgeschnitzte Türen hämmern, während sich um sie herum groteske Gestalten immer neu formierten und sie zu verhöhnen schienen. Oft war sie schreiend aufgewacht und hatte noch stundenlang zitternd und schweißgebadet in ihrem Bett gelegen, ehe sie sich wieder beruhigt hatte. Im Laufe der Jahre hatte dieser Albtraum nachgelassen, und selbst wenn er ab und zu noch wiederkehrte, gelang es Leigh inzwischen recht schnell, die Bedrückung abzuschütteln, die er immer wieder verursachte.

Als Raoul sie in das bezaubernde, exquisit möblierte kleine Zimmer neben der hinteren Terrasse führte, klopfte ihr Herz bis zum Hals. Auf der Seite zum Garten gaben die großen Fenster, die hier bis zum Boden reichten, eine atemberaubende Sicht über den weitläufigen blühenden Garten bis zum glitzernden Mittelmeer frei. Mitten auf der weiten Rasenfläche stand die Marmorbüste eines wunderschönen Mädchens, an die Leigh sich nicht erinnern konnte. Sie hatte ganz vergessen, wie spektakulär der Ausblick von hier aus war und konnte kaum ihre Augen abwenden. Es war also nicht nur Raouls Attraktivität und Ausstrahlung, vor der sie sich in Acht nehmen musste – er hatte sogar die Natur auf seiner Seite …

“Ich habe Colettes wunderbare Küche schrecklich vermisst.” Sie hatten ihren köstlichen Imbiss soeben beendet, und Leigh knabberte noch an den letzten aromatischen Erdbeeren mit Sahne. Dann lehnte sie sich mit einem zufriedenen Seufzer in dem zierlichen Korbstuhl zurück. “Ich bin eigentlich nur noch Bohnen, Toast und Omelett gewöhnt.”

“Tatsächlich?”

“Ja.” Unter Raouls forschendem Blick brach sie in ein verlegenes Lachen aus. Er sah einfach fantastisch aus, wie er da im hellen Sonnenlicht saß. Seine Haare glänzten wie poliertes Ebenholz, die klaren blauen Augen strahlten mit dem Sommerhimmel um die Wette. “Ein paar Wochen mit Colettes Küche, und ich werde ebenso kugelrund sein wie sie.”

“Das würde deiner Schönheit auch keinen Abbruch tun.”

Da ist er wieder, sein alter Trick, dachte sie alarmiert. Von Anfang an hatte er ihr versichert, dass er sie liebe und schön finde, so wie sie von Natur aus sei. Er hatte weder etwas von Diäten hören wollen, noch von blonden Strähnchen, um ihr langweiliges brünettes Haar aufzufrischen. Bis zu dem Moment, als sie diese Marion mit ihren Modelmaßen und der langen blonden Mähne sich in ihrem eigenen Ehebett hatte räkeln sehen, hatte Leigh wirklich geglaubt, dass Raoul sie ebenso leidenschaftlich und bedingungslos liebte, wie sie ihn.

Doch inzwischen wusste sie es besser. Leigh holte tief und zitternd Luft.

“Was ist los, Kätzchen? Ich habe mich doch auch in der Vergangenheit nie beklagt.” Er beugte sich vor und legte einen Arm um ihre Sessellehne. Dabei streifte sie der Duft seines Rasierwassers. Ihre Nasenflügel weiteten sich, und gierig sog sie die Mischung aus exquisitem Aftershave und sonnenwarmer Haut in sich auf. Sie stand so abrupt auf, dass Oscar, der wie eine zusammengerollte Wolldecke auf ihren Füßen gelegen hatte, fauchend protestierte und davonstob.

“Zumindest nicht bei mir”, murmelte sie dumpf.

“Was soll das nun wieder heißen?”

“Das weißt du ganz genau.” Sie machte Anstalten, den Raum zu verlassen, wurde aber von Raoul an der Schulter zurückgehalten.

“Warte!”, sagte er scharf. “Ich bin es wirklich leid, mir von dir ständig unterstellen zu lassen, dass ich Tag und Nacht hinter irgendwelchen Frauen her bin! Was glaubst du eigentlich, wer ich bin?”

“Das willst du nicht wirklich hören!” Sie versuchte, seinen Arm abzuschütteln. “Du hast mich hierhergebracht, und da bin ich – allerdings unter Protest. Ich halte deinen Plan immer noch für pure Erpressung, und je eher wir diese Farce beenden, umso besser. Und wenn du willst, dass ich jetzt sofort gehe …”

“Oh, nein, Darling”, sagte er bedächtig und zog seine Hand zurück. “Das will ich ganz und gar nicht. Ob es dir gefällt oder nicht – für die Zeit unserer Vereinbarung wirst du hier bei mir bleiben.” Leigh starrte ihn eine Weile mit zusammengepressten Lippen an, dann zuckte sie die Schultern.

“Na gut, es ist deine Entscheidung. Ich jedenfalls lehne jede Verantwortung für die Folgen ab.” An der Tür drehte sie sich noch einmal zu ihm um. “Aber vergiss bitte nicht, ich bin nicht mehr das kleine Mädchen mit den Sternenaugen, das so leicht zu beeinflussen ist. Inzwischen bin ich erwachsen und habe endlich gelernt, meinen Verstand zu gebrauchen. Und wenn dir das nicht passt …”

“Ich kann mich nicht erinnern, dass du mir jemals kritiklos und ergeben in allen Dingen gefolgt bist”, gab er mit einem leichten Zucken um die Mundwinkel zu bedenken. “Ich erinnere mich sogar an ungezählte Begebenheiten, bei denen meine liebe Frau ihren Dickkopf …”

“Ich bin nicht mehr deine Frau! Zumindest hier drin nicht mehr.” Sie legte eine Hand auf ihre linke Brust. “Und das ist, was zählt, Raoul, sonst nichts.”

“Nein?” Er musterte gedankenvoll ihr erhitztes Gesicht und die funkelnden braunen Augen. “Wir werden sehen, Kätzchen. Wir werden sehen.” Als sie den Raum verließ, rauschte das Blut in ihren Ohren, und ihre Hände waren kalt wie Eis. Sie wunderte sich selbst, woher sie die Kraft genommen hatte, ihn derart dreist anzulügen. Sie war seine Frau, und sie würde es ihr Leben lang bleiben. Deshalb war Jeff auch nie mehr als ein Freund für sie gewesen. Sie hatte ihr Eheversprechen damals aus ganzem Herzen abgegeben, und sie würde auch seines immer als kostbare Erinnerung in ihrem Herzen bewahren, egal, was die Zukunft bringen würde.


5. KAPITEL

“Würdest du dich gern mit einem Bad im Pool abkühlen?” Raoul war Leigh aus dem Zimmer in die hohe kühle Eingangshalle gefolgt, die groß genug war, um darin einen Ball zu veranstalten. Leigh verbiss sich den hitzigen Kommentar, der ihr auf den Lippen lag. Wenn sie drei lange Monate miteinander auskommen sollten, durfte sie nicht auf jede seiner Provokationen anspringen.

“Keine schlechte Idee”, sagte sie leichthin und empfand ein kleines Triumphgefühl, als sie das überraschte Aufblitzen in seinen blauen Augen sah.

“Dann folge mir bitte, Darling. Ich werde dich zu deinen Räumen begleiten, falls du den Weg vergessen haben solltest.” Er deutete eine leichte Verbeugung an und lächelte herausfordernd. Als sie mit einem leichten Nicken an ihm vorbeigehen wollte, legte er rasch eine Hand unter ihren Ellenbogen. Am liebsten hätte sie ihm ihren Arm entzogen, wollte ihm aber nicht zeigen, wie sehr seine Berührung sie beunruhigte und verwirrte. “Bitte sehr, Madame.” Raoul stieß die Tür vor ihnen mit großer Geste auf und ließ seiner Frau den Vortritt. Leigh blieb gleich hinter der Tür so abrupt stehen, dass er in sie hineinlief und dabei automatisch seine Hände um ihre schmale Taille legte.

“Oh, nein, mein Lieber, nein!” Sie wischte seine Hände von den Hüften und fuhr zu ihm herum. “Wenn ich das richtig sehe, bewohnst du immer noch diese Räume. Ich will ein eigenes Zimmer für mich allein.”

“Aber Kätzchen, du hast doch immer hier geschlafen – es ist dein Reich.”

“Und deines!”, sagte sie scharf. “Raoul, ich werde in keinem Fall das Bett mit dir teilen. Wenn es das ist, was du im Sinn hast – vergiss es!”

“Ach, ich habe so vieles im Sinn …”, murmelte er gedehnt, wobei er sie langsam mit den Augen auszog. “Und alles erscheint mir ausgesprochen reizvoll.”

Leigh spürte, wie sie rot wurde, und verschränkte unwillkürlich ihre Arme vor der Brust. “Denk daran, dass zu einem Tango immer noch zwei gehören.”

“Oh, ja”, stimmte er ihr gefühlvoll zu. “Und wie wundervoll wir beide zusammen Tango getanzt haben …”

“Die Betonung liegt auf getanzt haben”, gab sie spröde zurück. Sie wagte nicht, ihn direkt anzuschauen, wie er lässig mit den Händen in den Taschen seiner verblichenen Jeans im Türrahmen lehnte und sie aus funkelnden Augen fixierte. Er schien wieder total in seinem Element zu sein. Kühl und souverän beherrschte er die Situation, doch aus Erfahrung wusste Leigh, dass seine Stimmung von einer Sekunde zur anderen in verzehrende Leidenschaft umschlagen konnte, die sie beide damals in ungeahnte Höhen entführt hatte. Am Anfang ihrer Beziehung hatte seine überwältigende Männlichkeit und Kraft ihr fast Angst gemacht. Dann hatte sie dieses Feuer genossen, und jetzt musste sie aufpassen, sich nicht wieder an dieser verzehrenden Flamme zu verbrennen. Raoul wusste genau, dass er sie immer noch um den kleinen Finger wickeln konnte. Doch er wollte sie nur haben, weil sie kein Interesse mehr an ihm bekundete.

“Ich bestehe auf einem eigenen Zimmer”, wiederholte sie förmlich. “Das ist mein Ernst, sonst gehe ich auf der Stelle.”

“Was werden Colette und die anderen denken?”, gab er milde zu bedenken, doch ihr fiel auf, dass sein Körper sich unmerklich versteifte. “Sie haben sich so gefreut, dass du wieder nach Hause gekommen bist, und sie wissen nichts von … unserem Arrangement.”

“Nein?” Leigh warf ihm einen scharfen Blick zu. “Warum nicht?”

“So sehr ich Pierre und Colette schätze, sind sie zu sehr Franzosen, um über solch delikate Dinge nicht zu klatschen, und Suzanne ist längst nicht so dezent wie ihre Eltern – sie ist ein regelrechtes Klatschweib. Ich möchte nicht, dass unsere Privatangelegenheiten zum Stadtgespräch von ganz St. Tropez werden. Verstehst du?”

Sie schaute ihn fest aus ihren klaren braunen Augen an. “Unsere Privatangelegenheiten, wie du es zu nennen pflegst, gehen nur uns beide etwas an, und wenn irgendjemand Gefallen daran findet, über unser Intimleben zu spekulieren, dann ist das ganz allein sein Problem. Ich kann die Meinung anderer Leute ohnehin nicht kontrollieren oder beeinflussen, und ich mache mir auch keinerlei Gedanken darüber.”

Er hielt ihren Blick eine volle Minute fest, dann lächelte er langsam, und der Ausdruck in seinen glimmenden Augen jagte Leigh warme Schauer über den Rücken. “Sieh an, mein Kätzchen ist also tatsächlich erwachsen geworden”, sagte er weich. “Das ist gut. Ich mag diese selbstbewusste, unabhängige Lady, die aus dir geworden ist, mein Liebling, solange nur …” Er stieß sich vom Türrahmen ab und schlenderte auf sie zu. “Solange du nur nicht vergisst, dass du in letzter Konsequenz doch zu mir gehörst.” Leigh wandte rasch den Kopf zur Seite, ehe er sie küssen konnte.

“Ich gehöre mir, nur mir allein, Raoul! Ich …”

“Zwing mich nicht, dir das Gegenteil zu beweisen. Wir wissen doch beide, dass ich es könnte.” Sie versuchte, seinen brennenden Blick und ihr beschämendes Verlangen zu ignorieren.

“Was ist? Bekomme ich nun mein Zimmer?”, forderte sie halsstarrig. Betont gelassen schlenderte sie zum Fenster hinüber, um ihre Verwirrung und Unsicherheit vor ihm zu verbergen. Dabei hatte er sie noch nicht einmal berührt! Sie drehte sich zu ihm um. “Nun?” Wie sollte sie ihm nur widerstehen können, wenn er wirklich ernst machte …

“Schon gut. Du sollst dein Zimmer bekommen”, hörte sie ihn zu ihrer großen Überraschung sagen und schämte sich im nächsten Moment über den Anflug von Enttäuschung, den sein Nachgeben in ihr wachgerufen hatte. “Es ist fertig und wartet bereits auf dich.”

“Wie bitte? Aber warum …”

“Du willst mich doch wohl nicht dafür tadeln, dass ich es wenigstens versucht habe”, sagte er spöttisch.

“Mistkerl!”, fauchte sie erbost. “Du bist wirklich der arroganteste, hinterhältigste Mann, dem ich je begegnet bin. Warum ich dich geheiratet habe, werde ich nie verstehen.”

“Ich würde dich liebend gern daran erinnern, wenn ich das dürfte”, sagte er ruhig und lächelte amüsiert, als ihr daraufhin heiße Röte ins Gesicht schoss. “Aber wie heißt es so schön? Die besten Dinge bekommt der, der geduldig warten kann. Also los, Suzanne hat sicher schon deinen Koffer ausgepackt.” Er wollte Leighs Arm nehmen, doch als sie mit einem gereizten Laut zur Seite sprang, zog er nur ironisch die dunklen Brauen hoch und wies ihr mit einer Kopfbewegung den Weg zu ihren Räumen, die auf dem gleichen Flur lagen wie seine Suite.

Endlich allein, stand Leigh mit hängenden Armen in dem kleinen, gemütlich eingerichteten Wohnzimmer und rang um Fassung. Doch dann riss sie sich zusammen und ging weiter in den luxuriösen Schlafraum. Wie Raoul richtig vermutet hatte, lagen ihre Toilettenartikel bereits sauber aufgereiht auf dem antiken Frisiertischchen, und ihre Garderobe fand sie aufgehängt in dem begehbaren Wandschrank. Mit einem tiefen Seufzer ließ Leigh sich auf das breite weiche Bett fallen und schaute sich in dem opulent eingerichteten Raum um. Was machte sie nur hier? Sie musste dringend versuchen, ihren Kopf klarzubekommen.

Fünf Minuten später hatte sie bereits ihren weichen Morgenmantel übergeworfen, schlüpfte in ein paar leichte Stoffsandalen und öffnete leise ihre Tür, um vorsichtig auf den Flur hinauszuspähen. Raoul war nirgendwo zu sehen, und dafür war sie ausgesprochen dankbar. Ihr winziger bunter Bikini erschien ihr plötzlich viel zu provokativ. Hätte sie nur einen Einteiler genommen! Aber so etwas trug niemand, aber auch wirklich niemand hier, versuchte sie, sich zu beruhigen, als sie die lange geschwungene Treppe hinabschritt und durch die Haustür ins Freie trat. Dort schlug sie einen breiten Pfad ein, der zu einem weiteren, in Terrassen angelegten Teil des Gartens führte.

Leigh hielt ihr Gesicht einen Moment in die warme Sommersonne, dann wandte sie den Kopf und blinzelte zu dem luxuriösen Pool hinüber, der geradezu olympische Ausmaße hatte. Umrahmt wurde er von hohen Schatten spendenden Bäumen, die dunkel in den Sommerhimmel ragten. Es war eine atemberaubende Szenerie, und Leigh seufzte unwillkürlich. Dieser zauberhafte Ort war für achtzehn wundervolle Monate ihr Heim gewesen. Wie hatte sie dies alles im grauen nebeligen London vermisst. Wie sollte sie es ertragen, das alles noch einmal zu verlieren? Oscar erschien laut schnurrend auf der Bildfläche. Auch den riesigen Kater hätte sie gerade in den ersten schmerzhaften Monaten nach der Trennung gern bei sich gehabt. Während sie in seine treuen runden Augen schaute, ermahnte sie sich, auf keinen Fall wieder alte Gefühle aufleben zu lassen. Dies war nur eine Stippvisite, weiter nichts.

“Zwei Liebende, ein Gedanke.” Leigh fuhr erschrocken zusammen und drehte sich dann langsam herum. Beim Anblick von Raouls fast nacktem Körper blieb ihr förmlich die Luft weg. Sie musste jedes bisschen Selbstbeherrschung zusammennehmen, um nicht fasziniert auf seine breite braune Brust zu starren, die langen muskulösen Beine oder die sehr knapp sitzende schwarze Badehose. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und so hörte sie seine nächsten Worte wie durch dicke Watte. “Möchtest du dich erst einmal abkühlen?”, fragte er neckend. “Na, komm.” Er ergriff ihre Hand, und Leigh zwang sich dazu, sie ihm nicht zu entziehen.

Das kalte Wasser nahm ihr kurz den Atem, fühlte sich dann aber wunderbar seidig und erfrischend auf der heißen Haut an. Und plötzlich fing sie an, das kühle Nass und die Bewegung im Wasser zu genießen. Sie war schon immer eine gute Schwimmerin gewesen und bemühte sich, mit Raouls kraftvollem Schwimmstil mitzuhalten. Doch auf Dauer hatte sie keine Chance gegen ihn. Als Raoul ihre Anstrengungen bemerkte, warf er ihr einen zwinkernden Seitenblick zu. “Soll das ein Wettkampf werden?”

“Wenn du willst?”, gab sie ohne das leiseste Lächeln zurück.

Er lachte und strich sich die nassen dunklen Haare aus der Stirn. “Na, dann mal los.” Leigh bemühte sich, ihrem Körper das Beste abzuverlangen, und als sie müde wurde, verdoppelte sie ihre Anstrengungen noch. Vier Längen schwammen sie Seite an Seite, dann zog er an ihr vorbei, und sie musste aufgeben. Raoul merkte, dass sie zurückfiel, wendete sofort und schwamm zu ihr hin. “Du bist immer noch eine erstklassige Schwimmerin”, sagte er anerkennend und half ihr aus dem Pool. “Ich hatte einen Vorteil. Immerhin kann ich jeden Tag trainieren. Ich nehme nicht an, dass du allzu oft ins Hallenbad gegangen bist?”

“Nein.” Einen Moment stand sie reglos in der warmen Sonne und versuchte, ihre zitternde Muskulatur unter Kontrolle zu bekommen. “An unseren freien Sonntagen sind Jeff und ich …” Sie unterbrach sich abrupt, als sie merkte, was sie gedankenlos von sich gegeben hatte. “Ich meine …”

“Du brauchst nicht weiterzusprechen.” Seine Augen hatten sich verdunkelt. Mit einer einladenden Geste wies er auf die bequemen Ruheliegen am Rand des Beckens. “Leg dich eine Weile in die Sonne und versuche, dich zu entspannen. Du siehst völlig erschöpft aus.” Er war wütend, sehr wütend sogar. Sie kannte die Anzeichen. Doch er hielt seine Wut unter Kontrolle, was dem alten Raoul nur selten gelungen war.

“Trägst du dieses winzige Ding etwa auch, wenn du mit ihm schwimmen gehst?”, fragte er unvermittelt, nachdem sie schon eine ganze Weile mit geschlossenen Augen gelegen hatten.

“Wie bitte?” Leigh zog ihre Beine an und umschlang sie mit ihren Armen, sodass ihre volle Brust hinter den hochgezogenen Knien verschwand. Der Ausdruck in seinen Augen brachte ihren Magen zum Flattern, und sie holte tief Luft, ehe sie ihm antwortete. “Oh, du redest von meinem Bikini. Ich habe ihn mir erst am Tag vor der Abreise gekauft. Mein alter Badeanzug hätte wohl nicht hierhergepasst, oder was meinst du?” Sie versuchte ein kokettes Lachen, aber es misslang gründlich.

“Armer Teufel …” Seine Stimme klirrte wie Eis. “Du musst ihn durch die Hölle geschickt haben.”

“Habe ich nicht! Wir waren Freunde – mehr nicht! Wir sind zusammen schwimmen gegangen, oder …” Ihre Stimme verlor sich, und ihr Blick schien in die Ferne zu schweifen. “Wir haben einfach viele Dinge miteinander unternommen.”

“Tatsächlich? Und dann willst du mir erzählen, dass du nicht weißt, was du in ihm angerichtet hast? Oder hat es dir sogar Spaß gemacht, ihn zu quälen?” Mit einem Ruck schwang er die Beine von der Liege, setzte sich auf und brachte sein Gesicht dicht an ihres heran. “Ja, vielleicht hat es dir tatsächlich Vergnügen bereitet, ihn erst zu reizen und dann am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen …” Als sie versuchte, nach ihm zu schlagen, fing er ihre Hand mit hartem Griff ein. In der nächsten Sekunde hielt er auch ihr anderes Handgelenk umklammert. “Oh, nein, Kätzchen. Nicht noch einmal”, sagte er mit zusammengepressten Kiefern. “Ein drittes Mal wäre wirklich zu viel.” Er zog sie auf die Füße und schüttelte sie leicht. “Was ist dieser Jeff eigentlich für ein Mann, dass er sich von dir so an der Nase herumführen lässt. Hat er denn gar keinen Stolz?” Wütend versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien. “Hat er tatsächlich nie mehr von dir verlangt?”

“Nein, das hat er nicht! Er ist ein Freund und Gentleman – zwei Eigenschaften, die dir natürlich nichts sagen, soweit es Frauen betrifft. Er würde nie etwas von mir verlangen, was ich nicht zu geben bereit bin. Er hat meine Gefühle immer über seine eigenen gestellt. Er ist …”

“… ein Idiot!” ergänzte Raoul spöttisch. Leigh hätte platzen können vor Wut, als sie sein zufriedenes Lächeln sah. Wieder war sie ihm in die Falle gelaufen! Da er sich ihrer rein platonischen Beziehung zu Jeff nicht ganz sicher war, hatte er sie herausgefordert, und sie hatte ihm bereitwillig die erwartete Auskunft gegeben.

“Manchmal hasse ich dich wirklich, Raoul!” sagte sie bitter.

“Nein, das tust du nicht”, erwiderte er sanft. “Du liebst mich. Du hast mich von Anfang an geliebt, und du wirst mich immer lieben. Wenn ich dessen nicht sicher gewesen wäre, hätte ich dich nie gehen lassen. Es gibt zu viele von diesen Jeffs dort draußen, und du bist zu verletzlich. Aber deine Liebe zu mir ist wie ein …” Er brach ab und schien nach einem passenden Vergleich zu suchen.

“… Keuschheitsgürtel?”, vollendete sie seinen angefangenen Satz zynisch.

“Leigh!” An seinen aufgerissenen Augen und dem konsternierten Gesicht konnte sie sehen, dass sie ihn diesmal wirklich schockiert hatte. Angesichts seiner offenkundigen Verstörung fühlte Leigh einen überwältigenden Drang, in lautes Gelächter auszubrechen. Er murmelte etwas Unverständliches auf Französisch vor sich hin und legte ihr eine Hand auf den Arm.

“Ich habe an etwas sehr viel Schöneres, Zarteres gedacht”, sagte er rau. “Aber der Effekt ist derselbe.”

Leigh schob seine Hand zur Seite und erhob sich von der Liege. “Du irrst dich, Raoul.”

“In mancher Beziehung kenne ich dich besser als du dich selbst.” Er erhob sich ebenfalls, zog ihren Arm durch seinen und schlenderte mit ihr in den Schatten der Bäume. “Zum Beispiel weiß ich, dass du die Tatsache, dass dein Vater euch gleich nach deiner Geburt verlassen hat, immer noch nicht verwunden hast. So wie ich dich kenne, wirst du das natürlich gleich wieder abstreiten. Aber irgendwann musst du dich deinen Erinnerungen stellen. Du traust keinem einzigen Mann, nicht wahr? Dein Vater muss dich zutiefst verletzt haben.”

“Was soll das werden?”, fragte sie scharf. “Ein billiger Grundkurs in Tiefenpsychologie?” Ihr Herz schlug schmerzhaft gegen die Rippen. Ob es die Nähe seines nackten, warmen Körpers oder seine Worte waren, die sie so aus der Fassung brachten, konnte sie nicht sagen. Auf jeden Fall hatte sie das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen.

“Ein billiger Kurs?” Er war stehen geblieben und schaute sehr ernst auf sie hinunter. “Fünf Jahre ohne meine Frau? Das nenne ich einen sehr hohen Preis.”

“Als ob dir das ernsthaft etwas ausgemacht hätte!”, stieß sie heiser hervor und zog ihren Arm aus seinem. “Hast du mich ehrlich und aufrichtig vermisst, Raoul? Ich bin sicher, du hast so viel Ablenkung gehabt, dass du kaum gemerkt hast, dass ich nicht mehr da war!”, gab sie sich selbst die Antwort. “Du hast ja nicht einmal versucht, mich zurückzuholen!”

“Komm, ich möchte dir den neuen See zeigen.” Ohne eine Miene zu verziehen, griff er wieder nach ihrem Arm und führte sie durch den Garten. Plötzlich öffnete sich zwischen den hohen Bäumen eine sonnenüberflutete Lichtung, die man durch ein kunstvolles schmiedeeisernes Tor betreten konnte. Breite Granitstufen führten zu einem glitzernden See hinunter, der so natürlich in die blühende Gartenlandschaft integriert war, dass man glauben konnte, er sei schon immer hier gewesen.

“Raoul! Das … das ist unglaublich!” Sie warf ihm einen begeisterten Blick zu und wünschte sofort, sie hätte es nicht getan. Das dunkle Glühen in seinen Augen sprach eine ebenso deutliche Sprache wie die knappe Badehose, die seine Erregung nur sehr unvollkommen verbarg.

“Du bist unglaublich”, raunte er heiser. “Und du hast nicht die leiseste Ahnung, wie sehr ich dich vermisst habe. Es ist so lange her, Leigh …” Während er sprach, führte er sie unauffällig zu dem kleinen Holzhaus hinüber, das am Ufer des Sees lag. Mit der filigranen Turmspitze und den schmalen Bogenfenstern wirkte es wie eine kleine Kapelle.

“Raoul, ich will nicht …” Ihre Stimme hörte sich selbst in ihren eigenen Ohren nicht aufrichtig an. Er hielt sie fest an seinen harten warmen Körper gepresst, und während er redete, strich er unaufhörlich mit den Händen über ihren bloßen Rücken, ihre weichen Hüften – streichelte ihr sonnenwarmes Haar. Sie hatte fast vergessen, wie geschickt er in diesen Dingen sein konnte, wie sensibel, und wie genau er wusste, wo er sie streicheln und küssen musste …

“Wie lange habe ich davon geträumt, dich wieder in meinen Armen zu halten”, murmelte er heiser. “Berühr mich, Leigh. Halte mich fest – zeig mir, dass du mich genauso sehr willst wie ich dich.” Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er sie noch dichter an sich heran.

“N…nein”, während sie protestierte, schlangen sich ihre Arme wie von selbst um seinen Nacken. Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft verschwanden in einem glühend roten Nebel. Die einzige Realität war sein harter warmer Körper an ihrem, sein Mund auf ihren Lippen. In seinen Armen zu liegen, erschien ihr wie das Nachhausekommen nach einer langen anstrengenden Reise. Nur verschwommen nahm sie wahr, dass er sie auf seine Arme nahm und in das wartende Sommerhaus brachte, ohne die Lippen von ihrem Mund zu nehmen. Sorgfältig verschloss er die Tür hinter ihnen, zog die luftigen Vorhänge vor die schmalen hohen Fenster, und erst dann ließ er sie behutsam auf einem riesigen Schaffell nieder, das auf dem hellen Holzboden lag.

In der nächsten Sekunde bemerkte Leigh alarmiert, dass ihre prallen Brüste von dem knappen Bikinioberteil befreit waren, und als Raoul bedächtig seinen dunklen Kopf senkte, geriet sie plötzlich in Panik. “Nein, ich kann nicht!”

Er starrte noch einen Moment auf ihre nackten Brüste, dann richtete er sich mit einem unterdrückten Seufzer auf. An seinen mahlenden Kiefern konnte Leigh sehen, wie er um Beherrschung rang. “Ich will dich, Leigh.” Seine Stimme klang rau vor Begehren. “Und du kannst nicht leugnen, dass du dasselbe empfindest.” Er schaute beziehungsvoll auf ihre lustvoll verhärteten Brustspitzen. “Was hält uns also ab?”

“Was uns abhält?” Wie konnte er nur so unsensibel sein. Die Erinnerung an Marions herausfordernde nackte Schönheit stand zwischen ihnen, als wäre sie selbst anwesend. Doch Raoul schien nichts davon zu bemerken.

“Wir sind verheiratet. Hast du das vergessen?”

“Ob ich das vergessen habe?”, fragte sie tonlos und streifte sich langsam ihr Bikinioberteil über. “Oh, nein. Wie könnte ich den größten Fehler meines Lebens vergessen?”

“Wie meinst du das?”, fragte er heiser. Seine harte Miene verriet keinerlei Emotion. Plötzlich wirkte er wie ein Fremder auf sie.

“Das bringt uns doch nirgendwo hin, Raoul”, sagte sie müde. Ihre Augen schmerzten von ungeweinten Tränen. Langsam erhob sie sich vom Boden und verließ das Sommerhaus. Auf dem breiten Pfad blieb sie stehen und schaute sich noch einmal um. Warum, wusste sie nicht. Denn Raouls Anblick verschaffte ihr auch keine Erleichterung. Sein schönes dunkles Gesicht war zu einer harten Maske erstarrt, in der Erbitterung und Begehren miteinander stritten. Leigh fühlte, wie ihr Herz sank.

“Es ist vorbei”, flüsterte sie tonlos vor sich hin. “Es ist endgültig vorbei.”


6. KAPITEL

Leigh zwang sich, langsam zu gehen, obwohl sie am liebsten einfach losgerannt wäre, um sich im Schutz ihres Zimmers wie ein verwundetes Tier zu verkriechen und einem erlösenden Tränenstrom hinzugeben. Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde. Diese Konfrontation war unvermeidlich gewesen. Aber so schnell hatte sie sie trotzdem nicht erwartet. Mühsam schluckte sie ihre Tränen hinunter und beschleunigte ihre Schritte. Kurz bevor sie das Haus erreichte, fühlte sie eine warme Hand auf ihrem Arm.

Erschrocken fuhr sie herum und starrte mit aufgerissenen Augen in Raouls undurchdringliches Gesicht. “Du kannst nicht immer wieder weglaufen”, sagte er mit kalter Stimme. “Ich weiß zwar nicht, was mit dir los ist, aber ich werde es herausfinden!”

“Lass mich in Ruhe!” Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber sie hatte keine Chance. Mit einem gereizten Laut hob er sie auf die Arme, als sei sie eine Feder. “Lass mich sofort runter!”

“Halt den Mund, Leigh!”, fuhr er sie an. “Überspann den Bogen nicht! Du weißt sehr wohl, dass Geduld nicht gerade zu meinen Stärken gehört!”

Sie presste die Lippen zusammen und wehrte sich nicht mehr, weil sie keine Szene provozieren wollte, die Suzanne einen willkommenen Anlass für ein bisschen Dienstbotenklatsch geben würde. “Ich kann alleine laufen”, zischelte sie leise, als Raoul sie über die Türschwelle ins Haus trug.

“Das bezweifele ich”, gab er grimmig zurück. “Du siehst aus, als würdest du jeden Moment zu Boden sinken.” Mit großen Schritten durchquerte er die Eingangshalle und lief die gewundene Treppe hinauf. Oben angekommen, stieß er ihre Tür mit einem Fuß auf und legte seine Last dann behutsam auf dem Bett ab. “Ich nehme an, dass du dich vor dem Essen noch ein bisschen ausruhen möchtest”, sagte er knapp und ging zur Tür. Dort wurde er von ihrer Stimme zurückgehalten.

“Es … es tut mir alles so leid, Raoul”, stammelte sie erstickt und ließ endlich ihren Tränen freien Lauf. “Ich hätte niemals hierherkommen dürfen. Es war ein schrecklicher Fehler. Ich habe es gewusst und mich trotzdem von dir überreden lassen.” Es dauerte eine volle Minute, bevor er sich zu ihr umwandte. In seinen Augen lag so ein hoffnungsloser Ausdruck, dass es ihr fast das Herz zerriss.

“Du bringst mich noch einmal um”, murmelte er heiser. “Ich habe keine Sekunde Frieden gehabt, seit ich dich kennengelernt habe.”

Bevor sie noch reagieren konnte, war er gegangen. Warum hatte er das gesagt? Leigh rollte sich unter der leichten Bettdecke zusammen und flüchtete sich in den Schlaf. Doch selbst dann quollen noch heiße Tränen unter ihren geschlossenen Lidern hervor.

“Na, findet das Essen deine Zustimmung?” Sie schaute von ihrem ausgezeichneten Pot‚e bretonne auf, einem saftigen Steak mit verschiedenen Gemüsesorten, und begegnete Raouls fragendem Blick. Es war ihr Lieblingsessen. Colette – oder Raoul – schienen es in den fünf Jahren ihrer Abwesenheit nicht zu vergessen haben.

“Oh, ja! Es schmeckt köstlich”, sagte sie leise. Neidisch registrierte sie, dass ihre vorausgegangene Auseinandersetzung seinen Appetit offenbar nicht im Geringsten beeinträchtigt hatte. Ganz in Gegensatz zu ihrem!

“Und, warum isst du dann nicht? Hast du keinen Hunger?” Leigh errötete unter seinem forschenden Blick. “Colette hat sich so viel Mühe gegeben, deine Lieblingsspeisen zuzubereiten. Sie wäre schrecklich enttäuscht, wenn du das nicht honorieren würdest.”

“Ja, es ist nur …” Sie brach ab und räusperte sich. “Der Tag war ein bisschen anstrengend für mich”, sagte sie schließlich. “Die lange Reise und so …”

“Ah, ja! Und so …” Raoul verzog spöttisch den Mund. “Du meinst sicher die ungewohnte Anstrengung unseres Schwimmwettkampfes, nicht? Aber normalerweise wirkt so etwas doch eher appetitanregend.”

“Normalerweise!”

“Vielleicht einen Schluck Wein? Der rutscht auf jeden Fall leichter.” Er hielt ihr ein Glas Côtes de Provence hin – ihren Lieblingswein. Das ist unfair, dachte sie mit klopfendem Herzen. Er weiß genau, wie er mich schwach machen kann, und spielt mit mir wie eine Katze mit der Maus. Wie soll ich das noch zwölf Wochen lang aushalten? Das Ganze ist völlig verrückt! Sie seufzte frustriert auf und strich sich die dicken, kastanienbraunen Locken aus dem erhitzten Gesicht. Zum Glück hatte sie auf ihren eigenen Räumen bestanden, dahin konnte sie im Notfall wenigstens flüchten.

“Wie bist du darauf gekommen, deine Haare wachsen zu lassen?”, fragte Raoul neugierig, nachdem Colette das Geschirr vom Hauptgang abgeräumt hatte. Anscheinend völlig entspannt, widmete er sich genüsslich einer Komposition aus Erdbeeren und Kirschen in Armagnac, die mit einer Vanillesahnecreme gekrönt waren. “Es steht dir jedenfalls ausgezeichnet.”

“Ich wollte einfach eine Veränderung”, gab sie kurz zurück.

“Eine Veränderung – soso …” Er warf ihr einen undefinierbaren Blick zu. “Und ich dachte immer, du hasst lange Haare.”

“Ich habe meine Meinung in vielerlei Hinsicht geändert, seit ich weg bin. Außerdem hatte ich schon lange vorher das Bedürfnis, mich äußerlich und innerlich zu verändern. Aber meine Frisur hat keine spezielle Bedeutung. Jeff gefiel sie – wahrscheinlich habe ich meine Haare deshalb noch nicht abschneiden lassen.”

“Wie bedacht von dir.” Seine Augen glitzerten wie kalter Stahl, und Leigh fühlte ein Kribbeln in ihrem Magen. Endlich hatte sie es geschafft, ihn aus seiner entnervenden Gelassenheit aufzurütteln. Mit seinem Zynismus konnte sie viel besser umgehen als mit seiner Freundlichkeit. Dagegen hatte sie keine Waffe. “Seltsamerweise hatte ich nie das Gefühl, dass du den Wunsch haben könntest, dich nach meinen Vorlieben zu richten.”

“Nicht?” Endlich befand sie sich wieder auf vertrautem Terrain. Leigh zog ihre geschwungenen Augenbrauen bis zum Stirnansatz hoch. “Seltsam! Nun, ich denke, wir haben einfach unterschiedliche Erinnerungen an unsere Vergangenheit. Es ist ja auch schon so lange her. Ich glaube, du solltest endlich akzeptieren, dass wir uns inzwischen auseinandergelebt haben.”

“Nicht ganz, möchte ich behaupten”, sagte er zynisch. “Offensichtlich gibt es etwas, was uns immer noch verbindet und immer verbinden wird.” Er ließ seinen Blick beziehungsvoll auf dem Ansatz ihrer Brüste ruhen. Leigh senkte rasch den Kopf und rang um Fassung.

“Was ist das?”, fragte Raoul plötzlich scharf und riss mit einem Ruck die schwere Leinendecke hoch, um unter den Tisch schauen zu können. “Oscar! Leigh! Du weißt genau, dass ich keine Tiere im Raum dulde, solange wir bei Tisch sitzen!”

“Ach, Raoul. Es ist mein erster Abend hier. Er freut sich doch nur, mich wiederzusehen.”

Raoul stieß ein raues Lachen aus. “Das hat er in den vergangenen fünf Jahren nicht ein einziges Mal gewagt. Was für Aussichten für die nächsten drei Monate!” Einen Moment lang schien er mit sich zu ringen, dann zuckte er verärgert mit den Schultern. Für Leigh glich sein Verhalten einer kleinen Kapitulation.

“Ist das denn wirklich so schlimm?”

“Ja, das ist es.” Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinglas. “Du wirst ihn wieder verlassen, und er wird es noch weniger verstehen als beim ersten Mal.”

“Ich könnte ihn mit nach England nehmen. Die Quarantäne …”

“… Würde ihn umbringen”, sagte Raoul mit flacher Stimme. “Du weißt doch, dass er es nicht erträgt, eingesperrt zu sein.” Damit hatte er recht. Die Erinnerung an sein erstickendes Gefängnis musste sich tief in Oscars Katzenhirn gegraben haben. Er war halb tot und völlig verstört gewesen, als Leigh ihn damals aus der Plastiktüte befreit hatte.

“Nun, vielleicht könnte ich ihn durchschmuggeln.” Raoul warf ihr einen vielsagenden Blick zu, sagte aber nichts weiter. Schweigend beendeten sie ihre Mahlzeit. Das einzige Geräusch im Raum war Oscars zufriedenes Schnurren.

“Lust auf einen kleinen Spaziergang, bevor wir zu Bett gehen? Jeder in seines, natürlich.” Sie hatten gerade ihren Kaffee ausgetrunken, und Leigh überlegte, dass ihr diese kleine Abwechslung vielleicht besser bekommen würde als die nutzlosen Grübeleien, die sie in der Einsamkeit ihres Zimmers unter Garantie wieder einholen würden.

“Ja, gern.” Behutsam zog sie ihre Füße unter Oscars warmem Pelz hervor, worauf der dicke Kater träge die Augen öffnete und nach kurzem Zögern beschloss, den beiden zu folgen. Eine ganze Weile schlenderten sie einfach schweigend nebeneinander durch die laue Abendluft. “Du scheinst genau darüber informiert zu sein, wie ich die letzten fünf Jahre verbracht habe”, sagte Leigh schließlich. Raoul hatte nicht den leisesten Versuch unternommen, sie in irgendeiner Form zu berühren. Er hielt die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben, als wolle er sich selbst daran hindern, in Versuchung zu kommen. Seine Miene war ernst und undurchdringlich. “Aber was ist mit dir? Was hast du in der Zeit gemacht?”

“Ach, dieses und jenes”, gab er vage zurück. “Ein paar geschäftliche Unternehmungen, aber nichts Spektakuläres.”

“Geschäftliche Unternehmungen?” Sie schaute ihn erstaunt von der Seite an. Die achtzehn Monate ihrer Ehe waren wie ein immerwährender Urlaub gewesen – angefüllt mit Vergnügungen jeder Art, aber ganz bestimmt nicht mit ernsthafter Arbeit. “Du meinst, du selbst hast sie getätigt – persönlich?”

“Ja, genau das meine ich”, sagte er ruhig, und dabei wirkte sein Gesicht noch verschlossener. “Das scheint dich zu überraschen.”

“Das tut es wirklich”, entgegnete sie mit mehr Aufrichtigkeit als Takt. “Du hast doch nie … Ich meine, ich hätte nie gedacht …”

“Dass ich auch Geld verdienen könnte, anstatt es immer nur auszugeben?” Er verzog die Lippen zu einem schmalen Strich, und seine Stimme klang bitter, als er wieder sprach. “Hast du nie darüber nachgedacht, dass ich mir zu Beginn unserer Ehe extra eine Auszeit genommen haben könnte, um mit meiner Frau zusammen zu sein?”

“Nein, das habe ich nicht”, sagte sie ehrlich und schaute ihm dabei fest in die Augen. “Hast du das wirklich getan, Raoul?”

“Ja.”

“Aber warum? Du hast mir nie etwas davon erzählt.”

“Warum hätte ich das tun sollen? Ich hatte doch gar keine Wahl, weil ich es nicht ertragen hätte, auch nur eine Minute von dir getrennt zu sein.” Er sagte es so leichthin, dass sie sich nicht sicher war, ob er sie nicht nur necken wollte. Ach, wenn es doch nur wirklich wahr wäre, dachte sie mit zitterndem Herzen.

“Hättest du mir denn irgendwann davon erzählt?”

“Das habe ich doch gerade.” Sein Gesicht glich immer noch einer ausdruckslosen Maske. Plötzlich blieb er stehen und wandte sich ihr voll zu. “Sag, Leigh, als was würdest du dieses Gefühl, das uns verbindet, beschreiben?” Sie starrte in sein angespanntes Gesicht und fühlte, wie ihr Magen nervös zu flattern begann. Was erwartete er denn, von ihr zu hören? Die Wahrheit? “Physisches Begehren”, sagte sie mit flacher Stimme. “Nicht mehr und nicht weniger.”

“Ich verstehe.” Er schnalzte leicht mit der Zunge. “Und, bist du ganz allein zu dieser Erkenntnis gelangt, oder hat der gute Jeff dir vielleicht diese Perlen der Weisheit in dein zartes Ohr getröpfelt?” Leigh konnte die negative Energie fast körperlich spüren, die sich plötzlich seiner bemächtigt hatte.

“Ich rede nicht mit dir, wenn du in dieser Stimmung bist”, sagte sie spröde.

“Verdammt! Du wirst mit mir reden!”, knirschte er zwischen den Zähnen hervor. “Fünf lange Jahre habe ich geschwiegen, aber das ist jetzt vorbei! Wenn ich mit dir reden will, dann wirst du reden!”

“Soll das eine Drohung sein?”

“Nimm es, wie du willst!”

“Ich verstehe – sehr charmant!” Sie schob ihr Kinn vor und schaute ihn offen an. “Tatsache ist, dass ich unsere Beziehung weder mit Jeff noch mit sonst irgendjemand diskutiert habe. Wie ich schon sagte, ich habe mich fünf Jahre lang bemüht zu vergessen, dass sie je existiert hat.”

“Du bist wirklich eine kleine …” Er brach ab, und Leigh sah, dass sein Gesicht vor Zorn förmlich glühte. “Und du willst also nicht zugeben, dass zwischen uns eine Bindung besteht?”

“Rein sexueller Natur – wie ich schon sagte. Wenn dir das nicht gefällt, lass mich doch endlich gehen.”

“Oh nein, meine Liebe. Vergiss es! Du wirst für die vereinbarte Zeit bei mir bleiben!” Er war stehen geblieben und schaute düster auf seine widerspenstige Frau hinunter. “Gib wenigstens zu, dass du diesen Nachmittag genossen hast, bevor er sich so unerfreulich entwickelt hat”, sagte er fordernd. Leigh fühlte, wie sie rot wurde. Das war typisch Raoul! Er konnte es nicht lassen, sie immer wieder unter Druck zu setzen.

“Du bist also immer noch entschlossen, diese Scharade zwölf lange Wochen durchzuziehen?”, kam sie zum eigentlichen Thema zurück.

“Mehr denn je”, gab er heiser zurück und brachte sein dunkles Gesicht dicht vor ihres. “Ich habe ganz vergessen, wie berauschend du duftest”, murmelte er mit geschlossenen Augen.

Leigh wich leicht zu Seite aus und wünschte nur, seine dunkle verführerische Stimme hätte nicht immer noch die Macht, ihr Herz zum Rasen und ihre Knie zum Zittern zu bringen. Sie schauderte trotz der lauen Abendluft. “Mir ist kalt”, flüsterte sie. “Ich gehe ins Haus zurück.”

Raoul blieb bewegungslos wie eine Statue auf der Stelle stehen, als Leigh sich von ihm zurückzog. Die Hände hatte er wieder tief in den Taschen seiner Jeans vergraben, und sein geneigter Kopf zeichnete sich in der Dämmerung scharf gegen den Sommerhimmel ab. Er sah so verloren aus, dass Leigh plötzlich den überwältigenden Wunsch verspürte, sich einfach in seine Arme zu werfen. Rasch wandte sie sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren.


7. KAPITEL

Die nächsten zwei Wochen waren für Leigh ein Wechselbad aus Schmerz und Vergnügen, von neuen Erkenntnissen und Erinnerungen an längst Vergessenes. Sie genoss Raouls animierende Gegenwart, lachte mit ihm, plauderte und stritt mit ihm – teilte seinen Tisch, aber nicht sein Bett.

Es war fast wie zu Beginn ihrer Beziehung, bevor sie verheiratet waren. Und doch war jeder Tag durch die bittersüße Tatsache getrübt, dass diese zauberhafte Zeit einmal enden würde. Zudem musste Leigh sich eingestehen, dass sie sich von Tag zu Tag mehr nach Raoul sehnte. Sie wandte den Kopf und schaute verträumt auf seine lang ausgestreckte Gestalt, dicht neben ihr auf der karierten Picknickdecke. Sie seufzte verstohlen, während sie ihre Augen über die vertrauten dunklen Züge wandern ließ – die geschlossenen Augen mit den dichten schwarzen Wimpern, den sensiblen Mund und das feste Kinn. Konnte sie die anderen Frauen wirklich tadeln, wenn sie dieses Prachtexemplar von Mann ebenso attraktiv fanden wie sie? Wenn sie doch nur immun gegen sein Aussehen und seine Ausstrahlung wäre! Leigh lächelte bitter, während sich ihr Blick zwischen den sanften grünen Hügeln in der Ferne verlor.

Am frühen Morgen hatten sie einen Picknickkoffer zusammengepackt, waren ins Auto gestiegen und hatten sich einen schönen Platz an einem der bewaldeten Hänge hinter Le Lavandou gesucht. Der Kontrast zwischen dem glitzernden Mittelmeer, den saftiggrünen Erhebungen und den dunklen kühlen Tälern war geradezu atemberaubend. Wie sehr würde sie das alles vermissen, wenn sie wieder gehen würde!

“Kannst du dich eigentlich nie wirklich entspannen?” Raouls dunkle Stimme durchdrang ihre Versunkenheit. Leigh warf einen Blick zur Seite und direkt in seine blauen Augen. Die Hände hielt er hinter dem Kopf verschränkt und beobachtete sie wahrscheinlich schon eine ganze Weile.

“Doch, natürlich.” Sie warf ihm ein leichtes Lächeln zu. “Ich genieße jede Sekunde meines Urlaubs.” Sie beide wussten, dass es eine Lüge war.

“Deines Urlaubs?” Raoul stützte sich auf einen Ellenbogen und strich sich mit der anderen Hand das Haar aus der Stirn. “Siehst du das wirklich so?”

“Nun, ist es das denn nicht?” Sie wagte nicht mehr, seinem Blick zu begegnen. “Wir waren doch übereingekommen …”

“Ich weiß, was wir vereinbart haben!”, unterbrach er sie hastig. “Du hast es mir oft genug gesagt.” Er rückte näher, und ein schneller Blick auf sein Gesicht zeigte ihr, dass er seine gewohnte Lässigkeit bereits wiedergewonnen hatte. Selbstvergessen wickelte er eine seidige dunkle Locke um seinen Finger. “Ach, Kätzchen, was machst du bloß mit mir?” Als er sie sanft herunterzog, um sie zu küssen, fand sie keine Kraft, ihm zu widerstehen. “So süß und so … spröde”, murmelte er gegen ihre Kehle, während er seine warme Hand über ihre bloße Schulter gleiten ließ. Dann küsste er sie wieder, diesmal viel intensiver, drängender. Ohne ihre Lippen freizugeben, verstärkte er seinen Griff und zog sie dicht an sich heran.

Die heiße Sonne brannte auf ihren geschlossenen Lidern, und um sie herum duftete es würzig und verführerisch nach Sommer, während Raoul bedächtig ihren hingestreckten Körper durch das leichte Sommerkleid liebkoste, bei ihren schwellenden Brüsten verharrte und dann ganz zart über ihre glühenden Wangen strich. Sie wollte mehr, mehr … Aber selbst jetzt ließ sich ihr Verstand nicht ausschalten. “Könnte ich bitte ein Glas Wein haben?”, bat sie mit schwankender Stimme.

“Du kleines Biest!”, raunte er zärtlich. “Du weißt genau, wie du mich quälen kannst, nicht wahr?” Widerstrebend stand er auf und schlenderte zu dem Picknickkorb hinüber, den sie im Schatten der majestätischen Zedern abgestellt hatten. Leigh starrte blinzelnd auf seinen breiten Rücken, während er zwei elegante langstielige Gläser füllte. Das blauschwarze Haar gab einen faszinierenden Kontrast zu dem blütenweißen T-Shirt ab, und die abgeschnittenen Jeans spannten über seinen muskulösen braunen Schenkeln.

Oh ja, sie wusste ganz genau, was sie ihm antat! Plötzlich fand sie Gefallen an dem Spiel mit dem Feuer. Die Sonne brannte erbarmungslos vom wolkenlosen Himmel, und mit einem kleinen Lächeln in den Mundwinkeln ließ Leigh sich auf die Decke zurücksinken und schloss die Augen. Völlig unvorbereitet sah sie wieder das Bild von Marion vor ihrem inneren Auge, wie sie nackt ausgestreckt … Wie hatte sie das auch nur einen Moment vergessen können! Abrupt setzte sie sich wieder auf.

“Hoppla.” Raoul kniete an ihrer Seite und hielt ihr das gewünschte Glas Wein entgegen. “Was ist los mit dir? Du benimmst dich wie die sprichwörtliche Katze auf dem heißen Blechdach.”

“Da wir gerade von Katzen reden …”, sagte Leigh hastig. “Ich habe Oscar heute Morgen gar nicht gesehen.”

“Ich glaube, er hat irgendwo eine attraktive Freundin”, meinte Raoul lächelnd und drückte ihr das Glas in die Hand. “Damit wäre wenigstens einer seiner Instinkte noch intakt. In der letzten Zeit ist er von seinen langen Ausflügen schon häufiger mit einem äußerst zufriedenen entspannten Gesichtsausdruck zurückgekommen.”

“Oh, ich verstehe.” Sie fühlte plötzlich einen dicken Knoten im Hals. Warum sie in der letzten Zeit so oft das Bedürfnis verspürte zu weinen, wusste sie selbst nicht. “Das macht es für ihn leichter, wenn ich wieder gehen muss. Dann wird er mich vielleicht gar nicht vermissen.”

“Er wird.” Der raue Ton in seiner Stimme zwang Leigh dazu, ihn anzuschauen, und im nächsten Moment fand sie sich in seinem glühenden Blick gefangen.

“Schau mich nicht so an, Raoul.” Ihre Stimme war nur ein gepeinigtes Flüstern. “Nicht, wenn …” Sie biss sich auf die Lippen. Fast hätte sie gesagt Nicht, wenn du es nicht so meinst, aber damit hätte sie sich verraten.

“Ich will nicht, dass du gehst”, sagte er ebenso leise wie sie.

“Bitte, Raoul.” Wusste er denn wirklich nicht, wie sehr er sie quälte? “Verdirb uns nicht den Tag.”

“Aber irgendwann müssen wir miteinander reden, Leigh.” Er sagte es sehr ruhig, aber mit diesem stählernen Unterton, den sie aus der Vergangenheit kannte. “Es gibt vieles, was ich dir sagen muss. Dinge, die du bisher nicht akzeptieren wolltest, aber …”

“Nein!” Er wollte ihr alle Details seiner Affäre mit Marion erzählen, dessen war sie sich sicher. Vielleicht wollte er ihr ja auch noch andere Affären gestehen? “Nicht, Raoul, bitte nicht.” Sie wusste nichts von dem offenkundigen Schmerz, der in ihren sanften braunen Augen zu lesen war. Sie hörte nur, wie er scharf den Atem einsog, und im nächsten Moment hörte sie das Splittern von Glas, als das Weinglas unter seinem harten Griff zerbarst.

“Verdammt!” Überrascht schaute er auf das zerstörte Glas.

“Raoul!” Erschrocken nahm sie seine große Hand mit ihrer kleinen und zog behutsam die Splitter aus der gebräunten Haut. “Alles in Ordnung?”

“Ich denke schon.” Bei ihrer Berührung war er erstarrt, und der glühende Blick, den er ihr jetzt zuwarf, ließ ihren Widerstand wie Butter in der Sonne schmelzen. “Komm her!” Mit einer ungeduldigen Bewegung fegte er die Glassplitter von der Decke. “Du gefällst mir in der Rolle der fürsorglichen Krankenschwester”, murmelte er rau. “Aber eigentlich gefällst du mir in jeder Rolle.” Er bedeckte ihr Gesicht, ihren Hals und den Ansatz ihrer Brüste mit kleinen fiebrigen Küssen. “Du bist einfach unwiderstehlich, und du weißt das auch.” Sein Atem hatte sich verflacht, und sie spürte seine Erregung, als er sie vehement gegen seinen harten Leib presste.

“Raoul?” Sie wusste, dass sie es bereuen würde. Später würde sie weniger Chancen denn je haben, ihn zu vergessen. Aber im Moment zählte nur noch, dass er ihr Mann war und dass sie so lange getrennt gewesen waren. “Küss mich noch einmal.” Er erstarrte und war einen Moment ganz still.

“Leigh?”, fragte er heiser. “Weißt du auch genau, was du da sagst? Du bist so verdammt süß, und ich kann mich nicht ewig …”

“Küss mich!”

Raoul ließ sich nicht länger bitten und küsste sie mit einer Intensität, die sie völlig atemlos machte. Seine Lippen zogen Feuerspuren über ihre sensible Haut. “Mein Liebling, meine Frau …” Sie hätte so gern von ihm gehört, dass er sie liebte, selbst wenn es nicht der Wahrheit entsprach. Doch dann eroberte er wieder ihren Mund, und Leigh hatte das Gefühl, vor Wonne vergehen zu müssen. Während sie ihre Hände tastend über die festen Muskelstränge auf seinem Rücken bewegte, hatte sie das Gefühl, die fünf einsamen Jahre ohne Raoul würden unter der heißen südlichen Sonne einfach wegschmelzen, und sie wären wieder das junge verliebte Paar von damals.

Sie liebten sich, als sei es das erste Mal, und auf dem Höhepunkt der Ekstase stieß Raoul einen lauten Triumphschrei aus. Danach hielten sie sich so fest in den Armen, als hätten sie beide immer noch Angst, sich zu verlieren. Raoul vergrub sein Gesicht in der seidigen Fülle ihrer langen Haare, und während um sie herum Vögel zwitscherten und Grillen zirpten, schlief Leigh das erste Mal nach fünf Jahren wieder zufrieden und glücklich in den starken Armen ihres Mannes ein.

Als sie erwachte, schaute sie direkt in Raouls Augen. Er hatte sich auf einen Ellenbogen gestützt und sie im Schlaf beobachtet. Das dunkle Glühen in seinem Blick trieb ihr heiße Röte in die Wangen. Rasch senkte sie die Lider. “Na, komm schon, Leigh! Was hast du? Du wolltest es doch auch”, sagte er neckend.

War das etwa Triumph, was sie aus seiner dunklen Stimme heraushörte? Sie hatte das Gefühl, einen Faustschlag mitten in den Magen bekommen zu haben. Als er die Hand ausstreckte, um ihr über die Wange zu streichen, drehte sie heftig den Kopf zur Seite. Ihr Schmerz machte sie blind für die Zärtlichkeit in seinem Blick, der sich bei ihrer heftigen Reaktion allerdings verdunkelte.

“Bereust du es etwa schon?”, fragte er kalt. Sag, dass du mich liebst, flehte Leigh innerlich. Auch, wenn du es nicht fühlst, sag es mir bitte, Raoul! “Leigh?”

“Ich glaube, es ist besser, wenn wir zurückfahren”, sagte sie steif und erhob sich rasch vom Boden. “Sonst kommen wir noch zu spät zum Essen.” Ein Blick auf Raouls Gesicht zeigte ihr, dass er wütend und verstimmt war.

“Sind wir also wieder zur Eiszeit zurückgekehrt!”

“Raoul, bitte!” Leigh legte eine Hand über die Augen. Es war alles ihre Schuld. Ihm konnte sie gar keinen Vorwurf machen. “Dies hätte nicht passieren dürfen”, sagte sie rau.

“Lieber Himmel!”, platzte er unbeherrscht heraus. “Du bist meine Frau, Leigh! Du gehörst mir!”

“Du meinst, ich gehöre zu dir!”, korrigierte sie ihn scharf. “Und was ist mit dieser Marion? Sie gehörte zu deinem Freund!”

“Hör zu, Leigh.” Er war jetzt auch aufgestanden und griff nach ihrem Handgelenk, doch sie wich ihm aus.

“Fass mich nicht an!”

“Das ist doch lächerlich!”, sagte er ärgerlich. “Das Ganze ist eine Farce!” Wie recht du hast, dachte Leigh gepeinigt. “Du willst zurück? Dann lass uns gehen.” Mit ungeduldigen Handgriffen raffte er die Decke und den Picknickkoffer zusammen und marschierte wortlos in Richtung Wagen davon. Leigh zögerte kurz, bückte sich dann, um die Splitter von dem zerplatzten Weinglas aufzusammeln, und folgte ihm langsam. Er erwartete sie, lässig ans Auto gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. “Gib mir das.” Er nahm ihr die Splitter ab und verstaute sie in einer Tüte auf dem Rücksitz. Ohne ein weiteres Wort stieg er ein, startete den Wagen und lenkte ihn geschickt durch die engen Serpentinen.

“Raoul? Ich möchte nach Hause – nach England.”

“Du bist hier zu Hause!” Seine Worte trafen sie wie ein Schlag. “Und hier wirst du auch bleiben. Zumindest für die nächsten Wochen. Hast du mich verstanden?”

Leigh biss die Zähne zusammen und versuchte, eine passende Antwort zu formulieren. “Das, was eben passiert ist, hat nichts zu bedeuten”, brachte sie endlich trotzig hervor. Raoul ging nicht darauf ein. “Es war nur so etwas wie eine momentane Laune.” Auch darauf erntete sie keine Reaktion. “Hast du mich überhaupt verstanden, Raoul? Es ist wirklich nicht mehr als physische Anziehung zwischen uns.”

“Schon verstanden.” Er nickte, ohne sie anzuschauen. Der Rest der Fahrt verlief in tiefem Schweigen. Leigh drückte sich tränenblind in den weichen Ledersitz und verwünschte sich selbst. Würde es ihr jemals gelingen, gegen diesen Mann anzukommen?

“Übermorgen fliegen wir nach Kuana”, informierte Raoul sie, als sie kurz vor zu Hause waren. “Wahrscheinlich für ein bis zwei Wochen.” Kuana! Raouls kleine magische Insel in der Karibik, wo sie im schneeweißen Sand unter hohen Palmen ihre Flitterwochen verbracht hatten. Der Platz, der geradezu dazu prädestiniert war, alte bittersüße Erinnerungen in ihr wachzurufen.

“Ich will nicht nach Kuana. Flieg, wenn du willst – ich bleibe hier.”

“Du kommst mit”, bestimmte er ärgerlich. “Die meisten Frauen würden sonst was dafür geben, ein paar Wochen in der Karibik verbringen zu dürfen! Man könnte ja denken, ich hätte vor, dich in eine sibirische Salzmine zu entführen.”

“Ich will aber nicht!”, beharrte sie stur. “Unsere Vereinbarung besagt …”

“Unsere Vereinbarung besagt, dass du drei Monate mit mir zusammenlebst”, erinnerte er sie kalt. “Und du weißt doch – wo ich hingehe, sollst auch du … und so weiter und so weiter …”

“Schon gut!”, fauchte sie. “Ich dachte nur, du hättest hier Geschäfte zu erledigen.”

“Vielleicht verfolge ich ja dort auch geschäftliche Interessen”, erwiderte er geschmeidig.

“Du hast doch einen Manager dort, der sich um alles kümmert”, erinnerte sie ihn und dachte an Augustus, den hochgewachsenen stolzen Mann, der in Raouls Abwesenheit die kleine Insel verwaltete. “Ich bin sicher, er …”

“Leigh! Ich fliege in sechsunddreißig Stunden, und du begleitest mich. Ende der Diskussion.” Sie war immer noch außer sich vor Wut, als sie schließlich vor dem Haus hielten. Als er die Beifahrertür öffnete, um ihr aus dem Wagen zu helfen, warf sie ihm einen mörderischen Blick zu. “Schau mich nicht so böse an, Kätzchen”, sagte er mit unvermutet weicher Stimme. “Ich würde so gern …”

Was er so gern wollte, sollte sie nicht mehr erfahren, weil in dem Moment Colette von der Haustür aus rief, dass jemand Monsieur dringend geschäftlich am Telefon zu sprechen wünsche. Es wurde ein sehr langes Gespräch. Das war auch etwas, was sie beunruhigte. Die Tatsache, dass Raoul offenbar tatsächlich geschäftlich aktiv war, ohne dass sie in ihrer eineinhalbjährigen Ehe davon etwas mitbekommen hatte. Gab es vielleicht noch mehr, was sie über ihren Gatten nicht wusste?

Gleich nach dem Essen verschwand er mit einem Aktenkoffer in der Hand in seinem Arbeitszimmer, wo er nicht nur den ganzen Abend, sondern auch den größten Teil des nächsten Tages zubrachte. Ausgenommen waren die Mahlzeiten, die sie gemeinsam in tiefem Schweigen einnahmen. Das hätte Leigh eigentlich freuen sollen, tat es aber nicht. Sie vermisste seine neckende Art, das Leuchten in seinen Augen, sobald sein Blick auf sie fiel, und sogar seine ungestüme Wut, wenn sie ihn wieder einmal über Gebühr gereizt hatte. Denn wenn sie ehrlich war, musste Leigh zugeben, dass sie sich in den vergangenen fünf Jahren nicht ein Mal so lebendig gefühlt hatte wie in den letzten Tagen mit Raoul.

Als er nach dem Abendessen wieder in seinem Büro verschwunden war, zog sie sich seufzend in ihr Zimmer zurück, schlüpfte in ihr leichtes Baumwollnachthemd und kuschelte sich in ihr Bett. Selbstkritisch ließ sie ihr unorthodoxes wechselhaftes Verhalten an ihrem inneren Auge vorüberziehen. Ob Raoul sich deshalb zurückzog, weil er die albernen Spielchen langsam satthatte, mit denen sie ihn in den letzten Tagen gequält hatte? Sie verstand sich ja selbst nicht mehr. Zunächst hatte sie sich mit der Ausrede getröstet, dass es seine eigene Schuld war, wenn er sie zu einer solch unsinnigen Probezeit zwang. Er konnte doch nicht wirklich erwarten, dass sie seine Untreue einfach vergaß und wieder die liebende Gattin spielte? Doch seltsamerweise empfand sie überhaupt keine Genugtuung dabei, ihm seine Verfehlungen auf diese Weise heimzuzahlen. Oder hatte er es sich inzwischen überlegt und wollte sie loswerden, nachdem er seine Leidenschaft endlich hatte befriedigen können? Ihr wurde ganz heiß vor Schmerz und Scham bei diesem Gedanken.

Sie kam einfach nicht zur Ruhe über der ganzen Grübelei und beschloss, sich mit einem nächtlichen Bad im Swimmingpool abzukühlen. Vielleicht würde es ihr helfen, sich eine halbe Stunde körperlich zu verausgaben. Entschlossen sprang sie aus dem Bett, zog sich einen dünnen Morgenmantel über und griff nach ihrem Bikini und einem Badetuch. Das Haus lag in tiefem Schweigen, die Fliesen unter ihren nackten Füßen fühlten sich angenehm kühl an, und das Gras kitzelte an ihren Füßen, als sie auf den Pool zuschlenderte. Sie hatte gerade ihr Nachthemd abgestreift und stand nackt und hoch aufgerichtet im sanften Mondlicht, als eine tiefe männliche Stimme sie aus der Dunkelheit ansprach.

“Was hätte ich nur versäumt, wenn ich jetzt schon brav in meinem Bettchen gelegen hätte.”

“Raoul! Was, um alles in der Welt, tust du hier?”

“Ist das nicht offensichtlich?” Er schaute aus dem dunkel glitzernden Wasser zu ihr hoch. “Ich konnte nicht schlafen und wollte ein paar schnelle Bahnen schwimmen, um … etwas Energie loszuwerden. Und gerade, als ich eine wohlverdiente Pause machen wollte, tauchte aus dem Nichts eine weiße Nymphe auf und hat all meine Anstrengungen wieder zunichte gemacht. Kommst du zu mir ins Wasser?”

“Mein Bikini …” Sie schaute auf die beiden Stofffetzen, die ihren kraftlosen Fingern entglitten waren und jetzt zu ihren Füßen lagen.

“Den brauchst du nicht.”

“Raoul!” Noch zögerte Leigh, ob sie ihren Morgenmantel überwerfen und ins Haus zurückgehen oder zu ihm ins kühle Wasser springen sollte. Sie beschloss, über die Badeleiter zu gehen, doch kaum hatte sie den ersten Schritt getan, rutschte sie aus und landete mit einem erschrockenen Aufschrei genau auf Raouls Kopf. Beide verschwanden unter der Wasseroberfläche, und im nächsten Augenblick fühlte sich Leigh von zwei starken Armen umfangen, die ihr fast die Luft abschnürten. “Ich habe meinen Bikini nicht an!”, protestierte sie prustend.

“Ich weiß.” Seine dunkle Stimme klang äußerst animiert. “Großartig, nicht wahr?” Jede Entgegnung, die ihr möglicherweise auf der Zunge lag, wurde durch einen heißen Kuss erstickt. Und als sein behaarter Oberkörper sich gegen ihre weichen Brüste presste, stöhnte sie vor Wonne. Ich darf auf keinen Fall meinen Kopf verlieren, sagte sie sich verzweifelt.

“Diesmal gewinne ich!” Wie ein Blitz stieß sie sich von ihm ab und zerteilte in kraftvollen Stößen das dunkle Wasser.

“Nun, ich könnte mir zwar etwas viel Belebenderes vorstellen, aber wenn du darauf bestehst …” Er schlug sie mit Leichtigkeit und erwartete sie am Ende der Bahn. Leigh betrachtete blinzelnd seine kraftvolle Silhouette vor dem sommerlichen Abendhimmel, das Spiel seiner Muskeln unter der glatten braunen Haut und fühlte unvermutet heftiges Begehren in sich aufsteigen.

“Wie in alten Zeiten”, empfing er sie mit weicher Stimme. “Nur wir beide im kühlen Wasser in der Dunkelheit …”

“Ja, ich erinnere mich.” Das war schärfer herausgekommen, als sie beabsichtigt hatte, aber sie musste die zauberhafte Stimmung unbedingt zerstören. “Aber wir sind nicht mehr in den alten Zeiten, Raoul.”

“Leigh, diese eine Nacht damals …”

“Nicht! Ich will nichts mehr hören. So, wie es jetzt ist, ist es in Ordnung.”

“Ist das etwa der Maßstab für deine ganze Zukunft? Ein Leben, das in Ordnung ist? Mehr verlangst du nicht vom Leben? Himmel, Kätzchen, du bist gerade erst fünfundzwanzig! Keine alte Lady mit einem Stock und grauen Haaren. Warum hast du nur solche Angst davor, mit mir zu reden? Zu hören, was ich dir zu sagen habe?”

Sie antwortete ihm nicht mehr, sondern stemmte sich blitzschnell aus dem Wasser hoch und rannte über das weiche Gras auf das Haus zu. Mit zitternden Beinen hastete sie die Treppe hinauf, und erst im Schutz ihres Zimmers atmete sie wieder durch. Während sie sich heiß duschte, führte sie laut Selbstgespräche, in denen sie sich versicherte, dass sie keineswegs Angst hatte, mit ihm zu reden oder ihm zuzuhören. Sie sah einfach nur keinen Sinn darin!

Als wäre es erst gestern gewesen, flogen ihre Gedanken plötzlich zu ihrem zwölften Geburtstag zurück. Sie konnte sich nicht erinnern, zuvor je nach ihrem Vater gefragt zu haben. Vielleicht hatte sie es auch getan, inzwischen aber wieder verdrängt. Aber an jenem Tag hatte sie von ihrer Mutter inquisitorisch und mit der Brutalität halbwüchsiger Kinder verlangt, jedes noch so kleine Detail über ihren Vater zu erfahren. Wortlos hatte ihre Mutter einen alten Umschlag aus ihrer Tasche gezogen und ihr den einzigen Schnappschuss ausgehändigt, den es von ihrem Vater gab. Er war kurz vor der Hochzeit ihrer Eltern aufgenommen worden und zeigte einen großen, unglaublich attraktiven Mann, der verliebt das junge Mädchen an seiner Seite anlächelte.

Leigh hatte das Bild so lange und intensiv angestarrt, bis ihre Augen tränten, aber sie hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit diesem blonden Adonis mit den strahlend blauen Augen an sich entdecken können, obwohl doch sein Blut durch ihre Adern floss. Ihre Mutter hatte ihr dann kühl und distanziert mitgeteilt, dass er exakt neun Monate nach ihrer Eheschließung – an dem Tag, als sie ihm ihre Schwangerschaft mitgeteilt hatte – mit einem Barmädchen aus dem örtlichen Pub durchgebrannt war. Drei Monate später sei er noch einmal reuig und gewohnt charmant bei ihr aufgetaucht, hatte sie zerknirscht um Verzeihung gebeten, nur um dann fünf Wochen nach Leighs Geburt endgültig zu verschwinden.

“Es war genau das, was man von so einem Typ erwarten musste”, hatte ihre Mutter damals ausdruckslos gesagt. “Alle waren der Meinung, dass er nicht einmal etwas dafür konnte. Es war nicht seine Schuld, dass er so unglaublich attraktiv war und die Frauen ständig versuchten, ihn zu verführen. Welcher richtige Mann würde da nicht schwach werden”, hatte sie fatalistisch geendet, und Leigh hatte mit kalkweißem Gesicht und schmalen Augen fassungslos in das verhärmte Gesicht ihrer Mutter gestarrt. Auf die tiefen bitteren Falten um ihren Mund, die dieser untreue Mann, der ihr Vater war, auf dem Gewissen hatte. Sie hatte den toten Ausdruck in den braunen Augen, die den ihren so sehr ähnelten, kaum ertragen können.

“Er war etwas ganz Besonderes – so schön, so voller Leben”, hatte ihre Mutter tonlos und wie zu sich selbst gesagt. “Für ihn galten nicht die gleichen Gesetze wie für die anderen, gewöhnlichen Männer. Er stand über den Dingen.”

“Nein, nein!”, hatte sie damals weinend protestiert. “Er war doch dein Ehemann und mein Vater! Er hätte bei uns bleiben müssen! Ich hasse ihn! Oh, ich hasse ihn!”

“Sag das nie wieder!” Die klirrende Stimme ihrer Mutter hatte sie wie ein Peitschenhieb getroffen. Und in diesem Moment hatte sie begriffen, dass ihre Mutter diesen Mann immer noch liebte. Über all die Jahre und alles Elend hinweg. Was für ein vergeudetes Leben! Was für eine Verschwendung von Gefühlen – von Liebe und Treue an einen Mann, der es nicht einmal wert war, dass man sich an seinen Namen erinnerte! Fassungslos hatte sie in das weltabgewandte Gesicht ihrer Mutter gestarrt und konnte sehen, dass sie sich wieder in ihre eigene Fantasiewelt zurückgezogen hatte, in der ihr charmanter gut aussehender Gatte noch bei ihr war und ihr die Welt zu Füßen legte.

In diesem Moment verabschiedete die kleine Leigh sich von ihrer Kindheit und schwor sich, es keinem Mann auf Erden zu gestatten, sie in so eine Traumwelt zu verbannen. Egal, wie schmerzlich es sein würde, egal, welche Opfer sie würde bringen müssen – sie würde ihn besiegen, ehe er sie zerstören konnte.

“Tut mir leid, Raoul”, flüsterte sie erstickt, während sie ihren Körper mit einem Frotteetuch malträtierte. “Aber du hast keine Chance.”

Als sie sich bei ihrer Ankunft auf Kuana plötzlich von einer lärmenden Menschenmenge umringt sahen, beugte sich Raoul mit einem schiefen Grinsen zu seiner Frau hinüber. “Tut mir leid, aber es sieht so aus, als hätte Augustus extra uns zu Ehren ein Empfangskomitee zusammengetrommelt.” Leigh lächelte nur schwach, sagte aber nichts dazu.

Seit sie nach einem zehnstündigen Flug am Lahn-Airport angekommen waren, fühlte sie sich irgendwie unwirklich und federleicht im Kopf. Wie in Trance wandelte sie auf den Spuren ihrer Erinnerungen. Auf der Bootsfahrt zu der kleinen Insel hatte sie Raoul einen fragenden Blick zugeworfen, den er augenzwinkernd erwidert hatte. Die weißen Shorts und das passende T-Shirt unterstrichen noch seine tiefe Bräune, und mit seinen muskulösen Armen und Beinen sah er einfach ungeheuer männlich und attraktiv aus. Die weißen Zähne blitzten in seinem dunklen Gesicht, und die Augen leuchteten mit dem strahlend blauen Himmel um die Wette.

In der Gruppe, die sie an dem weißen Sandstrand schwatzend bedrängte, entdeckte Leigh eine Menge bekannte Gesichter. Lächelnd grüßte sie nach rechts und links, während sie unter der Last der bunten Blumengirlanden, die von allen Seiten um ihren Hals gelegt wurden, fast zu Boden ging. Plötzlich war sie wieder achtzehn und hoffnungslos verliebt in den attraktiven Mann an ihrer Seite, der ihr Ehemann war und nur Augen für sie hatte …

“Mrs Leigh!” Augustus’ dunkles, normalerweise unbewegtes Gesicht geriet durch das breite Willkommenslächeln völlig aus den Fugen. “Es ist so lange her.”

“Hallo, Augustus!” Sie schenkte ihrem alten Freund ein warmes Lächeln und legte ihre Hände in seine ausgestreckten, dunklen Pranken. “Wie geht es Maya?”

“Ihr geht es gut.” Der Name seiner Frau ließ seine dunklen Augen aufleuchten. “Letzte Nacht hat sie unser viertes Kind zur Welt gebracht. Deshalb ist sie auch nicht persönlich hier, um Sie zu begrüßen.”

“Das vierte?”, fragte Leigh erstaunt. “Da warst du aber sehr fleißig, Augustus!” Sie hatte damals einige Wochen nach ihrer Ankunft auf der Insel auf der Hochzeitsfeier des Paares getanzt. Es war ein beeindruckendes Erlebnis gewesen, zumal sie selbst gerade erst frisch getraut war.

“Zwei Jungen und zwei Mädchen”, erklärte der stolze Vater.

“Sehr gut!” Sie lächelte wieder. “Ich nehme an, Maya ist noch in Teryan. Wann kommt sie wieder?” Teryan war eine kleine Stadt auf der nächstgrößeren Insel, die über ein modernes Krankenhaus verfügte.

“Oh, nein, Mrs Leigh”, verkündete Augustus mit strahlendem Gesicht. “Das ist nicht mehr nötig.”

“Wie bitte?” Leider war eine weitere Konversation unmöglich, da Raoul nach ihrem Arm griff und sie mit sich zog. Der schneeweiße Sand, das türkisfarbene Meer und die hohen dunklen Palmen gaben so eine perfekte Postkartenidylle ab, dass Leighs Herz ganz eng wurde. Sie hatte ihren Aufenthalt auf dieser zauberhaften Insel damals außerordentlich genossen. Die freundlichen Menschen, die exotische Szenerie, die unglaublichen Sonnenuntergänge und die stillen Nächte waren in einem ganz besonderen Fach ihrer Erinnerung verschlossen gewesen.

“Können wir?” Raoul wies mit dem Kopf auf den kleinen geländegängigen Jeep hinüber, der schon auf sie wartete. Augustus hatte bereits ihr Gepäck eingeladen, und fünf Minuten später rumpelten sie über die staubige Landstraße. “Nach der langen Reise willst du dich doch sicher gleich ein wenig erfrischen, oder?” Leigh warf ihrem Mann einen schnellen Blick zu.

“Ja, sicher.” Was hatte er nur? Er schien irgendwie nervös und aufgeregt zu sein. Aber auch sie war aufgeregt und fieberte dem ersten Blick auf das große weitläufige Haus entgegen, das Raouls Großvater vor über sechzig Jahren hier erbaut hatte. Schon damals war sie von der Architektur und dem unaufdringlichen Komfort, den es bot, begeistert gewesen.

Als das Haus endlich in Sicht kamen, weiteten sich Leighs Augen vor Überraschung. Es war dasselbe Gebäude wie damals, aber irgendwie wirkte es verändert. Als sie am Fuß der breiten Vordertreppe anhielten, warf sie Raoul einen neugierigen Blick zu. Irgendetwas verbarg er doch vor ihr.

“Na, komm schon!” Er reichte Leigh eine Hand, um ihr aus dem Jeep zu helfen. Sie raffte ihr langes weißes Baumwollkleid zusammen und griff nach der dargebotenen Stütze. “Da ist jemand, der sich schon auf dich freut”, sagte er geheimnisvoll. Als er die Haustür öffnete, blieb sie atemlos im Eingang stehen. Sie stieß einen überraschten kleinen Schrei aus und schaute fassungslos auf die lange Reihe weißer Klinikbetten, die die luxuriöse Eingangshalle ausfüllten.

“Raoul, was ist das? Was hast du getan … Maya!” Ehe Raoul noch antworten konnte, stürzte Leigh schon auf Augustus’ Frau zu, die sie am Ende des Raumes in einem der Betten entdeckte. “Oh, Maya!” Liebevoll schlang sie ihre Arme um die kleine zarte Gestalt. Sie waren damals gute Freundinnen gewesen, und Leigh freute sich aufrichtig, die junge Frau wiederzusehen.

“Mrs Leigh!” Maya erwiderte die herzliche Begrüßung und wies dann auf ein Körbchen neben ihrem Bett. “Schauen Sie nur, meine kleine Tamal! Ist sie nicht wunderschön?”

“Dein Baby?” Leigh schaute gerührt in das winzige schrumpelige Gesichtchen, das schon jetzt Spuren der Schönheit seiner Mutter trug. “Sie ist einfach zauberhaft, Maya.” Sie wandte sich zu Raoul um, der stumm und abwartend im Hintergrund gestanden hatte.

“Wie geht es dir, Maya?”, fragte er jetzt freundlich.

Bis sie das kleine Hospital wieder verließen, hatte Leigh Raouls Loblied bereits in allen Variationen singen hören. Den Anfang hatte Maya gemacht, die überaus glücklich war, auf ihrer Heimatinsel entbinden zu können, anstatt die beschwerliche Reise nach Teryan in Kauf nehmen zu müssen. Dann folgte die nette junge Schwester, die sich um die Neugeborenen kümmerte, dann Augustus und eine kichernde Gruppe junger Mädchen, die das Gebäude blitzsauber hielten.

“Wann?” Fragend schaute sie in Raouls leuchtende, blaue Augen. “Und warum?” Er machte keine Anstalten, den Jeep anzulassen, sondern lehnte sich in dem glühend heißen Sitz zurück und wandte ihr sein ernstes Gesicht zu.

“Wann? Vor vier Jahren. Genauer gesagt, nachdem Maya ihre ersten zwei Kinder in Teryan geboren hatte. Angeregt wurde das Ganze allerdings bereits vor mehr als sechs Jahren, als eine junge engagierte Frau beklagt hatte, dass es keine schnelle Hilfe für schwangere Mütter, Kinder und akute Notfälle auf dieser Insel gibt.” Er umfasste seine nachdenkliche Frau mit einem liebevollen Blick. “Ich hätte selbst schon vor Jahren daran denken müssen”, fügte er selbstkritisch hinzu und lächelte schmerzlich, als er ihr verblüfftes Gesicht sah. “Warum bist du so überrascht? Ich habe deine Ansichten und Ideen in der Vergangenheit ernst genommen und tue es auch jetzt noch. Du hast mir damals vorgeworfen, dass ich von den Menschen hier zu viel nehme und zu wenig zurückgebe. Du hattest recht.”

“Raoul …” Meinte er wirklich ernst, was er da sagte?

“Hast du schon das Namensschild gesehen?”

“Das Namensschild?” Er wies auf eine Steinplatte neben dem Eingang, in die ein Name mit erhabenen Messinglettern eingelassen war. Leigh de Chevnair Hospital war darauf zu lesen.

“Gefällt es dir?”, fragte er leise.

“Warum hast du mir davon nichts erzählt?”

“Ich wollte dein Gesicht sehen.”

Leigh biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf. Dann hob sie den Blick und starrte ihn eine volle Minute wortlos an. “Wenn das alles wahr ist – warum bist du mir damals nicht hinterhergekommen?”, fragte sie heiser.

“Weil sich dann alles bestätigt hätte, was du mir in jener schrecklichen Nacht vorgeworfen hast”, sagte er müde. Er machte nicht den leisesten Versuch, sie zu berühren, und Leigh war ihm dankbar dafür. “Ich hatte dich mit meinem Geld, dem Luxus und meinem exzentrischen Lebensstil geradezu überrollt, nicht wahr? Ich hatte dich in eine Märchenwelt entführt, aber nicht bemerkt, dass du darüber deine eigene Identität verloren hast. Dein wachsender Widerstand hat mir gezeigt, dass ich dir Zeit geben musste – sonst hättest du mich irgendwann gehasst. Du warst noch so ein Baby, als wir uns getroffen haben, Kätzchen, und ich … war nicht fair zu dir.” Spielte er damit etwa auf seine Affäre mit Marion an? Darüber konnte und wollte sie jetzt nicht mit ihm sprechen. Zu viel Verwirrendes war in den letzten Stunden auf sie eingestürmt.

“Sei mir nicht böse, Raoul. Aber ich habe schreckliche Kopfschmerzen und bin völlig erledigt. Wo werden wir überhaupt wohnen?”

“Ich habe am Strand ein kleines Haus bauen lassen, das ich benutze, wenn ich auf der Insel bin. Es ist unser neues Heim.”

“Dann lass uns bitte dorthin fahren.”

Er zögerte einen Augenblick und startete dann seufzend den Motor. Hinter der weitläufigen Plantage bog er in einen staubigen Schotterweg ein. Vor ihnen tauchte ein kleiner Bungalow auf, der auf drei Seiten von einer Hibiskushecke eingerahmt wurde. Drinnen beherrschten helle Farben und leichte Möbel das Bild, auf den polierten Holzböden lagen dekorative bunte Läufer, und in den beiden kleinen Schlafräumen, die mit Doppelbetten ausgestattet waren, waren praktische Kleiderschränke von Wand zu Wand eingebaut worden. Eine kleine kompakte Küche und ein ebenso praktisches kleines Bad vervollständigten die Einrichtung des freundlichen Hauses. Leigh musste gestehen, dass sie es selbst nicht besser hätte entwerfen und ausstatten können. Alles war luftig, hell und strahlte einen besonderen Charme aus.

Sie warf einen schnellen Blick über die Schulter und sah Raoul mit ihren Koffern im Eingang stehen. “Du bewohnst natürlich dein gewohntes Schlafzimmer, und ich nehme das andere.” Sie bekam keine Antwort, aber sie hatte auch keine erwartet. Als sie wieder in den Wohnraum hinüberging, fiel ihr eine Fotografie ins Auge, die auf einem wunderschönen hellen Büfett stand. Ein heißer Schauer lief über ihren Rücken, als sie ihr Hochzeitsbild in die Hand nahm. Eine junge unbeschwerte Leigh strahlte ihr entgegen, an ihrer Seite ihr attraktiver Ehemann, der ebenso anbetend auf sie schaute. So wie es ihr Vater auf dem einzigen Foto, das sie je von ihm zu Gesicht bekommen hatte, auch bei ihrer Mutter getan hatte. Sie stellte das Bild so hart auf die Kommode zurück, dass ein Stückchen Holz vom Rahmen absplitterte.


8. KAPITEL

Während die Zeit im tropisch-heißen Inselklima träge verrann, während Raoul und sie schwammen, tauchten und sich zwischen den leuchtend bunten Fischen und den eindrucksvollen Korallenriffen bewegten, fühlte Leigh zunehmend, dass dieses Glücksgefühl, das sie durchströmte, nur geborgt war.

Die meisten stickigen und heißen Nächte verbrachte sie damit, sich unruhig in ihrem breiten Bett hin und her zu wälzen und um den erlösenden Schlaf zu ringen. Nach ihrem kurzen Schlagabtausch am Ankunftstag hatte Raoul nicht den leisesten Versuch gemacht, ihr näher zu kommen. Tatsächlich sah es sogar so aus, als halte er sie bewusst auf Abstand. Meist trug er wieder seine gewohnte undurchdringliche Maske zur Schau, und wenn Leigh ihn dabei ertappte, dass er sie stumm beobachtete, ließ sein hungriger rätselhafter Blick ihr Herz jedes Mal schmerzhaft zucken. Sie wusste, dass er sie begehrte, aber offensichtlich hatte er kein Problem damit, sein Begehren strikt unter Kontrolle zu halten.

Darin ist er besser als ich, dachte Leigh seufzend und warf einen zaghaften Blick auf Raouls ausgestreckten Körper, dicht neben sich im weißen Sand. Das Verlangen, ihn zu berühren, wurde fast übermächtig, und die Erinnerung an seine leidenschaftlichen Liebkosungen nahm ihr den Atem. Hatte er vielleicht doch recht? Dass sie diesen Abstand der letzten fünf Jahre gebraucht hatte, um ihr verzerrtes Bild von dem reichen Märchenprinzen loszuwerden und ihn so zu sehen, wie er wirklich war?

“Nein!”, stieß sie laut hervor und weckte damit augenblicklich Raouls Aufmerksamkeit.

“Nein?” Aufmerksam musterte er sie aus kühlen blauen Augen. “Was ist los, Leigh?” Er setzte sich auf, nahm ihre Hand in seine und zog sie leicht an sich heran. Die Berührung mit seiner sonnenwarmen Haut ließ sie erschauern.

“Nichts.” Sie schaute in seine wundervollen Augen und seufzte unwillkürlich. “Alles. Ich hätte nicht herkommen dürfen, Raoul. Ich hätte nicht auf dich hören dürfen.”

“Falsch.” Ihre Verwirrung schien ihn eher zu befriedigen als zu irritieren. “Hier in dieser paradiesischen Umgebung zählen künstliche Fassaden und anerzogene Konventionen nichts mehr. Man wird zum Ursprung zurückgebracht und kann die Dinge wieder so sehen, wie sie wirklich sind. Du musstest hierherkommen, Leigh. Sonst hättest du mich niemals mehr an dich herangelassen.”

“Und du meinst, das tue ich jetzt?”, fragte sie mit wachsamem Blick.

“Noch nicht, aber du würdest es gern”, gab er gelassen zurück. “Ich bin der einzige Mann auf der Welt, den du von ganzem Herzen und ganzer Seele lieben kannst.” Die selbstherrliche Arroganz, mit der er dies verkündete, ließ ihren Atem stocken. Heiße Röte schoss in ihre Wangen, und mit einem heftigen Ruck befreite sie ihre Hand aus seiner. “Das kannst du nicht leugnen”, sagte er schlicht. “Du hast mich bereits vor sieben Jahren geliebt, und du liebst mich auch heute noch. Es ist eine einfache Tatsache.”

“Nichts, was uns betrifft, ist einfach, Raoul”, erwiderte sie bitter. “Und der Mann, den ich vor sieben Jahren kannte, ist nicht der gleiche Mann, der du heute bist. Wir haben uns beide verändert. Ich weiß nicht, ob von dem alten Raoul und der alten Leigh überhaupt noch etwas übrig ist.”

“Unsinn”, sagte er leichthin. “Du redest Unsinn, um der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Wir sind gar nicht so viel anders als früher, nur älter und reifer. Überleg doch mal.” Er beugte sich vor und schaute ihr tief in die Augen. “Was ist es denn, das dich so verstört und dir Angst macht, Leigh? Dass ich nicht mehr in die Schublade passe, in die du mich gesteckt hast?”

“Ich weiß nicht einmal, wovon du redest!” Verzweifelt versuchte sie ihre aufgescheuchten Gedanken zu ordnen.

“Das stimmt nicht”, entgegnete er ruhig und wandte seinen Blick von ihr zu der ruhigen türkisfarbenen See. “Die Tatsache, dass ich deinem Wunsch gefolgt bin, das Leben für die Menschen hier ein wenig leichter zu gestalten, hat dich mehr berührt als alle negativen Dinge, die du mir unterstellst, Kätzchen – willst du auch das leugnen?”

“Was? Oh … ja, nein, das muss ich zugeben. Ich bin wirklich froh, dass du das getan hast, Raoul.” Sie senkte den Kopf. Er streckte einen Finger aus und folgte zärtlich der weichen Rundung ihrer vollen Lippen.

“So wunderschön und so ängstlich.”

“Ängstlich?”, wiederholte sie schnell. “Deinetwegen? Ich glaube, du überschätzt dich, Raoul.” Hoffentlich überhörte er das Beben in ihrer Stimme.

“Warum hast du dich dann in den letzten drei Wochen wie ein scheues Reh von mir zurückgezogen, Kätzchen?”, fragte er heiser. “Du willst mich doch – warum verweigerst du uns beiden diese wunderbaren magischen Moment in unserem Paradies? Brauchst du dies wirklich nicht …?” Ehe sie reagieren konnte, hatte er sie mit einer raschen Bewegung unter seinen Körper gezogen. Er bedeckte ihr Gesicht, ihren Hals und den zarten Brustansatz mit schnellen kleinen Küssen – so leicht, wie die Berührung eines Schmetterlings. “Wie kannst du nur davon reden, mich wieder verlassen zu wollen”, murmelte er in ihre seidigen Locken. “Ich werde es nicht zulassen.” Er ließ ihr keine Zeit zu antworten. Sein Kuss war hart, besitzergreifend und trotzdem von einer Wärme und Intensität, die Leigh bis ins Innerste erschütterte. “Du willst mich, Leigh”, murmelte er rau. “Leugne es nicht!”

Er fuhr fort, sie zu streicheln und zu reizen, bis er ihren Widerstand besiegt und sie beide bis zum atemlosen Höhepunkt gebracht hatte. Danach lagen sie sich erschöpft in den Armen, während sich die tropische Nacht wie eine leichte dunkle Decke über ihre nackten Körper ausbreitete. Am Himmel funkelten Millionen von Sternen, wie kostbare Brillanten auf dunkelblauem Samt.

Raoul hatte recht gehabt, dachte Leigh mit zitterndem Herzen. Sie gehörte zu ihm, seit sie das erste Mal in seine wundervollen Augen geschaut hatte, und noch mehr, nachdem sie vor Gott und den Menschen geschworen hatte, ihn bis zu ihrem Tod zu lieben. Er war ihr Schicksal. Es gab kein Entkommen.

Und trotzdem konnte sie nicht mit ihm leben. Er war der einzige Mann auf Erden, der ihr das Herz brechen konnte. Das konnte und wollte sie nicht noch einmal riskieren. Sie zwang sich, sich nicht zu bewegen, als ihr gemartertes Hirn ihr wieder die quälenden Bilder jener Nacht vorspiegelte. Marion, nackt ausgestreckt auf ihrem eigenen Bett. Der Schmerz, die Qual, die hilflose Wut, die sie bei diesem Anblick überfallen hatte, standen vor ihrem inneren Auge, als sei das alles erst gestern passiert. Es mochte Frauen geben, die solch eine Demütigung vergeben und vergessen konnten – ihre Mutter vielleicht –, Leigh jedenfalls wusste, dass sie diese Stärke nie aufbringen würde.

“Kätzchen?” Ihre innere Unruhe musste ihn aufgeweckt haben. Verschlafen richtete er sich auf und blinzelte betroffen, als er ihr tränenüberströmtes Gesicht sah. “Leigh, was ist mit dir los?” Rasch zog er sie an seine warme Brust, und einen Moment lang fand sie Trost und tiefste Zufriedenheit darin, dem gleichmäßigen Herzschlag ihres Geliebten, ihres Ehemanns zu lauschen. “Was ist mit dir?” Er schob sie ein Stückchen von sich fort, um ihr in die Augen schauen zu können, doch sie senkte schnell die Lider, um sich nicht zu verraten.

“Ich weiß nicht”, wisperte sie erstickt. “Es … es ist so wunderschön hier, so friedlich. Ach, ich bin albern.” Er akzeptierte ihre Erklärung, ohne weiter nachzuhaken. Auch als sie ihn später in der Nacht bat, nach Frankreich zurückkehren zu dürfen, akzeptierte er ihre vorgeschobene Sehnsucht nach Oscar, ohne sie weiter zu bedrängen.

Am nächsten Morgen, als sie die Insel verließen, strahlte die Sonne wie gewohnt vom wolkenlosen Himmel. Das türkisfarbene Wasser schwappte sanft an den weißen Strand, auf dem sich die Hälfte der Inselbewohner versammelt hatte, um sie heftig winkend zu verabschieden. Vielleicht hätte sie doch noch ein wenig länger mit Raoul in dieser perfekten Idylle bleiben sollen, dachte Leigh in einem Anflug von Bedauern. Immerhin würden diese Erinnerungen alles sein, was sie in ihrer kalten einsamen Zukunft ohne Raoul haben würde.

“Wie sagt man bei euch noch …? Einen Penny für deine Gedanken? Verraten Sie mir, was in Ihrem hübschen Köpfchen vor sich geht, Mrs de Chevnair?” Raoul hatte sich neben sie auf den rauen Holzsitz des Bootes geschoben und legte fürsorglich einen Arm um ihre Taille.

“Nicht viel”, murmelte Leigh verlegen und versuchte, ein Stück von ihm abzurücken, aber sein Arm hielt sie fest wie eine Stahlklammer.

“Ich habe keine ansteckende Krankheit, Leigh.” Sein Mund hatte sich verhärtet, und seine Stimme klang kühl und beherrscht. “Und ich bin sicher, dass niemand daran Anstoß nimmt, wenn ein Mann in der Öffentlichkeit zärtlich zu seiner eigenen Frau ist.”

“Außer vielleicht die eigene Frau.” Die Worte waren ihr spontan entschlüpft, aber sie wusste sofort, dass sie damit einen schweren Fehler gemacht hatte. Raoul zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen, seine Augen glitzerten wie Eis.

“Ich glaube wirklich, dass ich langsam genug davon habe”, sagte er gefährlich leise und nahm den Arm von ihrer Taille. “Du kannst nur froh sein, dass wir nicht allein sind, sonst wäre ich wirklich schwer versucht, dich so zu behandeln, wie du es verdienst.”

“Ach, ja?” Seine Wut war leichter zu ertragen als seine Zärtlichkeit, dachte Leigh und wunderte sich, warum sie diesen dicken Knoten in ihrem Hals spürte. “Und, wie stellst du dir das vor?” Raoul lehnte sich auf der schmalen Bank zurück und verschränkte bedächtig die Arme vor der Brust. “Ich würde dich nackt übers Knie legen, mein Kätzchen, und dir deinen niedlichen kleinen Hintern versohlen”, verkündete er genüsslich und weidete sich an ihrer wütenden Sprachlosigkeit. “Du bist aber auch manchmal wirklich zu aufreizend in deinem Benehmen, weißt du das?”

“Ich benehme mich …?” Sie rang um Fassung. “Und das sagst ausgerechnet du? Du warst es doch, der mit seiner billigen kleinen Affäre unsere Ehe zerstört hat – und das nicht zum ersten Mal!” Blind vor Wut achtete sie überhaupt nicht mehr darauf, was sie sagte. Ihr war nicht einmal bewusst, dass sie in ihrer Rage Raoul und ihren Vater in einen Topf geworfen hatte. Sie wollte ihren Mann nur verletzen, ihm alle Schmerzen und Qualen heimzahlen, die sie in den letzten Jahren gepeinigt hatten. Sie wollte die Magie der letzten drei Wochen zerstören – und besonders die zauberhafte Stimmung der letzten Nacht.

“Auf so eine lächerliche Anklage erwartest du doch wohl nicht ernsthaft eine Antwort?”, gab er kalt zurück. “Besonders, da du nicht einmal meinst, was du da sagst. Du benimmst dich wirklich wie ein dummes kleines Kind. Reiß dich bitte zusammen.” Damit wandte er sich ab und schaute aufs Wasser hinaus.

Leigh fühlte sich tatsächlich wie ein gescholtenes Kind. Was machte er nur aus ihr? Fünf Wochen war sie erst wieder bei Raoul, und schon lag ihre schöne heile Welt, die sie sich in den letzten Jahren mühsam aufgebaut hatte, in Scherben. Sie hatte in der Zeit jedes Versprechen gebrochen, das sie sich selbst gegeben hatte, ihm erlaubt, wieder Besitz von ihrem Körper und ihrem Geist zu ergreifen und war selbst zu diesem Typ Xanthippe geworden, den sie bei ihren Geschlechtsgenossinnen verachtete. Sie riskierte einen schnellen Blick unter den gesenkten Wimpern hervor und betrachtete den breiten Rücken ihres Gatten. Als er den Kopf zur Seite wandte, wirkte sein dunkles Gesicht so beherrscht und glatt wie immer. Sie hätte schreien können!

Als sie das nächste Mal hochschaute, sah sie seine Augen aufmerksam auf ihr Gesicht gerichtet. “Nun, willst du mir jetzt vielleicht erklären, was dieser Ausbruch vorhin bedeuten sollte?”, fragte er emotionslos.

“Nein”, antwortete sie ihm im gleichen Ton. “Will ich nicht.”

“Das war nicht als Frage gemeint.”

“Ich weiß.” Sie lächelte schwach. “Die Antwort bleibt trotzdem dieselbe.”

Er schaute sie eine ganze Weile stumm an und schüttelte dann langsam den Kopf. “Frauen!” Er lächelte dünn. “Na gut, Kätzchen. Dann spiel dein Spiel …”, murmelte er kaum hörbar.

Leigh hatte das Gefühl, noch nie einen Sieg errungen zu haben, der ihr so wenig bedeutete wie dieser.


9. KAPITEL

“Leigh, bist du fertig?” Als sie Raouls dunkle Stimme vor ihrer Schlafzimmertür hörte, seufzte Leigh tief auf und warf einen letzten kritischen Blick in ihren Frisierspiegel. Sie wollte nicht zu dieser Party! Warum hatte sie nur zugestimmt, ihn zu begleiten?

“Leigh?”

“Ich komme schon.” Nun gut, sie hatte versucht, das Beste aus sich zu machen. Ihre glänzenden braunen Haare hatte sie in einer raffinierten Hochsteckfrisur zusammengefasst, sodass ihre großen dunkelbraunen Augen und der schlanke Hals sehr vorteilhaft zur Geltung kamen. Das elegante lavendelfarbene Kleid mit dem knielangen passenden Jackett aus schwerer Seide passte ausgezeichnet zu ihrem gebräunten Teint. Na gut, dachte sie seufzend. Raoul hatte schließlich von Anfang an gewusst, dass er keine blonde Sexbombe geheiratet hatte.

Dabei übersah sie völlig den Schmelz ihrer sanft leuchtenden Augen, der in jedem Mann sofort sämtliche Beschützerinstinkte weckte, den Zauber ihres herzförmigen Gesichts und den weichen Schwung ihrer vollen Lippen, den Hauch weiblicher Grazie und Verletzlichkeit, der ihr eigen war. Raoul schien sich ihrer Vorzüge allerdings sehr bewusst zu sein. Denn als sie ihm endlich die Tür öffnete, traf sie sein bewundernder, anbetender Blick wie ein Blitzstrahl.

“Du siehst einfach fantastisch aus, Kätzchen”, murmelte er heiser, und plötzlich fühlte sie sich wie ein Teenager bei seinem ersten Date.

“Danke”, sagte sie lächelnd. Sie bezweifelte keine Sekunde, dass er es wirklich aufrichtig meinte. Sie hatte seine Bewunderung für sie nur nie verstehen können. Zu Anfang ihrer Beziehung hatte sie sich dadurch immer wie etwas ganz Besonderes, Kostbares gefühlt. “Du siehst aber auch recht gut aus”, versicherte sie ihm. Recht gut ist wohl die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte Leigh, während sie an Raouls Arm die Treppe hinabschritt. Aber was hätte sie sonst sagen sollen? Überwältigend? Atemberaubend? Unglaublich sexy? Sie zwang ihre Gedanken in eine weniger gefährliche Richtung.

“Leigh, Darling!” Die riesige prachtvolle Villa erstrahlte im Schein unzähliger Lichter, und Raoul hatte kaum den Wagen auf der breiten weißen Kiesauffahrt anhalten können, als ihre Gastgeberin schon über die gigantische Freitreppe auf sie zugeschwebt kam.

“Janice.” Nachdem sich Leigh endlich aus der überwältigenden Umarmung der anderen Frau hatte befreien können, musste sie unwillkürlich lächeln. Die attraktive Rothaarige hatte sich noch nie von der kultivierten Trägheit beeinflussen lassen, die den meisten Damen ihrer Gesellschaftsschicht eigen war, sondern zeichnete sich durch eine erfrischende Offenheit, Taktlosigkeit und Herzlichkeit aus.

“George hat mir erzählt, dass du wieder zurück bist, aber ich wollte ihm nicht glauben!”, plauderte Janice begeistert drauflos, doch als ihr Blick auf Raouls verschlossenes Gesicht fiel, hielt sie sich in dramatischer Geste die Hand vor den Mund. “Entschuldigung, ihr beiden Hübschen, dabei hat George mich doch so gewarnt, auch nur die leiseste Andeutung über eure Beziehung …” Ihre Stimme verebbte in einem unverständlichen Gemurmel. “Ich meine …”

“Wir wissen genau, was du meinst, Janice”, sagte Raoul mit unbewegtem Gesicht, zog Leighs Hand durch seinen gebeugten Arm und ergriff dann die schlaff herabhängende Hand ihrer Gastgeberin. “Oder sollte ich sagen, was du zu glauben meinst?”

“Oh, Janice! Ich habe dich so vermisst”, sagte Leigh rasch, beugte sich vor und tätschelte den Arm des verstummten Rotschopfes.

“Nicht so sehr, wie ich dich vermisst habe!”, gab Janice gefühlvoll zurück. “Du warst immer die Einzige, mit der ich vernünftig reden konnte. Und hier hat sich inzwischen leider nicht sehr viel verändert.”

“Immer noch die gleiche Truppe?”, fragte Leigh bedächtig. Sie hatte es nicht gewagt, Raoul zu fragen, ob Marion auch Gast dieser Party sein würde, aber in der Sekunde, in der Georges Anruf sie erreicht hatte, war ihr dieser Gedanke gleich durch den Kopf geschossen. Hatte sie sich vielleicht sogar deshalb entschlossen, heute hier zu sein, um ein paar Gespenstern aus ihrer Vergangenheit zu begegnen?

“Mehr oder weniger.” Janice begleitete sie die Treppe hinauf und ins Haus. Ihre Partys waren immer Stadtgespräch, und so begehrt, wie die Einladungen waren, so beeindruckend waren auch die Namen auf der Gästeliste. “Wir müssen unser Schwätzchen leider auf später verschieben”, sagte die Gastgeberin lächelnd und berührte kurz Leighs Wange in einer ermutigenden Geste. “Jetzt stürzt euch erst einmal ins Getümmel.”

Diese prächtige Szenerie, in der sich attraktive durchgestylte Frauen und elegant gekleidete, wichtig aussehende Männer wie Schauspieler auf einer üppig ausgestatteten Bühne bewegten, hatte Leigh am Anfang ihrer Beziehung zu Raoul außerordentlich beeindruckt. Aber noch bevor Marion und ihr Mann auf der Bildfläche erschienen waren, um sich ein Haus in der Gegend zu suchen, war sie der ganzen glamourösen Show müde gewesen. Außer Janice, George und einer Reihe älterer Paare waren die Leute durchweg eingebildet, falsch und schrecklich … langweilig. Erstaunt und aufmerksam schaute sich Leigh in der schwatzenden Menge um. Ja, das traf es genau! Sie waren wirklich langweilig.

“Raoul! Schätzchen!” Eine manikürte, schneeweiße Hand mit unglaublich langen, blutroten Nägeln schob sich über Raouls Schulter, und sie drehten sich beide gleichzeitig zu der gertenschlanken exaltierten Blondine im hautengen weißen Kleid um, die nur Augen für den dunkelhaarigen Mann hatte. “Du siehst ja geradezu zum Anbeißen aus, Darling! Wie konntest du nur so grausam sein, dich so lange vor mir zu verstecken?”

“Ja, das war wirklich hart, Karen”, konterte er mit triefendem Sarkasmus, womit er sogar das Super-Ego der hochgewachsenen Blondine mit den gezupften Augenbrauen schockte. Nach einem leichten Tätscheln seiner Wange und ohne einen Blick an Leigh zu verschwenden, machte sie sich daran, nach willigeren Opfern Ausschau zu halten.

Vergleichbare Szenen, nur mit anderen attraktiven Frauen, ereigneten sich noch einige Male an diesem Abend. Leigh musste allerdings zugeben, dass Raoul sie alle nicht mit dem leisesten Wimpernzucken dazu ermutigte. Doch genau das schien ihn für die Damenwelt nur noch anziehender zu machen. Leigh war erschrocken und schockiert darüber, wie weh ihr das tat. Sie wollte nicht eifersüchtig sein, aber jedes Lächeln, jedes vertrauliche Zwinkern ihrer Geschlechtsgenossinnen schnitten ihr ins Herz wie ein scharfes Messer. Gegen ihren Willen fragte sie sich, wie oft sich Ähnliches abgespielt haben mochten, während sie in England war.

“Möchtest du tanzen?” Sie fühlte Raouls Hand um ihre Taille, während er sie geschickt durch die Menschenmassen zu den hohen Glastüren manövrierte, die auf eine wunderschöne Terrasse hinausführten. Die kleine Band spielte gerade ein romantisches, langsames Stück. Es war eine laue Nacht, die Luft war von Rosenduft erfüllt, und hunderte von Windlichtern bewegten sich sacht in den umstehenden Bäumen und Büschen. Raoul zog sie sanft an seine Brust, und dann wiegten sie sich schweigend im Takt der leisen Musik.

 

“Du siehst nicht so aus, als ob du dich besonders gut unterhältst, Kätzchen”, sagte er nach einer ganzen Weile. Sie konnte ihm nicht antworten. Die alte Magie hatte sie wieder gefangen genommen, und sie gab sich ganz dem vertrauten Geräusch seines beständig schlagenden Herzens hin. “Leigh? Wir müssen nicht bleiben, wenn du nicht willst”, versuchte er es noch einmal. “Janice und George werden das verstehen.”

“Du hörst dich so an, als würdest du dich auch nicht besonders amüsieren”, murmelte sie mit leichtem Spott in der Stimme.

Langsam schob er sie ein Stückchen von sich weg und schaute ihr ernst in die Augen. “Ich glaube, das habe ich noch nie wirklich getan”, sagte er ruhig und beobachtete ihre Reaktion auf seine Worte. “Ab und zu sind diese Partys wichtig und nützlich, um geschäftliche und gesellschaftliche Beziehungen zu knüpfen und zu pflegen, aber ich glaube nicht, dass ich jemals ein richtiger Partylöwe werde.”

“Und das sagst ausgerechnet du?” Vor Verblüffung kam Leigh aus dem Takt und stöhnte auf, als Raoul ihr auf den Fuß trat. “Du hast diese Veranstaltungen immer geliebt! Früher waren wir doch fast jeden Abend auf so einer Party.”

“Aber nur deinetwegen, Leigh.”

“Ach, komm, Raoul! Ich bitte dich!”, sagte sie ärgerlich. Das war so unglaubwürdig, so lächerlich, dass sie in seinem Gesicht nach einem Anzeichen seiner gewohnten Spottlust suchte, aber er verzog keine Miene. “Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir das abnehme?”

“Ehrlich, Leigh, langsam ist es mir egal, was du denkst oder glaubst”, sagte er müde. “Ich jedenfalls habe bisher immer noch gehofft, dass du irgendwann erwachsen genug sein wirst, die Dinge auch mal aus einer anderen Perspektive als nur aus deinem kindlich verdrehtem Bewusstsein zu sehen. Aber du hast deine verletzte Seele hermetisch verschlossen und abgeriegelt und gibst niemandem auch nur die geringste Chance, zu dir durchzudringen.” Er schwieg einen Moment gedankenvoll, und Leigh hielt zitternd die Luft an.

“Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, als wir uns kennengelernt haben”, fuhr er dann in abwesendem Ton fort. “Da war sie, die Frau, auf die ich mein Leben lang gewartet hatte – blutjung und beängstigend unerfahren. Ich wollte dir die Welt zu Füßen legen, dir alles zeigen und beibringen, was du nie gehabt und erfahren hast. Vielleicht hätte ich mich dir nicht so ausschließlich widmen sollen. Vielleicht habe ich dich damit überfordert …” Sein Gesicht verhärtete sich. “Doch ich habe inzwischen einen sehr hohen Preis für meinen Fehler bezahlt!”

“Raoul!” Sie hatten beide längst aufgehört zu tanzen. Als er sich der neugierigen Blicke um sich herum bewusst wurde, führte Raoul seine Tanzpartnerin zu einem freien Stuhl am Rande der Tanzfläche und zog einen zweiten für sich heran. “Raoul, ich verstehe nicht, was …”

“Halt endlich den Mund, Leigh!” Das kam mit solcher Härte, dass sie tatsächlich den Mund schloss und wie erschlagen auf den Stuhl sank. Auch er setzte sich jetzt hin, streckte seine langen Beine von sich und musterte seine Frau grimmig unter zusammengezogenen Brauen. “Damals dachte ich, dass du wissen müsstest, wie viel mir an dir lag, aber nach diesem dummen Zwischenfall mit Marion …” Er fing ihre Hand auf halbem Weg zu seinem Gesicht ein und legte sie mit einem groben Griff in ihren Schoß zurück. Seine Augen glühten vor Wut. “Jetzt hör mir mal zu, du kleines Biest!”, zischte er leise. “Ich habe mir von dir in den letzten Wochen so einiges bieten lassen, aber damit ist jetzt Schluss! Ich glaube, ich habe dich schon viel zu lange in Watte gepackt! Aber es reicht mir endgültig!” Als sie versuchte, seinem Blick auszuweichen, legte er einen Finger an ihr trotziges Kinn und zwang sie, ihm wieder ins Gesicht zu schauen.

“Ist dir jemals der leiseste Zweifel an deiner Version dieser verdammten Geschichte gekommen? Hast du nie versucht nachzudenken …”

“Und ob ich versucht habe nachzudenken!”, unterbrach sie ihn hitzig. “Wochenlang habe ich nichts anderes getan und geglaubt, ich würde darüber noch wahnsinnig werden! Ich wollte nicht glauben, dass du mich so demütigen könntest, dass du unsere Ehe, unser Heim zerstören könntest …” Ihre Stimme versagte.

“Warum hast du mir dann nie Gelegenheit gegeben, mich zu rechtfertigen, dir die Situation zu erklären?”, fragte er heiser.

“Weil es daran nichts zu erklären gab”, erwiderte sie mit schwankender Stimme. “Du denkst vielleicht, wenn ich dich wirklich lieben würde, müsste ich dir diese Affäre verzeihen können, aber das kann ich nicht.” Sie starrte ihm wild ins erstarrte Gesicht. “Ich kann es einfach nicht, Raoul!”

“Nein, das verstehe ich”, sagte er tonlos. “Solltest du jemals mit einem anderen Mann schlafen, würde ich ihn umbringen.”

“Aber wie kannst du so etwas sagen, wenn …”

“Wenn was?”, unterbrach er sie barsch. “Ich habe nichts getan, dessen ich mich schämen müsste. Nicht in den achtzehn Monaten unserer Ehe, und auch nicht in der Zeit danach.”

“Du …” Ihr fehlten die Worte. “Ich … ich höre mir das nicht länger an”, sagte sie kalt und sprang auf. Sie ignorierte seinen gezischten Protest und verschwand in einer Woge von lavendelfarbener Seide im Haus. Leigh holte erst wieder Luft, nachdem sie die Tür zur improvisierten Damengarderobe hinter sich geschlossen hatte. Zum Glück war sie leer. Dort sank sie auf einen kleinen gepolsterten Stuhl und lehnte ihre Stirn gegen das kühle Spiegelglas. Wie lange sie dort saß, konnte sie nicht sagen, aber als sie den Kopf hob und in den Spiegel schaute, wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war, so Hals über Kopf davonzustürzen. Sie hätte bleiben müssen, um endlich alle Fakten zu erfahren. Es war der einzige Weg, um in ein normales Leben zurückzufinden.

Sie erhob sich, als zwei kichernde junge Frauen in einer Wolke von Parfum den Raum betraten. Mit einer gemurmelten Entschuldigung wich sie ihren neugierigen harten Blicken aus und zog sich in den Hintergrund zurück, um ihre aufgelösten Haare zu richten. Die beiden vergaßen augenblicklich achselzuckend ihre Gegenwart und widmeten sich der Ausbesserung ihres Make-ups. “Aber Darling, ich war so überrascht, ihn heute hier zu sehen”, zwitscherte die eine, während sie ihre langen schwarzen Wimpern nachtuschte. “Es hat mir geradezu einen Schock versetzt. Es ist doch nicht natürlich, ganz allein zu leben, wenn man so aussieht, oder?” Sie kicherten animiert.

“Ist er denn mit irgendjemand liiert?” fragte die Kleinere der beiden im vertraulichen Flüsterton.

“Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Darling, warum? Hast du etwa selber Absichten …?”

“Natürlich nicht, ich bin eine verheiratete Frau!”

“Das hat dich doch noch nie abgehalten!” Beide brachen wieder in Gelächter aus. “Aber du hättest ohnehin keine Chance”, erklärte die Größere. “Er interessiert sich nicht mehr für Frauen, seit seine eigene ihn vor Jahren verlassen hat. Sie war, glaube ich, so etwas wie seine erste große Liebe. Schrecklich romantisch, nicht?” Beide seufzten elegisch und verdrehten die Augen. “Ronald hält das allerdings nur für einen Trick, um widerspenstige Frauen ins Bett zu locken, aber hätte er das überhaupt nötig?” Sie hob beziehungsvoll die gezupften Brauen. “Außerdem war in den ganzen Jahren nicht der Hauch eines Skandals auszumachen. Seine Ex muss total verrückt sein – einen Mann wie Raoul de Chevnair einfach gehen zu lassen!” Sie spitzte den Mund, um die Lippen nachzuziehen, und ihre Freundin seufzte noch einmal tief auf.

Leigh wartete wie erstarrt im Hintergrund, bis die beiden den Raum wieder verlassen hatten. “Raoul?” Sie hatte den Namen unbewusst laut ausgesprochen. Erschrocken presste sie die Hände auf den Mund und starrte auf ihr kalkweißes Gesicht im Spiegel. Hilfe, bitte, ich brauche Hilfe, flehte sie innerlich. Jeder einzelne Atemzug zerriss ihr fast die Brust. Sie fühlte sich verwirrt und aufgelöst wie nie zuvor in ihrem Leben. Konnte es wirklich sein, dass sie vor fünf Jahren einen furchtbaren Fehler gemacht hatte? Einen grauenhaften, nicht wiedergutzumachenden Fehler?

“Nein!” Ihre Stimme klang wie geborstenes Glas. “Ich weiß doch, was ich gesehen habe!” Jetzt schoss eine heiße Blutwelle in ihre Wangen. Aber was genau hatte sie eigentlich gesehen? Gequält schloss sie die Augen. Sie hatte Marion auf dem Bett liegen sehen, und Raoul, der aus dem Bad kam. Beide waren nackt gewesen. Das war es, was sie gesehen hatte. Nicht mehr und nicht weniger. Sie legte eine zitternde Hand auf den Mund und versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren. Keine Minute länger konnte sie es hier aushalten. Wenn Raoul noch bleiben wollte, würde sie sich ein Taxi rufen.

Als sie in den Ballsaal zurückkehrte, stellte sie fest, dass die Band inzwischen drinnen spielte und die meisten Gäste jetzt tanzten. Über der wogenden Menge entdeckte sie Raouls dunklen Kopf, und selbst in dieser Distanz wirkte sein Gesicht noch ebenso starr und kalt wie in dem Moment, als sie ihn einfach allein zurückgelassen hatte. Im nächsten Moment konnte sie beobachten, wie er die Arme einer schlanken Blondine von seinen Schultern nahm, und plötzlich hatte sie ein Déjà-vu.

In der Nacht vor der schrecklichen Szene in ihrem Schlafzimmer hatte er sich auf die gleiche Weise von einer anderen attraktiven Blondine, nämlich von Marion, befreit. Nachdem sie die beiden dann erwischt hatte, war diese Aktion für Leigh nicht mehr glaubhaft gewesen. Bestenfalls hätte sie es für ein Manöver gehalten, um ihr Sand in die Augen zu streuen. Aber vielleicht …

Als würde er ihre Blicke in seinem Rücken spüren, wandte sich Raoul zu ihr um, und Leigh deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Tür. Er nickte langsam, ohne den leisesten Anflug eines Lächelns. Er ist immer noch wütend, dachte sie bedrückt. Aber hatte er nicht auch jedes Recht dazu? “Ich … ich würde gern nach Hause gehen, Raoul”, sagte sie leise, sobald er an ihrer Seite war. “Aber wenn du lieber noch hier …”

“Sei nicht albern.” Nach einem Blick auf sein hartes Gesicht verbiss sie sich jeden weiteren Kommentar. “Warte hier. Ich werde uns bei Janice entschuldigen.” An seinem steifen Rücken und der arroganten Kopfhaltung konnte Leigh erkennen, dass er an diesem Abend eine Entscheidung getroffen haben musste. Jede Milde und Verbindlichkeit war aus seiner Haltung verschwunden, und als er wieder auf sie zukam, zeigte sein versteinertes Gesicht unmissverständlich, dass es jetzt an ihr war, den nächsten Schritt zu tun. Doch was sollte sie tun?

Natürlich konnte sie ihn einfach wieder verlassen, nach England zurückkehren und vergessen, dass sie jemals verheiratet war. Sie schüttelte automatisch den Kopf bei diesem absurden Gedanken. Aber würde sie wirklich verkraften können, die ganze Wahrheit über seine Affäre mit Marion zu erfahren? Was habe ich denn noch zu verlieren, sagte sie sich trotzig. Nichts, was er sagen würde, konnte grausamer sein, als ihre verworrenen Fantasien in den Albtraumnächten der vergangenen fünf Jahre. Sie holte tief und zitternd Luft. “Raoul?” Sein wie in Granit gemeißeltes Profil wirkte nicht gerade ermutigend. “Was genau ist damals zwischen dir und Marion geschehen?”, fragte sie mit rauer Stimme.

Eine leichte Bewegung und das Geräusch von scharf eingesogenem Atem waren die einzigen Hinweise, dass er sie überhaupt gehört hatte. Seine Hände lagen weiter ruhig auf dem Lenkrad, und sein Blick blieb fest auf die Straße geheftet. “Warum jetzt?”, fragte er ruhig. “Seit Wochen habe ich versucht, dir davon zu erzählen. Warum ausgerechnet jetzt?”

“Ich weiß nicht.” Sie wandte ihm ihr blasses Gesicht zu. “Bitte … erzähl es mir.” Tief atmete sie den vertrauten Geruch seines Rasierwassers und seiner warmen Haut ein und wusste nur, dass sie nicht noch einmal die Kraft haben würde, ihn zu fragen, wenn er sich ihr jetzt verweigern würde.

“Ja, ich werde es dir erzählen”, sagte er unvermutet sanft. “Fünf lange Jahre habe ich darauf gewartet, dass du mich darum bittest. Ich habe in dieser Nacht nicht mit Marion geschlafen – ich habe nie mit ihr geschlafen. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie da inszeniert hatte, während ich im Bad war. Tatsächlich hast du sie sogar noch vor mir gesehen. Und das ist die ganze Wahrheit. Jetzt mach damit, was du willst.”

Es dauerte mehrere Sekunden, bis diese nüchterne, kühle Erklärung überhaupt in Leighs Hirn tröpfelte, und dann fühlte sie nur noch ein absolutes Vakuum. Diese Variante war sprichwörtlich das Letzte gewesen, was sie als Rechtfertigung erwartet hätte. Aber seine Stimme hatte absolut aufrichtig geklungen. Sie biss sich auf die Unterlippe, bis sie blutete. Langsam, Mädchen, langsam, ermahnte sie sich selbst. Glaubst du es jetzt vielleicht nur, weil du es glauben willst? Ihr Magen hob sich, und die Konturen des Armaturenbretts vor ihr schienen sich aufzulösen. “Und nachdem ich gegangen war?”

“Nachdem du aus dem Haus gelaufen bist, habe ich Marion zum Packen in ihr Zimmer geschickt, während ich Paul die ganze Situation erklärt habe. Und das war das Ende einer wundervollen Freundschaft. Natürlich hat er versucht, mir die Schuld an dem ganzen Dilemma zu geben. Er hat behauptet, ich hätte es darauf angelegt, seine unschuldige Frau zu verführen.” Er lachte bitter auf. “Ich habe die beiden noch zum Flughafen chauffiert, und als ich wieder nach Hause kam, hatte mich meine Ehefrau mit unbekanntem Ziel verlassen. Zwei Tage und zwei Nächte habe ich ohne Pause nach dir gesucht.”

“Oh, Raoul …!” Ihr gequälter Tonfall veranlasste ihn dazu, ihr einen schnellen Seitenblick zuzuwerfen. “War ich deine geschäftliche Verpflichtung, die dich vor sechs Wochen nach England gebracht hat?”, fragte sie leise.

“Natürlich.” Der Wagen wand sich die steilen Serpentinen hinauf, und Raoul richtete seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf die holperige Straße. “Ich habe mich bemüht, dir so viel Zeit wie nur möglich zu geben, aber dieser Jeff …! Es wurde Zeit, ihn auf seinen Platz zu verweisen!”, sagte er in gewohnter Arroganz, aber diesmal stieß sie sich kein bisschen daran.

“Aber warum hast du so lange damit gewartet, mir die Wahrheit zu sagen. Wenn du doch wusstest, wo ich war …”

“Ich habe es dir doch schon erklärt. Erinnerst du dich daran, was du zu mir gesagt hast, nachdem du … versucht hast, mich zu schlagen?”

Leigh senkte beschämt den Kopf. “Ich erinnere mich eigentlich nur daran, dass ich Marion und dich im Schlafzimmer gesehen habe und dann erst wieder an das Feuer, in dem ich meine Sachen verbrannt habe. Dazwischen gähnt ein großes schwarzes Loch.”

“Du hast mir vorgeworfen, dass ich dich wie ein unmündiges kleines Kind behandele. Wie ein Spielzeug – eine Puppe, mit der ich machen kann, was ich will.”

“Ich war sehr verletzt, Raoul.”

“Dennoch hast du gemeint, was du gesagt hast, meine liebe Leigh. Du hast mir vorgeworfen, dass ich dich um die Chance betrüge, eine große Künstlerin zu werden. Dass du eigene Erfolgserlebnisse in deinem Leben brauchst. Dass du nicht mehr in meinem Schatten leben willst. Und dass dir schöne, dumme, reiche Leute wie Marion und Konsorten zum Hals raushängen.”

“Das habe ich alles gesagt?” Trotz der angespannten Situation konnte sich Leigh ein kleines Triumphgefühl nicht versagen. Die neunzehnjährige Leigh schien ja gar nicht so saft- und kraftlos gewesen zu sein wie in ihrer Erinnerung.

“Also habe ich beschlossen, dir die Zeit zu geben, die du brauchtest, mein Liebling.” Die unverhohlene Liebkosung in seinen Worten trieb ihr die Tränen in die Augen. Leigh versuchte, den dicken Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. Den Rest der Fahrt legten sie in tiefem Schweigen zurück. Vor dem beleuchteten Eingangsportal machte Raoul den Motor aus und wandte sich dann seiner Frau zu. “Es hat niemanden außer dir gegeben, seit wir uns getroffen haben”, sagte er mit belegter Stimme. “Du hast meine Tage, meine Nächte, meine Gedanken erfüllt. Und es wird nie eine andere außer dir geben, Kätzchen – nicht in meinem Bett und nicht in meinem Herzen. Ich liebe dich, Leigh. Willst du das nicht verstehen? Du bist die Luft, die ich zum Leben brauche …”

“Nicht, Raoul …” Sie konnte nicht mehr denken, nicht reagieren.

“Glaubst du mir immer noch nicht?”

“Ich möchte es so gern, aber …”

“Dann muss ich dich wohl anders überzeugen, mein Liebling.” Ganz sanft verschloss er ihren zweifelnden Mund mit einem Kuss, in dem so viel Wärme und Hingabe lag, dass ihr heiße Tränen über die Wangen liefen. Seine suchenden Hände ließen sie erschauern und erweckten den sehnsüchtigen Wunsch in ihr, ihm noch viel näher zu sein. “Komm”, sagte Raoul sanft und half ihr aus dem Auto. Seite an Seite betraten sie das Haus und gingen die gewundene Treppe hinauf. Diesmal versuchte Leigh nicht, seinen Arm abzuschütteln, den er liebevoll um ihre Schulter gelegt hatte. Wie selbstverständlich betraten sie auch gemeinsam die Räume, die sie beide während ihrer Ehe bewohnt hatten. Eine Mischung aus Panik, Erinnerung und sehnsüchtigem Verlangen ließ Leighs Knie weich werden, als ihr Blick auf das breite Bett fiel, in dem sie die größten Wonnen ihres Lebens erfahren hatte und in dem …

Sie schloss die Augen und versuchte, die quälenden Bilder endgültig zu verdrängen. Raoul schien ihre Angst zu spüren und zu verstehen. Ganz sanft zog er sie an seine Brust und streichelte ihr Haar. “Du bist meine einzige große Liebe, Kätzchen”, flüsterte er ihr ins Ohr, und dann begann er ganz langsam, ja, fast andächtig, sie auszuziehen. Unter seinem brennenden Blick vergaß sie alle Ängste und Skrupel. Plötzlich war es so, als seien sie frisch verheiratet und erlebten alles zum ersten Mal. “Du bist so schön, so wunderschön …” Wie verzaubert schloss Leigh die Augen und gab sich dem berauschenden Gefühl hin, für diesen wundervollen Mann wirklich etwas ganz Besonderes zu sein.

Als sie die Augen wieder öffnete, stockte ihr fast der Atem. Statuenhaft schön und überwältigend männlich stand Raoul, ihr Mann, nackt vor ihr und schaute mit einem leichten Lächeln auf sie herab. Es erfüllte sie mit Staunen und Stolz, dass dieser prachtvoll gebaute, starke, rätselhafte Mann wirklich zu ihr gehören sollte. Verlangend streckte sie ihre Arme nach ihm aus, und mit einem unterdrückten Aufstöhnen beugte sich Raoul über sie und presste seinen harten Leib in ganzer Länge gegen Leighs fiebernden Körper. Mit einem erstickten Laut schlang sie ihre Arme um seinen Hals und ergab sich seiner Leidenschaft. Liebevoll ließ sie ihre Finger durch das dichte schwarze Haar gleiten, das genauso viel Kraft und Vitalität ausstrahlte wie der ganze Mann. Raoul stöhnte vor Behagen und verteilte zärtliche kleine Küsse auf ihrem herzförmigen Gesicht.

“Ich will für dich sorgen, Kätzchen, dich beschützen – dich lieben, für den Rest meines Lebens …”, flüsterte er rau gegen ihre bebenden Lippen. “Meine Sehnsucht nach dir bringt mich noch um. Wie hast du nur denken können, dass ich dich jemals verletzen könnte, mein kleines Kätzchen …?”

Zeit und Raum verloren jede Bedeutung in dieser Nacht, während sie zu der Leidenschaft ihrer Vergangenheit zurückfanden. Beide konnten einfach nicht genug voneinander bekommen, so als hätten sie Angst, dass ein ungnädiges Schicksal sie wieder auseinanderreißen könnte. Erst gegen Morgen glitten sie, fest ineinander verschlungen, in den Schlaf der Erschöpfung hinüber.

Es dämmerte bereits, als Leigh erwachte, und sie musste nicht eine Sekunde darüber nachdenken, wo sie sich befand. Lächelnd schaute sie auf die entspannt hingestreckte Gestalt ihres Mannes. Wenn sie in seiner Nähe war, erschien alles klar und leicht. Aber würde dieser Zustand auch anhalten, wenn sie allein auf sich gestellt war?

Leigh beschloss, einen langen Morgenspaziergang zu unternehmen, um ihre Gedanken zu ordnen. Leise schlüpfte sie aus dem Bett und schlich in ihr eigenes Zimmer hinüber, wo sie sich rasch ihre Jeans und einen weiten Pullover überzog. Ihre Sandalen nahm sie in die Hand und lief dann leichtfüßig auf bloßen Füßen die Treppe hinunter. Sie hörte Colette in der Küche herumwirtschaften. Nachdem sie Oscar noch ausgiebig gekrault hatte, schlüpfte sie durch eine Seitentür nach draußen und entfernte sich rasch vom Haus. Sie wollte im Moment niemanden treffen und mit niemandem reden müssen. Ihr Kopf fühlte sich bemerkenswert klar und leicht an, während sie mit langen Schritten durch den blühenden Garten wanderte und gierig den süßen Blumenduft einsog. Leigh ertappte sich dabei, dass sie zufrieden in sich hineinlächelte. Ihre Entscheidung war gefallen! Sie liebte Raoul – und sie glaubte ihm!

Endlich konnte sie wieder von ganzem Herzen lieben, lachen, glauben und hoffen. Endlich durfte sie wieder leben, sich auf ihre gemeinsame Zukunft freuen – vielleicht sogar auf eine richtige Familie, Kinder, Enkel …

Als das alte Herrenhaus wieder in Sicht kam, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Leigh summte glücklich vor sich hin. Nach den langen Jahren voller Einsamkeit und Tränen hatten sie endlich wieder zueinandergefunden. Alles war nur ein grausames Missverständnis gewesen, doch jetzt lag die Zukunft hell und klar vor ihnen. Sie hüpfte die Treppe zum Haus hinauf und beugte sich auf der obersten Stufe noch einmal zu Oscar hinunter, der hier faul und träge in der Sonne lag. “Zeit zum Frühstücken, mein Dickerchen”, lockte sie ihn, und gemeinsam betraten sie die große kühle Halle.

Auf dem Weg in die Küche begegnete sie Suzanne, die ein seltsam verlegenes Gesicht machte. Leigh wunderte sich nur flüchtig und bat das junge Mädchen freundlich, dem Kater etwas Futter zu geben. “Ach, Suzanne, ist mein Mann schon unten?”, wollte sie dann wissen.

“Ja … nein … ich meine …” Suzannes Stimme erstarb, während Raouls dunkle Stimme klar und deutlich aus seinem Arbeitszimmer zu hören war, das nur ein paar Meter entfernt lag. Leigh wollte gerade hinüberlaufen, als ein kehliges Frauenlachen sie auf der Stelle festnagelte. Mit gerunzelten Brauen fuhr Leigh zu dem jungen Mädchen herum, das sie aus aufgerissenen Augen anstarrte. “Suzanne, wer ist da bei Mr de Chevnair im Büro?”, fragte sie scharf.

“Madame.” Suzanne trat einen Schritt vor und legte ihre plumpe kleine Hand auf Leighs Arm. “Madame …”

“Schon gut”, sagte Leigh mit spröder Stimme. Sie hob stolz den Kopf und ging langsam auf Raouls Arbeitszimmer zu. Die Tür stand einen Spalt auf, und in der nächsten Sekunde geriet Leighs Welt ein zweites Mal aus den Fugen. Sie sah Raoul, der mit einem warmen Lächeln auf Marion hinunterschaute, die mit aufwärts gewandtem Gesicht dicht vor ihm stand. Während Leigh zu Eis erstarrte, hob die blonde schlanke Frau sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Sie sahen aus wie das perfekte Traumpaar. Zwei Prachtexemplare der menschlichen Rasse, die einander in nichts nachstanden – vital, attraktiv, hinreißend. Leigh fühlte, wie ihr Herz brach.

Wie sie es geschafft hatte, an der erstarrten Suzanne vorbei aus dem Haus zu kommen, wusste sie später nicht mehr. Sie musste automatisch nach ihrer Handtasche gegriffen haben, die noch von der letzten Nacht auf einem Stuhl in der Halle gelegen hatte, denn als sie vor der Haustür stand, hielt sie die Tasche mit einer Hand umklammert, in der anderen fühlte sie den Autoschlüssel wie einen Fremdkörper zwischen ihren klammen Fingern.

Oscar war ihr auf leisen Sohlen gefolgt, und ohne sich Rechenschaft über ihr Tun abzugeben, klemmte sie sich auch den Kater unter den Arm und verstaute ihn auf dem Rücksitz des Wagens. Dann setzte sie sich hinter das Steuer, startete den Motor und verschwand aus Raouls Leben.


10. KAPITEL

“Louisa, geht es dir nicht gut?” Leigh hatte das kleine Bad auf der Rückseite des Hauses innerhalb von fünfzehn Minuten bereits das dritte Mal aufgesucht. Vor der Tür wartete Michelle auf sie, die plumpen Arme vor der massiven Brust verschränkt.

“Nicht so schlimm.” Leigh lächelte etwas zittrig. “Es ist immer noch diese Magenverstimmung, die mich schon die ganze Zeit über quält. Seltsam, denn normalerweise habe ich einen ziemlich robusten Magen.” Sie zuckte mit den Achseln.

Die alte Frau betrachtete sie einen Moment leidenschaftslos, griff dann nach ihrem Arm und führte sie die schmale Stiege hinauf, die zu dem kleinen Zimmer führte, das Leigh sich seit Wochen mit Oscar teilte. “Setz dich mal hin, Louisa”, sagte sie energisch und wartete, bis Leigh sich mit einem unterdrückten Seufzer auf dem Bett niedergelassen hatte, ehe sie sich selbst auf die Kante setzte. “Ich möchte, dass du mir mal eine Minute zuhörst, meine Kleine.” Durch ihr Näherrücken verstärkte sich der Fischgeruch, der in dem ganzen Haus schwebte. Leighs Nasenflügel bebten, während sie versuchte, ihren Magen unter Kontrolle zu halten. Sie konnte sich doch nicht schon wieder übergeben müssen – nicht jetzt!

“Als du zu uns gekommen bist, hast du uns erzählt, dass dein Mann erst kürzlich verstorben ist.” Leigh nickte zögernd. “Und dass du von zu Hause weg bist, weil du ein wenig Abstand zu allem brauchtest, ja?” Sie nickte wieder. “Wie lange …” Die alte Frau schien nach den richtigen Worten zu suchen. “Wie lange bist du jetzt schon allein?”

“Wie lange?” Leigh starrte Michelle konsterniert an. Nach einer langen Irrfahrt, die sie eigentlich ins Landesinnere hätte führen sollen, war sie in diesem kleinen Fischerdorf buchstäblich gestrandet. In den ersten Stunden nach ihrer Flucht hatte sie keinen klaren Gedanken fassen können und nur die quälenden Bilder von Raoul und Marion, wie sie sich küssten, vor ihren tränenblinden Augen gehabt. Irgendwann hatte sie dann völlig die Orientierung verloren. Es war Oscar gewesen, der sich plötzlich auf dem Rücksitz bemerkbar gemacht und sie schließlich dazu gebracht hatte, sich nach einem Nachtquartier umzuschauen. “Nicht lange – ein paar Wochen”, beantwortete sie Michelles Frage. Die verhärmte kleine Frau hatte damals mit ihrem Mann Henri und ein paar anderen Dorfbewohnern auf dem winzigen Marktplatz gesessen und ein letztes Glas Wein getrunken, bevor jeder wieder seiner Wege ging. Leigh hatte einfach angehalten und nach einem Bett für die Nacht gefragt. Die alten Männer hatten nur dumpf die ergrauten Kopfe geschüttelt, und einer hatte noch etwas von unvernünftiger Jugend gemurmelt, aber Michelle waren gleich das bleiche Gesicht und die verstörten Augen der jungen fremden Frau aufgefallen. Sofort war sie auf die Füße gesprungen und hatte ihren Mann zur Ordnung gerufen. “Wir haben ein kleines Extrazimmer”, hatte sie Leigh dann freundlich erklärt. “Es ist schon spät, und für eine Nacht wird es gehen.”

Aus der einen Nacht waren inzwischen sechs Wochen geworden, und das alte Paar hatte sich mit ihrer Erklärung zufriedengegeben, dass Leigh sich, nachdem sie ihren Mann verloren hatte, eine Weile aus ihrer gewohnten Umgebung zurückziehen wollte. Oscar war mehr als nur zufrieden gewesen, im Haus eines Fischers gelandet zu sein, und er und Michelle waren rasch dicke Freunde geworden. Doch für sein Frauchen waren die Wochen eine nicht enden wollende Odyssee quälender Albträume gewesen.

“Louisa, hör mir zu.” Michelle griff nach den Händen der jungen Frau und nahm sie fest zwischen ihre schwieligen Finger. “Kann es sein, dass du ein Baby erwartest?”

“Ein Baby?” Fassungslos starrte Leigh, oder Louisa, in das ausdruckslose Gesicht der alten Frau. Sie hatte sich selbst den Namen Louisa Chambers gegeben, seit sie hier war, und um ihr Zimmer und das Essen bezahlen zu können, hatte sie angefangen, Bilder zu malen, die sie an Touristen verkaufte. An ihre Zukunft hatte sie seit ihrer Ankunft keinen einzigen Gedanken verschwendet. Und jetzt – ein Baby?

“Michelle!” Leigh entzog ihr ihre Hände und schlug sie vors Gesicht.

“Dein Mann hat dich nicht verlassen, Kind. Du wirst sein Kind bekommen, das dich jeden Tag an ihn erinnern wird.”

“Das kann nicht sein!” Ihre Gedanken rasten. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihre Tage tatsächlich in den letzten zwei Monaten ausgeblieben waren. Im ersten Monat hatte sie es noch auf den Klimawechsel zwischen Frankreich und der Karibik geschoben, und in den letzten Wochen hatte sie in ihrem Schmerz gar keinen Gedanken an solche Nebensächlichkeiten verschwendet. Ein Baby! Es musste am Tag ihres Picknickausflugs gezeugt worden sein. Damit wäre sie jetzt im dritten Monat!

“Freust du dich denn nicht, Louisa?” Erst jetzt registrierte Leigh, dass die alte Frau sie die ganze Zeit über besorgt musterte, und spontan entschloss sie sich, ihrer neuen Freundin die Wahrheit zu sagen. Michelle hörte sich ihre Geschichte an, ohne sie auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Dann schwieg sie eine lange Zeit, bevor sie sich ächzend von der Bettkante erhob und zu Leigh umdrehte. “Du musst deinen Mann von deiner Schwangerschaft unterrichten, das ist dir doch klar?”

“Nein, Michelle! Wenn du mir nicht versprichst, das Ganze für dich zu behalten, verschwinde ich auf der Stelle – und das meine ich todernst! Das wäre ohnehin besser. Ich bin euch lange genug zur Last gefallen.”

“Leigh, Leigh …” Michelle griff wieder nach ihren Händen. “Du hast mein Wort”, sagte sie ernst. “Aber du musst mir versprechen, hierzubleiben. In deinem Zustand kannst du nirgendwo hingehen. Später werden wir nachdenken und überlegen, was das Beste für dich ist. Auf jeden Fall musst du einen Arzt aufsuchen.” Leigh nickte langsam. “Und du musst versuchen, mehr zu essen, Kind. Du bist so schrecklich dünn.”

“Dünn?” Über ihre leibliche Verfassung hatte sie sich seit ihrer Flucht nicht die geringsten Gedanken gemacht, aber als sie jetzt vom Bett aufstand und vor den langen halb blinden Spiegel trat, konnte sie selbst sehen, wie schlank sie geworden war. Interessiert betrachtete sie ihre schmalen Wangen. Was hätte ich mit achtzehn darum gegeben, so auszusehen, dachte sie wehmütig. Und jetzt? Ein Baby! Langsam nahm dieser abstrakte Gedanke in ihrem Bewusstsein Form an, und an die Stelle von Überraschung und Schock traten plötzlich Neugierde und freudige Erregung. Raouls Kind! Instinktiv legte sie ihre Hand wie beschützend über die kaum wahrnehmbare Wölbung auf ihrem schlanken Leib. Ich hätte längst selbst darauf kommen müssen, dachte sie verwundert.

Als Michelle sie verließ, rollte sich Leigh auf ihrer Bettdecke zusammen und machte sich zum ersten Mal seit Wochen wieder Gedanken um ihre Zukunft. Du wirst keinen Vater haben, mein Kleines, hielt sie stumme Zwiesprache mit ihrem Kind. Aber dafür hast du eine Mutter, die dich über alles lieben und nie im Stich lassen wird. Ihre Ehe mit Raoul gehörte nun endgültig der Vergangenheit an. In der Abgeschiedenheit des kleinen Zimmers machte es ihr nichts aus, sich selbst einzugestehen, dass sie ihn, trotz allen Kummers, den er ihr bereitet hatte, immer lieben würde. Und sie würde sein Kind bekommen. Ob sie ihm davon erzählen sollte? Unbewusst schüttelte sie vehement den Kopf. Auf keinen Fall jetzt! Vielleicht später einmal – oder auch nie.

Drei Wochen später holte sie auf Michelles Drängen Raouls Wagen aus dem Schuppen hinter dem Haus, wo er seit ihrer Ankunft gestanden hatte. Zusammen fuhren sie zu einem Arzt in der nächstgrößeren Stadt, und als Leigh nach der Untersuchung zu der wartenden Michelle zurückkam, war sie kreidebleich. “Was ist los?”, rief ihre Freundin erschrocken aus. “Ist mit dem Baby etwas nicht in Ordnung?”

“Er glaubt, dass es Zwillinge sind. Wenn meine Angaben zuverlässig sind, und das sind sie auf jeden Fall, dann erwarte ich entweder ein Elefantenbaby oder Zwillinge.” Sie blickte schockiert auf ihren Bauch hinunter, der durch ihren Gewichtsverlust noch runder wirkte als normal.

“Leigh, du musst es deinem Mann sagen! Selbst, wenn du nicht zu ihm zurückkehren willst, muss er dir einen Platz suchen, wo du leben und deine Babys zur Welt bringen kannst. Du brauchst Geld und …”

“Nicht, Michelle!” Leigh lehnte sich im Autositz zurück und hielt ihr Gesicht mit geschlossenen Augen der warmen Herbstsonne entgegen. “Ich werde schon alles regeln, aber lass mir Zeit.”

“Ich mache mir einfach Sorgen um dich”, grummelte die alte Frau. Leigh öffnete die Augen und legte ihrer mütterlichen Freundin besänftigend eine Hand auf den Arm. “Wie willst du das nur alles allein schaffen, Kind?”

“Auf jeden Fall besser allein, als wenn ich Raoul wiedersehen müsste”, murmelte Leigh und startete den Wagen. Die Rückfahrt verlief in tiefem Schweigen. Als sie endlich wieder allein in ihrem Zimmerchen war, beschloss Leigh mit einem Seufzer, den Boiler in dem winzigen Bad in Gang zu bringen, um sich in der engen Wanne ein Entspannungsbad zu gönnen. Während sie darauf wartete, dass der Boiler heiß wurde, steckte sie ihre langen Haare auf dem Hinterkopf fest und massierte sich den schmerzenden Nacken. Dann löschte sie das Licht, öffnete das Fenster und sog begierig die frische Brise ein, die vom Meer hereinwehte. Als sich die Badezimmertür ohne vorheriges Klopfen öffnete, fuhr sie erschrocken herum und starrte auf die riesige dunkle Silhouette, die den ganzen Türrahmen auszufüllen schien.

“Raoul …?” Ihre Stimme versagte.

“Wen hast du denn sonst erwartet?”, fragte er kalt und versuchte, mit seinen Augen die Dunkelheit zu durchdringen. “Ganz Frankreich habe ich in den letzten zwei Monaten nach dir abgesucht! Was hast du dir nur dabei gedacht, einfach so zu verschwinden? Als Suzanne mir erzählt hat, dass du wie ein Geist einfach an ihr vorbeigegangen bist und … Verdammt, Leigh!” Er fluchte auf Französisch vor sich hin und trat einen Schritt vor, sodass das Bad vom Flurlicht spärlich erhellt wurde. “Warum hast du mich zum zweiten Mal auf diese grausame Weise verlassen?”

Das Pochen in Leighs Kopf steigerte sich zu einem unerträglichen Crescendo, Raouls dunkles wütendes Gesicht verschwamm vor ihren aufgerissenen Augen, und mit einem schwachen Klagelaut brach sie ohnmächtig zusammen. “Leigh, Kätzchen!” Fassungslos starrte Raoul auf die schmale gekrümmte Gestalt zu seinen Füßen.

Als sich Leigh aus tiefster Dunkelheit zurück ins Licht kämpfte, hörte sie eine dunkle vertraute Stimme, die immer wieder ihren Namen rief. “Leigh …, Leigh, kannst du mich hören? Sag doch etwas!” Mühsam öffnete sie die schweren Lider und schaute direkt in Raouls verstörtes Gesicht. So hatte sie ihn noch nie gesehen. In seinen Augen stand nackte Angst, und seine Hände zitterten unkontrolliert, als er sich verzweifelt durch die wirren Haare fuhr. Langsam dämmerte ihr, dass sie ausgestreckt auf ihrem schmalen Bett lag.

“Raoul …?” Sie versuchte, sich zu bewegen, aber ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen. “Wie …?”

“Michelle”, beantwortete er mit rauer Stimme ihre unausgesprochene Frage, beugte sich zu ihr herunter und zog sie sanft an seine Brust. Wie ein kleines Kind wiegte er sie in seinen Armen hin und her. “Wie konntest du mir das nur antun?”, raunte er in ihr seidiges Haar. “Du hast mich damit fast umgebracht.”

“Wie konnte ich …?” Pures Adrenalin schoss durch ihre Adern und fegte jedes Gefühl von Schwäche hinweg. Vehement versuchte Leigh, sich aus Raouls Armen zu befreien.

“Bitte nicht …” Seine erstickte Stimme ließ sie innehalten, und nach einem Blick in sein verstörtes Gesicht erstarb ihre Wut auf der Stelle. Noch nie hatte sie solchen Schmerz und Hilflosigkeit in einem Gesicht gesehen – und schon gar nicht bei Raoul. “Michelle hat mich heute Nachmittag angerufen”, erklärte er heiser. “Die Adresse und Telefonnummer hat sie über das Autokennzeichen herausgefunden. Die Polizei hat seit Wochen nach dem Wagen gefahndet. Michelle hat mir erzählt, wo ich dich finden kann, aber ich wusste nicht …” Er brach ab und legte zögernd eine Hand auf ihren gewölbten Bauch. “Suzanne hat gesehen, dass du Oscar mitgenommen hast, deshalb war ich mir sicher, dass du noch in Frankreich sein musstest – wegen der Quarantäne und so …”

“Und was ist mit Marion?”, fragte Leigh erstickt und hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Bitte nicht jetzt, flehte sie innerlich. Nicht vor Raoul! Seit Tagen war ihr nicht mehr übel gewesen.

“Du hast mich also mit Marion gesehen …? Ich habe mir schon fast so etwas gedacht, als Suzanne mit erzählt hat, dass du wie in Trance …”

“Bitte, Raoul, ich muss ins Bad …” Sie war aus dem Bett und aus dem Zimmer, ehe er überhaupt reagieren konnte. Doch als sie auf wackeligen Beinen die Treppe hinuntergetaumelt war und endlich das Bad erreicht hatte, hörte sie mit Entsetzen, dass er ihr gefolgt war. In den nächsten Minuten konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen, und nachdem sie erschöpft neben der Toilette in die Hocke gegangen war, spürte sie plötzlich Raouls kühle Hand auf ihrer schweißnassen Stirn. Sanft zog er sie hoch, nahm sie auf die Arme und trug sie wortlos zurück in ihr Bett. Dann ging er zur Tür und rief laut nach Michelle.

“Wie lange geht das schon so?”, fragte er die alte Frau, nachdem sie vor Anstrengung keuchend das Zimmer betreten hatte. “Sie verliert doch viel zu viel Gewicht. Dabei ist sie schon so schrecklich dünn!” Seine Stimme klang scharf vor Besorgnis. “Ist wirklich alles in Ordnung mit ihr und dem Baby?”

“Mit den Babys”, korrigierte Michelle gelassen. “Wissen Sie, ob in Ihrer Familie schon einmal Zwillinge vorgekommen sind?”

“Zwillinge?” Der Ausdruck auf Raouls dunklem Gesicht schwankte zwischen Angst und Fassungslosigkeit. Er starrte seine Frau an wie eines der sieben Weltwunder. “Bist du sicher?”

“Ganz sicher. Es sei denn, es sind doch Drillinge oder Vierlinge.”

“Mach bitte keine Witze, Leigh”, sagte er mit schwankender Stimme. Nachdem Michelle das Zimmer leise verlassen hatte, schloss Raoul die Tür hinter ihr und setzte sich dann zu seiner Frau auf die Bettkante. “Hör zu, Leigh. Als du mich mit Marion gesehen hast …” Sie hob zum Protest an, doch Raoul legte seine Hand über ihren Mund und fuhr in seiner Erklärung fort. “Als du mich also mit ihr gesehen hast, hat sie mir gerade erklärt, dass sie nur gekommen ist, um dich zu sehen.”

“Mich?”

“Ja, dich. Sie wollte dir alles erklären und sich entschuldigen.”

“Erklären, entschuldigen …?”, grummelte sie unter seiner Hand hervor.

“Ich habe Paul und sie seit dem Abend, an dem ich die beiden zum Flugplatz gefahren habe, nie wiedergesehen. Wie Marion mir erzählte, haben sie sich später doch noch ein Haus in La Rochelle gekauft. Durch eine befreundete Familie hat sie vor Kurzem erfahren, dass du zu mir zurückgekehrt bist, und hat sich daraufhin vorgenommen, sich bei uns beiden, besonders aber bei dir, für ihr unmögliches Verhalten zu entschuldigen. Sie wollte dir erklären, dass sie mit ihrer albernen Aktion eigentlich Paul hatte bestrafen wollen, den sie im Verdacht hatte, ein Verhältnis mit einer anderen Frau zu haben. In mich war sie bestenfalls vernarrt, aber Paul hat sie geliebt. Und da er sie auch liebt, hat er ihr verziehen, nachdem sie ihm die Wahrheit gestanden hat. Sie wollte dir unbedingt alles persönlich erklären, da sie sich seit Jahren schuldig am Scheitern unserer Ehe fühlte.”

“Hmm”, machte Leigh zurückhaltend.

“Wie hast du uns gesehen?”, fragte Raoul zögernd.

“Als ihr euch geküsst habt.” Leigh schaute ihm direkt in die Augen, damit ihr auch nicht die kleinste Reaktion entgehen konnte.

Raoul seufzte. “Es war ein freundschaftlicher Kuss – eine Art Dankesgeste, weil ich zugestimmt hatte, sie zu empfangen”, sagte er ruhig. “Bis zuletzt hatte sie Angst, dass ich ihr die Tür vor der Nase zuschlagen würde.” Leigh sagte keinen Ton. Ihr Herz schlug bis zum Hals, und sie wusste einfach nicht, wie sie reagieren sollte. “Ich liebe dich, Leigh, nur dich”, versicherte Raoul eindringlich. “Wie kann ich dich nur davon überzeugen? Ich bin nichts ohne dich. Das Einzige, was mich in den letzten Jahren hat trösten können, war dein kleines Ebenbild, das ich mir von dir habe fertigen lassen. Ich weiß nicht, wie viele Stunden und Tage ich damit verbracht habe, dieses verdammte Stück Marmor anzustarren.”

“Was?” Verwirrt schüttelte sie den Kopf.

“Die kleine Statue – du musst sie doch gesehen haben …” Er stockte, als er ihren zweifelnden Blick bemerkte. “Sag nicht, dass du dich nicht gleich erkannt hast!”, sagte er fast beleidigt.

Natürlich hatte sie die wunderschöne kleine Marmorstatue im Garten gesehen. Sie stand immerhin genau an der Stelle, an der sie ihre gesamten Sachen verbrannt hatte, bevor sie gegangen war. Und das sollte sie sein? Langsam setzte Leigh sich im Bett auf. “Aber sie ist so schön …”

“Mit dem Original kann sie nicht mithalten”, sagte er heiser.

“Ich bin doch nicht schön, Raoul …”, flüsterte sie und senkte den Blick auf ihren gewölbten Bauch. Und plötzlich durchströmte sie ganz unerwartet ein heißes Glücksgefühl. “Das heißt, ich war es nicht, aber jetzt …” Lächelnd griff sie nach Raouls Hand und legte sie behutsam auf ihren Leib. Er brachte keinen Laut heraus, aber die Tränen, die über sein dunkles Gesicht rannen, sagten ihr alles, was sie wissen wollte. Er gehörte ihr. Ausschließlich ihr – für alle Ewigkeit. Glücklich schlang sie ihre Arme um seinen Hals und legte ihren Kopf an seine Schulter. “Liebe mich, Raoul”, flüsterte sie erstickt. “Jetzt.”

“Aber die Babys …”

“Die können sich nicht früh genug daran gewöhnen, dass ihre Eltern hoffnungslos ineinander verliebt sind”, murmelte sie sanft.

– ENDE –


  
    Carol Grace
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1. KAPITEL

Dies war mit Sicherheit die schönste Hochzeit des Jahres. Die Sonne schien durch die bunten Fenster der Kirche von Nob Hill in San Francisco, und der süße Duft von Rosen erfüllte die Luft. Zu den feierlichen Klängen des Hochzeitsmarsches schritt Carolyn Evans den Gang zum Altar hinunter, um Scheich Tarik Oman das Jawort zu geben. Dieses Ereignis würde kaum jemand so bald vergessen. Vor allem Anne Sheridan nicht, Carolyns Brautjungfer.

Als der Bräutigam den Brautschleier hob, um Carolyn zu küssen, blieb in der ersten Reihe unter den Familienangehörigen kaum ein Auge trocken. Auch Annes Augen füllten sich mit Tränen. Allerdings weinte sie nicht aus Rührung oder weil ihre rosa Seidenpumps drückten. Es handelte sich schlicht und einfach um eine allergische Reaktion. Während die meisten Menschen gegen Gräser und Pollen allergisch sind, wusste Anne seit einem Test im vergangenen Jahr, dass sie auf Blumen empfindlich reagierte. Sie hatte eine Allergie gegen die Pfingstrosen und Lilien in ihrem Strauß, gegen die Orchideen am Ende des Kirchenschiffs und sogar gegen das Rosen-Arrangement am Altar.

Um nicht während der Trauung zu niesen, hatte sie ihren Arzt um extra starke Antihistamine gebeten, die sie vor einer Stunde eingenommen hatte. Trotzdem fühlte sich ihr Hals wund an, und ihre Augen tränten. Bevor es zum Empfang im Garten des Landhauses des Bräutigams ging, brauchte sie unbedingt noch eine Tablette. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, die Tränen wegzublinzeln. Gott sei Dank schauten alle nur auf die Braut, sodass niemand ihre roten Augen und ihr offensichtliches Unbehagen sah.

Doch es gab jemanden, der es bemerkte. Einer der Brautführer am Altar starrte sie und nicht die Braut an. Es handelte sich um einen von Tariks Cousins. Zwillingsbrüder, die sie beim Probedurchlauf am Abend zuvor kennengelernt hatte. Er war in exotischer Art und Weise gut aussehend, von seinem Zwillingsbruder aber absolut nicht zu unterscheiden. Beide hatten mit jeder der anwesenden Frauen geflirtet – mit Ausnahme von Anne. Sie war nicht der Typ, mit dem Männer flirteten. Sie war eine vernünftige und einfühlsame Privatschullehrerin, die sich im Hintergrund hielt und Partys lieber aus der Ferne zuschaute.

Sie hatte keine Ahnung, welcher der beiden Zwillinge er war. Jedenfalls flirtete er auch jetzt nicht. Er fixierte sie und schien es dabei nicht fassen zu können, dass sie ihre Gefühle so wenig im Griff hatte und auf der Hochzeit ihrer besten Freundin weinte. Er hob eine Augenbraue, und Anne war klar, dass er sie vermutlich für eine emotionale Gans hielt. Als wenn ihr das etwas ausmachte. Nach dem heutigen Tag würde sie ihn sowieso nie wiedersehen. Er und sein Bruder gehörten zu den eigens angereisten Gästen, die bald nach der Hochzeit wieder verschwinden würden.

Sie wandte ihren Blick von seinem zugegebenermaßen attraktiven Gesicht und konzentrierte sich stattdessen auf Carolyn. Wie sehr sie sich für ihre Freundin freute. Einen reichen und absolut hinreißenden Scheich zu heiraten! Nachdem sie beruflich Jahre damit verbracht hatte, die Hochzeiten anderer zu organisieren, konnte Carolyn endlich ihre eigene Hochzeit feiern. Und was für eine Hochzeit. Irgendwie gelang es Anne, den Rest der Zeremonie ohne Husten und Niesen zu überstehen. Vor der Kirche holte sie erst einmal tief Luft.

“Geht es Ihnen gut?” Die dunkle Stimme und die Hand auf ihrer nackten Schulter verursachten ein leichtes Zittern, das ihr den Rücken hinunterlief. Sie wusste, bevor sie sich umdrehte, dass er es war.

“Natürlich, mit mir ist alles in Ordnung”, erwiderte sie atemlos und versuchte dabei, die Wärme seiner Hand auf ihrer Schulter zu ignorieren. Sie sagte sich, dass die Gänsehaut, die sie plötzlich an ihren Armen spürte, von der kühlen Luft kam und nicht von seiner sanften Berührung.

“Schauen Sie, es ist doch nur eine Hochzeit. Nichts weshalb man weinen müsste. Wenn überhaupt jemand Grund hätte zu weinen, dann Tarik, schließlich verliert er heute seine Freiheit. Darüber müsste eigentlich jeder Mann hier weinen.” Er grinste sie übermütig an und nahm seine Hand von ihrer Schulter.

Sofort vermisste sie die Wärme seiner Berührung. Einfach lächerlich. Ein fremder Mann nahm seine Hand weg, und schon fühlte sie ein Frösteln. Sie versuchte seine Bemerkungen, die offensichtlich die eines überzeugten Zynikers waren, zu übergehen. Er war nichts weiter als ein Macho, der Bindungsängste hatte. “Sie verstehen nicht”, sagte sie. “Ich habe nicht geweint …”

“Nicht geweint?” Sein Ton klang amüsiert. Er war überrascht, dass sie versuchte, es zu leugnen. Überrascht auch, dass sie es wagte, ihm zu widersprechen. Er beugte sich so weit vor, dass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war, und betrachtete sie dabei aufmerksam. Seine Augen hielten ihren Blick für einen langen Moment gefangen. Diesem Blick konnte sie sich nicht entziehen. Wie magisch zogen diese tiefbraunen Augen sie an. Konnte es sein, dass sie darin Mitgefühl las, oder war es sogar Neugier oder noch etwas anderes? Sie wusste nur, dass sie das Gefühl hatte, er blicke bis tief in ihre Seele, und damit war sie absolut nicht einverstanden. Schließlich war er für sie ein vollkommen Fremder.

“Das da eben waren Tränen”, sagte er kopfschüttelnd. “Du bist nicht gerade eine gute Lügnerin, Sweetheart. Ich weiß, was ich gesehen habe.”

Anne atmete tief ein und schaute sich um. Sie musste von diesem Mann fortkommen. Nur für den Fall, dass es nicht nur die Musik, die Tränen und die Blumen waren, für den Fall, dass ihr Zustand etwas mit diesem Mann zu tun hatte und die Art und Weise, wie er sie ansah, wie sein Daumen eine Spur auf ihrer Wange hinterließ und seine Hand sich auf ihrer Schulter anfühlte. Sie musste entkommen, bevor dieser Cousin des Bräutigams erkannte, dass seine ungewollte Aufmerksamkeit sie nicht kaltließ. Bevor er bemerkte, dass ihr seinetwegen ganz heiß wurde.

Nur hatte sie keine Ahnung, wo sie hingehen sollte. Alle anderen schienen beschäftigt. Der Fotograf machte Aufnahmen, die anderen Gäste warfen Reis, lachten und unterhielten sich miteinander. Niemand außer ihm beachtete sie. Sie wünschte, er würde damit aufhören, sie wünschte, er würde zu einer der anderen Gruppen gehen. Aber den Gefallen tat er ihr nicht. Er stand weiter da und betrachtete sie. Als wäre sie ein besonders seltenes Exemplar einer bestimmten Gattung.

Zum Glück hatte niemand bemerkt, wie er sie “Sweetheart” genannt oder wie er sie berührt hatte. Und zum Glück wusste niemand, welchen Effekt das auf sie ausgeübt hatte. Selbst jetzt noch spürte sie die Berührung seines Daumens auf ihrer Haut. Wie naiv sie doch war. Jede andere Frau hätte das sofort abgeschüttelt, da es überhaupt nichts bedeutete. Ihm nicht.

“Also schön, Sie haben Tränen gesehen, aber nicht aus dem Grund, den Sie meinen.”

“Sehen Sie es doch einmal so, Sie verlieren keine Freundin, sondern Sie gewinnen einen Scheich”, sagte er lächelnd.

“Und ist das etwas Gutes?”, fragte sie leichthin zurück, so als ob sie täglich mit einem gut aussehenden Scheich zu tun hatte. Wenn dem so wäre, wüsste sie auch, wie sie mit diesem Mann umgehen sollte. Ein wenig Bescheidenheit würde ihm ganz gut zu Gesicht stehen! Nicht dass sie diejenige war, ihm das beizubringen. Sie unterrichtete Sechsjährige im Lesen und Schreiben. Bis Carolyn sie Tarik vorgestellt hatte, war sie noch nie einem Scheich begegnet, und Tarik war ein liebenswerter und charmanter Mann und damit offensichtlich das genaue Gegenteil seines Cousins.

“Etwas sehr Gutes”, sagte er mit einem amüsierten Funkeln in den Augen.

Der Mann flirtete mit ihr, wurde ihr mit einem Mal bewusst. Aber sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte. Sie stand einfach nur da, starrte ihn an und fragte sich, warum er sich überhaupt mit ihr abgab. Warum konnte er sich nicht eine der anderen Brautjungfern aussuchen, die zweifellos wissen würden, wie man mit einem attraktiven Junggesellen auf Beutejagd umging. Jede andere hätte ihn mit einer netten, aber bestimmten Bemerkung zurechtgewiesen.

Glücklicherweise wurde sie aus dieser Situation durch den Fotografen gerettet, der gerade die gesamte Hochzeitsgesellschaft zu einer Aufnahme in die Kirche bat.

“Ich schätze, damit bin ich gemeint”, sagte Anne, erleichtert über die Unterbrechung.

“Damit sind wir gemeint”, antwortete er und bot ihr seinen Arm.

Sie lächelte schwach. Auch wenn sie es gern getan hätte, wäre es unhöflich gewesen, ihn und seinen ausgestreckten Arm zu ignorieren. Zögerlich hakte sie sich bei ihm ein – so zögerlich, dass er innehielt.

“Keine Angst, ich beiße nicht”, sagte er mit einem spöttischen Blick in ihre Richtung. Wieder einmal machte er sich auf ihre Kosten lustig. Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf entgegnen sollte. Endlich ließ er sie los, sodass sie ihren Platz bei den Brautjungfern und er seinen neben dem Bräutigam einnehmen konnten.

Doch bevor das Blitzlichtgewitter einsetzte, warf sie noch einen Blick in seine Richtung, nur um festzustellen, dass auch er zu ihr hinübersah. Als er ihren Blick auffing, winkte er ihr amüsiert zu. Schnell schaute sie wieder in die Kamera.

Zum Glück musste sie auf dem Rückweg der Braut die Schleppe tragen, sodass sie den Scheich aus den Augen verlor. Wer weiß, was sonst noch passiert wäre? Vielleicht wäre sie mit ihm zurück zum Empfang gefahren. Vielleicht hätte sie sich gemeinsam mit ihm in eine der engen Limousinen quetschen müssen. Allein der Gedanke an seinen Oberschenkel, der sich an sie presste, seine Schulter dicht an ihrer, ließ ihr das Blut zu Kopf steigen. Rasch nahm sie noch eine weitere Tablette gegen ihre Allergie.

Doch statt mit dem Scheich zurückzufahren, landete Anne in einem Wagen mit Carolyns Mutter und Tante. Die beiden plauderten während der ganzen Fahrt über die wundervolle Hochzeit und darüber, wie schön Carolyn aussah. Anne stimmte ihnen freudig zu, doch als sie begannen, von den Zwillingsbrüdern Rafik und Rahman zu sprechen, schloss Anne die Augen und lehnte sich in die Ledersitze zurück. Sie wollte weder etwas über die Zwillinge hören noch sich selbst an der Unterhaltung beteiligen. Sie wusste ja noch nicht einmal, wer von beiden Rafik und wer Rahman war. Außerdem machte die zweite Dosis Medikamente sie zunehmend müde und schlapp. Sie wünschte, sie könnte sich nur kurz beim Empfang sehen lassen und dann ein Taxi nach Hause nehmen.

Leider gelang es ihr einfach nicht, die Unterhaltung um sie herum zu ignorieren. Sie hatte das Gefühl, einem Film-Dialog zuzuhören.

“Sind diese Zwillinge nicht die attraktivsten Männer, die du je gesehen hast? Weißt du, sie kamen schon vor ein paar Wochen wegen der Hochzeit hierher, und jetzt habe ich gehört, dass ihnen San Francisco so gut gefällt, dass sie hier eine Niederlassung ihres Familienunternehmens eröffnen wollen”, sagte Carolyns Mutter. “Mit ihrem Aussehen, ihrem Geld und Status werden sie eine Bereicherung für das gesellschaftliche Leben der Stadt sein.”

“Ja, sie sind wirklich gut aussehend”, murmelte Carolyns Tante.

“Absolut unwiderstehlich, wenn ich dreißig Jahre jünger wäre …”

Die beiden Frauen brachen in mädchenhaftes Gekicher aus, und sogar Anne musste lächeln. Was hatten Hochzeiten nur an sich, dass sie alle Menschen in solch eine frivole, ausgelassene Stimmung versetzten. Alle bis auf sie.

“Anne, Liebes, wie geht es dir?”, fragte Carolyns Mutter, während sie ängstlich die beste Freundin ihrer Tochter beobachtete. “Hochzeiten können so anstrengend sein. Ich weiß jetzt schon, dass ich die ganze kommende Woche brauchen werde, um mich davon zu erholen. Du wirst dich besser fühlen, wenn wir erst mal beim Empfang sind. Sie haben eine wirklich tolle Band engagiert, und der Caterer ist der Beste der Stadt.”

Anne nickte. Wie sie Carolyn kannte, würde der Empfang perfekt sein. Sie waren seit der Highschool befreundet und hatten gemeinsam viele Stunden damit verbracht, von ihrer Zukunft zu träumen. Carolyn hatte Brautkleider gezeichnet und Artikel über Hochzeiten aus den Gesellschaftsseiten der Zeitungen ausgeschnitten. Anne studierte hart, fest entschlossen, Lehrerin zu werden und mit Kindern zu arbeiten, denen sie dieselben Geschichten vorlesen würde, die sie als Kind geliebt hatte.

Als man in ihrem zweiten Jahr an der Uni eine Wirbelsäulenverkrümmung bei ihr feststellte, stand Carolyn ihr bei. Sie machte Aufzeichnungen, wenn Anne Arzttermine hatte und die Vorlesungen verpasste, und heiterte ihre Freundin auf, als diese bis zu ihrem Examen eine unbequeme Rückenstütze tragen musste. Sie versuchte sie zu Partys und Tanzveranstaltungen zu bewegen. Aber Anne war schüchtern und fühlte sich unter Männern unsicher. Welcher Mann mit gesundem Menschenverstand würde sich für ein Mädchen mit einer Rückenstütze interessieren? Niemand, so viel war klar.

Anne war niemals eifersüchtig auf Carolyn gewesen. Auch jetzt nicht, wo vor der Freundin ein Leben voller Glück lag. Sie wünschte ihr nur das Beste, denn das verdiente sie auch.

Sie war fest entschlossen, den Empfang so lange wie möglich zu genießen. Die gute Nachricht war, dass sie es bislang geschafft hatte, den Cousin des Bräutigams komplett zu meiden. Die schlechte Nachricht, dass sie unglaublich müde war. Am liebsten hätte sie sich hingelegt und eine Weile geschlafen.

Das Haus auf den Klippen war wunderschön, der Blick vom Garten aus geradezu spektakulär. Als die Gäste im Innenhof des Hauses ankamen, wurden ihnen Champagner und erfrischende Fruchtsäfte angeboten. Anne nippte dankbar an einem Glas Champagner. Ihr Mund fühlte sich staubtrocken an. Sie fand einen Stuhl halb verdeckt von einem großen Farn und leerte ihr Glas in einem Zug. Sie hörte Stimmen und sah schemenhafte Figuren, hoffte aber, dass niemand sie sehen konnte oder fragen würde, ob alles mit ihr in Ordnung sei, um dann darauf zu bestehen, dass sie sich zu ihnen gesellte. Sie war nie ein großer Fan von Partys gewesen, und heute fühlte sie sich überhaupt nicht gesellig.

Plötzlich wurden die Stimmen lauter. Stimmen, die sie kannte.

“Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie schön du aussiehst?”, hörte sie eine vertraute männliche Stimme fragen. “Zu schade, dass Tarik dich zuerst gefunden hat. Das Glück ist ganz auf seiner Seite.”

“Im Gegenteil, Rafik. Ich bin diejenige, die Glück hatte. Aber ich bin sicher, dass wir bald auch auf deiner Hochzeit tanzen werden.”

“Hast du etwa mit meinem Vater gesprochen? Das ist nämlich seine Vorstellung von Glück, nicht meine. Warum sollte ich heiraten, wenn es um mich herum so viele wunderbare und noch dazu willige Frauen gibt? Übrigens, wer ist deine Brautjungfer?”

“Welche meinst du?”

“Die in dem rosa Kleid.”

“Meine Brautjungfern tragen alle rosa Kleider.”

“Rötliches Haar, blaue Augen.”

“Du meinst Anne. Sie ist meine beste Freundin noch aus Highschool-Zeiten. Halt dich von ihr fern, Rafik. Sie ist eine wundervolle Frau, aber sie gehört ganz bestimmt nicht in die Kategorie ‘willig’. Abgesehen davon ist sie viel zu gut für einen Schürzenjäger wie dich”, erwiderte Carolyn neckend.

“Warum lassen wir sie das nicht selbst entscheiden?”, gab er zurück. “Außerdem wird sich in Zukunft sowieso einiges ändern. Ich werde die Leitung unserer Filiale hier in San Francisco übernehmen, was, wie ich befürchte, auch bedeutet, dass meine Partyzeiten vorüber sind und mein Dasein als Playboy arg beschnitten wird. Nicht etwa, dass ich vorhätte, sesshaft zu werden, aber ich kann nicht die ganze Nacht Partys feiern, wenn ich am nächsten Morgen um neun im Büro sein muss. Welch beklagenswertes Schicksal!”

“Du bist einfach unglaublich, Rafik. Lass mich dich Lila vorstellen. Du wirst sie mögen.”

“Ich habe sie schon kennengelernt. Sie ist nett, aber nicht mein Typ. Hast du Anne hier irgendwo gesehen?”

“Rafik, ich habe dich gewarnt …”, seufzte Carolyn. “Und nein, ich habe sie seit der Kirche nicht mehr gesehen.”

Anne beglückwünschte sich zu ihrer offensichtlichen Unsichtbarkeit. Doch ausgerechnet in diesem Moment überwanden die Pollen der Blüten, die neben dem Farn wuchsen, ihre Antihistamine, und sie musste laut niesen.

Carolyn spähte um die Pflanzen herum. “Da bist du ja”, sagte sie. Sie und Rafik traten hinter den Farn und blickten auf Anne hinab. “Komm und feiere mit uns. Tariks Cousin Rafik hast du ja schon kennengelernt.”

“Ja sicher … das heißt … also …”, stammelte sie. “Noch nicht offiziell.”

Rafik bot ihr seine Hand und zog sie auf die Füße. Ohne seinen Halt wäre sie vielleicht gefallen. Ihre Knie waren weich, und sie fühlte sich schwindlig. Hoffentlich bemerkten die beiden nichts von ihrer Schwäche. Carolyn schien auch tatsächlich ahnungslos, aber Rafik schaute sie prüfend an.

“Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Anne”, sagte er, während er ihre Hand fest umschloss. Unauffällig versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien, er schien jedoch nicht die Absicht zu haben, sie loszulassen. Vielleicht war es ja auch besser so. Ohne seine Hilfe wäre sie möglicherweise doch noch zusammengebrochen.

“Wenn ihr beiden mich entschuldigt”, meinte Carolyn. “Da sind noch so viele Gäste, die ich bisher nicht begrüßt habe. Und Rafik, denk an das, was ich dir gesagt habe”, fügte sie entschieden hinzu.

Anne wäre am liebsten mit ihr gegangen. Auf der Party waren sicher auch Leute, die sie noch nicht begrüßt hatte, aber aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht bewegen. Sie stand also weiter da, ihre Hand umklammert von einem Mann, der nicht den Eindruck machte, als erinnerte er sich an irgendetwas von dem, was Carolyn zu ihm gesagt hatte. Warum nur, fragte sie sich. Warum konnte er nicht beispielsweise mit Lila tanzen gehen, warum musste er hier bei ihr bleiben?

“Sie sehen so aus, als ob Sie einen Drink gebrauchen könnten”, sagte er, nachdem er ihr einen weiteren prüfenden Blick zugeworfen hatte.

Sie nickte. “Ja, ich bin wirklich durstig.”

“Dann lassen Sie uns doch etwas Champagner und einige dieser köstlichen Horsd’oeuvres besorgen.” Zum zweiten Mal an diesem Tag nahm er ihren Arm, und sie gingen zu einem Tisch, der überladen war mit appetitlichen Vorspeisen. An seiner Seite fühlte sie sich besser, mehr unter Kontrolle.

“Champagner?”, fragte sie. “Ich wusste nicht, dass es Ihnen gestattet ist, Alkohol zu trinken.”

“Mein Bruder und ich haben als Kinder ein Internat hier in den USA besucht. Dann sind wir zum Studium an der Ostküste geblieben. Unser Familienunternehmen ist ohnehin multinational. Ich fürchte, wir sind beide mittlerweile ganz schön amerikanisiert. Ob man das nun gut oder schlecht findet.” Schon wieder dieses entwaffnende Lächeln, mit dem er sicher all die willigen Frauen becircte, die es zweifellos in seinem Leben gab.

Nachdem sie zwei gefüllte Champignons gegessen und ein Glas Champagner getrunken hatte, fühlte Anne sich schon wesentlich besser. “Mir geht es jetzt wieder gut”, sagte sie. “Vielen Dank.” Sie können jetzt gehen. Sie brauchen sich nicht verpflichtet zu fühlen, weiter nach mir zu sehen.

“Sind Sie sich wirklich sicher? Keine Tränenausbrüche mehr?”

“Zum letzten Mal, ich habe nicht geweint.” Auf Wiedersehen.

“Natürlich nicht. Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, dass ich Ihrer Freundin Carolyn gegenüber nichts davon erwähnt habe.”

“Das war wirklich zu freundlich von Ihnen”, sagte Anne. “Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich … ähm … ich sehe da drüben einige meiner Freunde. Es war nett, Sie kennenzulernen.” Na, wenn das kein entschiedener Abgang gewesen war. Langsam wanderte sie weiter. Sie blickte nicht zurück, um festzustellen, ob sie seine Gefühle verletzt hatte. Sie war sich sicher, dass sie dazu gar nicht in der Lage gewesen wäre. Garantiert war er schon auf dem Weg zu einer anderen Frau, vermutlich einer anderen Brautjungfer, die empfänglicher war für seinen sogenannten Charme.

Rafik blickte ihr nach, dabei erinnerte er sich noch einmal an Carolyns Worte. Eine wundervolle Frau. Halte dich fern von ihr. Sie ist zu gut für dich.

Sie hatte recht. Anne war absolut nicht der Typ Frau, der ihn interessierte. Schüchtern. Still. Gefühlsbetont. Der Himmel möge ihn vor diesen weinerlichen Frauen bewahren, die bei Hochzeiten in Tränen ausbrachen. Na ja, das war in Ordnung, wenn man die Mutter der Braut oder des Bräutigams war. Also warum, um Gottes willen, dachte er über eine Frau nach, die absolut nicht seinen Vorstellungen entsprach? Da war etwas an ihr, die Art, wie sie versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten, das Beschützerinstinkte in ihm weckte. Er fühlte sich fast bewunderungswürdig, wenn sie zu ihm aufblickte durch ihre feuchten Wimpern, mit den geröteten Wangen, ihr Gesicht von diesem prächtigen rot-goldenen Haar eingerahmt.

Er erinnerte sich daran, dass er nicht daran interessiert war, bewundert zu werden. Und er suchte auch nicht nach jemandem, den er beschützen konnte. Wenn überhaupt, dann suchte er nach einer unkomplizierten, frechen und sexy Frau, die auf sich selbst aufpassen konnte. Anne Sheridan hatte nichts von alledem. Außerdem war sie die beste Freundin seiner neuen Cousine, die er sehr respektierte. Halb widerwillig wandte er sich ab und schaute zu den vielen attraktiven Frauen im Garten hinüber. Es gab hier genug Schönheiten für eine ganze Familie von Scheichs. Doch aus irgendeinem Grund schien ihm keine besonders ins Auge zu fallen.

“Hey!” Sein Bruder legte ihm einen Arm um die Schultern. “Hast du Spaß? Wer war die Lady in Rosa, mit der ich dich gesehen habe?”

“Nur eine von den Brautjungfern.”

“Ich weiß, dass sie eine von den Brautjungfern war”, sagte Rahman. “Wie ist ihr Name?”

“Anne Sheridan. Sie ist eine Freundin von Carolyn. Warum?”

“Keine Ahnung. Ich kann mich nicht erinnern, sie gestern beim Probedurchlauf gesehen zu haben. Dabei dachte ich, ich hätte dort alle hübschen Frauen kennengelernt. Ich könnte mich ihr vorstellen. Es sei denn, du hättest …?”

“Nein, absolut nicht”, antwortete Rafik. “Ich würde sie nicht mal mit Handschuhen anfassen. Nicht mein Typ. Und deiner auch nicht.”

“Okay, okay, ich habe nur gefragt. Super Party, was?”

Es war tatsächlich eine tolle Party, und Rafik wäre ein Narr gewesen, etwas davon zu verpassen. Also stürzte er sich ins Geschehen, fest entschlossen, die Musik, den Tanz und, oh ja, die hübschen Frauen zu genießen. Darüber vergaß er fast die brünette Brautjungfer in dem rosa Kleid. Aus den Augen, aus dem Sinn. So war es immer mit ihm. Aber in einer kleinen Ecke seines Gehirns fragte er sich während des ganzen Spaßes, was wohl aus ihr geworden war. Er hoffte, sein Bruder hielt sich an seinen Rat und ignorierte sie. Nicht dass ihm das wirklich etwas ausgemacht hätte. Nicht als wenn er für sie verantwortlich gewesen wäre. Es war ja nur so, dass sie so zerbrechlich und verwundbar wirkte. Es war ganz eindeutig, dass sich besser jemand um sie gekümmert hätte, aber das war weder er noch sonst jemand, den er kannte.

Ja, er hatte sie beinahe vergessen, als gegen Ende des Nachmittags Carolyn plötzlich auf ihn zukam und ihn fragte: “Würdest du mir einen Gefallen tun? Anne fühlt sich nicht wohl. Könntest du sie nach Hause fahren?”

“Natürlich. Wo ist sie?”

“An der Haustür. Sie wollte ein Taxi rufen, aber ich mache mir ein wenig Sorgen. Ich möchte, dass sie sicher nach Hause kommt.”

“Okay”, sagte er.

Rafik fuhr seinen Wagen vors Haus und ließ den Motor laufen, während er die Treppen hochging. Er fand Anne im Hauseingang. Verwirrt schaute sie ihn an.

“Kommen Sie”, meinte er, während er ihr einen Arm um die Taille legte.

“Ich warte auf ein Taxi. Trotzdem danke”, sagte sie, wobei sie erfolglos versuchte, seinen Arm zu lösen.

“Ich bin das Taxi”, antwortete er. “Ich bringe Sie nach Hause. Befehl von Carolyn.”

“Das ist nicht nötig”, erwiderte sie. Ausgerechnet er! Sie wollte diesem Mann, der glaubte, er sei ein Gottesgeschenk an die Frauen dieser Welt, nicht verpflichtet sein. Er hatte sie sowieso schon in ihrem schlimmsten Zustand gesehen. Die ganzen letzten Stunden war es ihr gelungen, ihm auszuweichen, und nun war er wieder hier.

“Wirklich, mir geht es blendend. Ich muss nur …” Sie musste sich nur eine Weile hinlegen und die Augen schließen. Ihr Kopf schmerzte, alles um sie herum drehte sich, und Rafiks Gesicht verschwamm vor ihren Augen. Als er sie einfach auf seine Arme nahm, als wiege sie nicht mehr als eine Feder, und sie die Treppe zu seinem Auto hinunter trug, sank ihr Kopf gegen seine Schulter.

Sehr vorsichtig schob er sie auf den Beifahrersitz, nahm ihr die kleine Handtasche ab und streifte ihr die Seidenpumps von den Füßen. Sie seufzte. Trotz ihrer vorigen Proteste musste sie zugeben, dass es sehr angenehm war, so umsorgt zu werden. Es tat so gut, die Schuhe von den Füßen zu bekommen. Als er sie anschnallte, streifte er mit seiner Hand das Mieder ihres Seidenkleides, und sie hielt augenblicklich den Atem an. Ihre Augen flogen auf und trafen auf seinen amüsierten Blick.

“Ich folge nur den Gurt-Vorschriften”, sagte er unschuldig. “Ich möchte nicht wegen einer Verletzung der Gesetze angehalten werden.”

“Natürlich”, antwortete sie.

Wusste er, dass sie es nicht gewohnt war, an diesen Stellen berührt zu werden? Wusste er, dass sie es generell nicht gewohnt war, von einem Mann berührt zu werden? Dass dieses kurze Streicheln seiner Hand sie schwindlig und atemlos gemacht hatte? Oder waren auch das nur die Auswirkungen von Champagner und Medikamenten? Aber warum machte sie sich überhaupt solche Gedanken? Er hatte den Auftrag, sie nach Hause zu bringen, und das tat er auch. Sie sollte dafür dankbar sein.

“Wo wohnen Sie?”, fragte er.

“Sunset”, antwortete sie. “Sie wissen schon … draußen bei …”

Sie hoffte, er wusste Bescheid, denn die Straßennamen schwirrten nur so in ihrem Kopf herum. Welche war ihre Straße? “Octavia. Laguna. Chestnut. Larkin. Pine und Bush”, murmelte sie.

“Was?”, sagte er. “Ich bin noch nicht lange in der Stadt, Sie müssen mir schon etwas genauer sagen, wo wir hin müssen.”

“Nehmen Sie Geary. Nein, besser California.”

“Die California Street kenne ich”, meinte er zuversichtlich. “Kein Problem. Bis dahin entspannen sie sich.”

Entspannen? Sie fühlte sich so entspannt, dass sie sich vermutlich nie wieder würde bewegen können. “Netter Wagen”, sagte sie, obwohl sie lediglich wusste, dass er nach Leder roch und die Sitze so bequem waren, dass sie am liebsten für immer darin geblieben wäre.

“Er ist neu. Als wir noch in New York gelebt haben, brauchte ich kein Auto, aber hier ist das anders. Mein Leben wird sich drastisch ändern.”

“Kein Playboy mehr, hm?”

“Wo haben Sie das denn her?”, fragte er scharf zurück.

“Ich habe Sie reden gehört.”

“Ich dachte schon, Sie hätten sich mit meinem Vater unterhalten.”

Anne schüttelte den Kopf. Noch ein einziges Wort zu sagen schien einfach zu viel Mühe zu kosten.

“Er meint, es sei Zeit, dass ich erwachsen werde, das Geschäft übernehme und heirate. Ich bin der Älteste, müssen Sie wissen.”

“Ich dachte … Zwillinge”, murmelte sie.

“Ja, wir sind Zwillinge, aber ich wurde zuerst geboren. Dreißig Minuten früher. Also darf Rahman sich einige Laster erlauben, wohingegen von mir erwartet wird, der pflichtbewusste Erbe zu sein. Ich bin derjenige, der die Filiale hier übernimmt. Ich bin derjenige, der die Verantwortung trägt. Und ich bin auch derjenige, der sich eine Frau suchen und sesshaft werden soll. Erzählen Sie bloß niemandem, dass ich das gesagt habe. Ich versuche noch, es ihm auszureden.”

Als wenn sie irgendjemandem etwas erzählen könnte. Ihre Lippen waren wie erstarrt, und ihre Augen konnte sie nicht öffnen. Immer noch redete er. Sie konnte die Worte verstehen, aber sie machten keinen Sinn. Überhaupt gar keinen.

Als Rafik die California Street erreichte, wandte er sich zu Anne, um sie nach dem weiteren Weg zu fragen. Ihre Augen waren geschlossen, und sie atmete tief und fest. Sie war eingeschlafen.

“Hey, wachen Sie auf”, sagte er. “Welchen Weg jetzt?” Er schüttelte sie leicht an der Schulter. Nichts. “Anne. Wo wohnen Sie? Komm schon, Sweetheart, sprich mit mir.”

Den Gefallen tat sie ihm nicht. Stattdessen versank sie noch tiefer im Sitz. Zu viel Alkohol, ganz eindeutig. Na ja, es war nicht das erste Mal, dass sein Date betrunken war. In der Regel wusste er dann aber, wo die Lady wohnte. Er konnte jetzt entweder zur Hochzeit zurückfahren oder Carolyn anrufen. Dazu war er jedoch selbst zu müde. Die Woche war angefüllt gewesen mit ununterbrochenen Vor-Hochzeitspartys und dem Aufbau des neuen Büros. Er fühlte sich wie zerschlagen. Er, der Mann, der nie eine Party ausließ, schien nachzulassen. Was war nur los mit ihm?

Außerdem hatte er nicht vor, Carolyn zu sagen, dass ihre Freundin halb ohnmächtig geworden war, bevor er sie überhaupt nach Hause gebracht hatte. Das könnte ihr den Rest der Feier verderben. Abgesehen davon, dass es auch ihre Freundin nicht gerade gut aussehen ließ. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sie zu seinem Hotel zu bringen. Er hatte eine komfortable Suite mit erstklassigem Zimmerservice und einem riesigen Bett. Wenn sie wieder zu sich gekommen war, würde er ihr ein paar Tassen Kaffee einflößen und sie dann nach Hause bringen.

Unglücklicherweise war Anne immer noch nicht ansprechbar, als sie an seinem Hotel ankamen. Wie sollte er sie denn auf sein Zimmer bekommen, ohne dabei eine Riesenszene zu verursachen? Noch einmal versuchte er, sie wach zu kriegen. “Wir sind da”, sagte er laut. “Komm schon, Kleines. Tu mir einen Gefallen und wach auf.” Keine Chance.

In dem Moment öffnete der Portier die Wagentür und wartete. Rafik stieg aus und nahm Anne auf seine Arme.

“Sie ist im Auto eingeschlafen”, erklärte er dem uniformierten Portier. “Aber es geht ihr gut. Sagen Sie bitte dem Pagen, dass er den Wagen parken soll, ja?”

“Selbstverständlich, Sir”, antwortete er, als wenn er täglich mit komatösen Gästen zu tun hatte, die ins Hotel getragen werden mussten.

Die Lobby war voll von gut gekleideten Menschen. In einem der Ballsäle fand wohl eine Party statt, weshalb nicht alle Leute zu dem Mann in dem Abendanzug schauten, der eine rothaarige Frau in einem rosa Seidenkleid zum Aufzug trug. Aber die meisten taten es. Der Lärmpegel fiel um einiges, und eine gewisse Stille breitete sich aus. Dann wurde die Stille durch neugieriges Gemurmel ersetzt.

“Wer ist das?”

“Einer dieser beiden Scheichs. Er war der Letzte in der Bar gestern Nacht. Man erzählt sich so allerhand über ihn.”

“Nein, ich meine sie. Wer ist sie? Ich habe sie noch nie gesehen.”

“Das kann doch nicht sein … nein. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, das ist Emmas Lehrerin, Miss Sheridan.”

“Anne Sheridan, die Grundschullehrerin in Pinehurst?”

“Sie ist es natürlich nicht. Aber dieses Haar … so eine schöne Farbe. Es gibt nicht viele Frauen, die so eine … Aber nein, was sage ich denn da? Das kann sie nicht sein. Was würde sie in den Armen eines Playboys machen? Nein, das kann sie nicht sein.”

Rafik, der sich in den letzten Jahren in New York so einiges geleistet hatte, fühlte, wie er rote Ohren bekam. Nicht der Typ. Nicht sein Typ. Das war ihm auch klar. Trotzdem hatte er sie hierhergebracht. Was war nur los mit ihm? Er wusste es. Er wollte sie nicht gehen lassen oder irgendwo absetzen. Zumindest nicht, solange er nicht sicher war, dass es ihr gut ging. Andererseits war sie erwachsen. Sie konnte auf sich selbst aufpassen. Aber nicht heute Abend. Heute Nacht würde er auf sie Acht geben, ob sie das nun wollte oder nicht.

Als er schließlich seine kühle, ruhige Suite betrat, ging er zum Schlafzimmer und legte sie auf das große Bett. Ihr Gesicht war sehr blass. Daher setzte er sich auf die Bettkante und presste Anne sein Ohr an die Brust. Sie atmete langsam und regelmäßig. Gott sei Dank. Rafik wusste aus Erfahrung, dass sie sich jetzt einfach nur ausschlafen musste.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder zu sich kommen würde. Wenn es so weit war, würde er ihr Kaffee anbieten, und wenn das nicht half, dann eine Mischung aus Tomatensaft, Worcestershiresauce, Zitrone und Pfeffer, die bei ihm immer Wunder vollbrachte. Er würde sie aus dem Hotel lotsen und dann nach Hause bringen. Fertig. Carolyn würde niemals erfahren, was passiert war. Sie wäre schon in den Flitterwochen.

Rafik saß auf der Bettkante und betrachtete Anne. Er runzelte die Stirn. Sie hatte wunderschönes Haar. Ein außergewöhnlicher Kupferton. Weiche Locken umspielten ihr Gesicht. Ein paar vorwitzige Sommersprossen tanzten auf ihrer Nase. Sie sah so jung und unschuldig aus. Aber so jung konnte sie nicht mehr sein. Sie war in Carolyns Alter. Dann konnte sie auch nicht mehr unschuldig sein, oder? Er seufzte. Er kannte viele schöne Frauen mit schönem Haar. Blondinen, Brünette und Rothaarige. Erst heute noch hatte er einige von ihnen bei der Hochzeit getroffen.

Aber noch nie war er einer Frau wie dieser hier, die jetzt auf seinem Bett lag, begegnet. Er wünschte, er wüsste, weshalb er sich derart zu ihr hingezogen fühlte. Vielleicht lag es einfach daran, dass sie eigentlich nicht sein Typ war. Ja, so musste es sein. Gegensätze ziehen sich an. Dazu noch Carolyns Warnungen, und er fand sie einfach unwiderstehlich. Er lockerte seine Krawatte und schaute wieder zu ihr hinunter. Ein fast unkontrollierbares Verlangen, ihre nackte Schulter hinab ihren Arm und ihre Hand zu streicheln, erfasste ihn. Er wusste, wie sich ihre Haut anfühlen würde – samtweich. Genauso hatte sie sich nämlich schon heute Nachmittag, als er sie nach der Kirche berührt hatte, angefühlt. Er musste gegen diese Begierde, die ihn zu überwältigen drohte, ankämpfen.

Laut seufzend wünschte er, sie würde aufwachen. Am liebsten hätte er endlich seinen unbequemen Anzug ausgezogen. Wahrscheinlich würde sich Anne ohne das schicke Kleid, das sie den ganzen Tag getragen hatte, auch besser fühlen. Nach einem langen Moment der Unschlüssigkeit rollte er sie auf die Seite, um ungeschickt ihren Reißverschluss zu öffnen.

Vorsichtig zog er ihr das Kleid über die Hüften und warf es auf einen Stuhl. Darunter trug sie ein Spitzenhöschen und einen trägerlosen BH. Er saß da und starrte sie an, als wenn er noch nie zuvor eine Frau in diesem Zustand betrachtet hätte. Dabei hatte er schon so einige weibliche Körper in seinem Leben gesehen. Bekleidet und unbekleidet. Aber dieser hier hatte etwas Besonderes an sich. Etwas, das sein Herz heftig schlagen und ihn atemlos werden ließ. Vielleicht lag es an den Sommersprossen auf ihrem Dekolleté, der Rundung ihrer Brüste oder der Kurve ihrer Hüften. Jedenfalls konnte sie sich nicht verteidigen, und daher durfte er sie auch nicht berühren. Sie war sicher nicht die schönste Frau, die er je gesehen hatte, und bestimmt nicht sein Typ, dennoch fand er sie unglaublich begehrenswert.

Es gab bestimmt genügend Männer, die diese Situation sofort ausgenutzt hätten. Aber sein Verhalten war geprägt von Respekt für Frauen. Rafik riss sich das Hemd vom Körper und bedeckte sie dann damit. Sehr vorsichtig steckte er ihre Arme einen nach dem anderen in die Ärmel seines Hemdes. Vor Anstrengung atmete er heftig. Ganz langsam griff er unter dem Hemd nach ihrem trägerlosen BH. Aus Erfahrung wusste er, wie diese Dinger funktionierten. Sie mussten nur vorne aufgehakt werden. Aber sollte er das wirklich tun? Was, wenn sie aufwachte? Dann würde er die Sache ganz einfach erklären. Und wenn sie tatsächlich aufwachte, war das dann nicht schließlich genau das, was er wollte?

Unter dem Hemd griff er nach dem Haken, aber seine sonst so geschickten Finger hatten Schwierigkeiten, den BH zu öffnen. Endlich gelang es ihm, er zog ihn ihr vom Körper und wickelte Anne in die Decke ein. Jetzt trug sie sein Hemd und ihr Höschen – er hatte sein Bestes getan.

Am Bettrand schaute er noch einmal zu ihr hinunter. Rotgoldenes Haar auf dem weißen Kissen. Das blasse, zarte Gesicht so süß, so lieblich. Und so falsch für ihn. Er wusste das. Natürlich. So bald wie möglich würde er sie von hier fortbringen. Nur, wann würde das sein? Wann würde sie aufwachen? Konnte er sich währenddessen selbst hinlegen? Alles, was er wollte, war, sie aus seinem Bett, seinem Zimmer und vor allem seinem Kopf zu kriegen. Aber das konnte er nicht. Noch nicht. Nicht, während sie noch schlief.

Er schloss die Schlafzimmertür hinter sich und ging im Wohnzimmer auf und ab. Er starrte aus dem Fenster auf die Lichter der Stadt unter ihm. So müde er auch war, er konnte einfach nicht ins Bett gehen. Sein Verstand spielte verrückt. Ständig sah er Bilder der Hochzeit vor sich. Die Braut, der Bräutigam. Die Brautjungfer. Eine ganze Weile später klopfte es an seiner Tür.

“Was ist denn mit dir passiert?”, fragte sein Bruder, als er die Tür öffnete. “Ich konnte kaum glauben, dass du so früh gegangen bist. Du hast verpasst, wie der Brautstrauß geworfen wurde. Ich habe ihn gefangen.”

“Gut, das bedeutet, dass du der Nächste bist, der heiratet. Nicht ich.”

“Nein, du zuerst”, antwortete Rahman. “Du bist der Ältere.”

“Vergiss es. Es reicht schon, dass Vater die ganze Zeit hinter mir her ist. Du weißt genau, was das letzte Mal passiert ist, als er eine Heirat für mich arrangieren wollte.”

“Dafür kannst du nicht Vater die Schuld geben. Es war niemandes Schuld. Du kannst nicht wegen einer Frau die Idee einer Heirat ganz aufgeben.”

“Kann ich nicht? Warum nicht? Wenn du das Ganze so siehst, warum gehst du dann nicht mit gutem Beispiel voran?”, sagte Rafik, wohl wissend, dass er mit diesem Vorschlag keine Gefahr einging. Sein Bruder war ein noch größerer Playboy, als er es jemals gewesen war.

“Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen”, erwiderte Rahman unverbindlich. “Hey, willst du mich nicht hereinbitten? Wir können Kaffee bestellen und über die Hochzeit lästern.”

“Oh … nein, ich glaube nicht.” Guter Gott, was, wenn Anne aufwachte und in das Zimmer kam? Nicht, dass Rahman schockiert gewesen wäre. Rafik wollte nur … er wollte nicht, dass sein Bruder glaubte, sie sei eine dieser Frauen. Natürlich wusste er selbst nicht, was für eine Frau sie wirklich war, er hatte jedoch seine Vermutungen. Sie war der Typ, der trank, um ihre Schüchternheit zu überwinden, um leichter mit Menschen ins Gespräch zu kommen.

“Also gut. Aber du hast immer noch nicht erklärt, warum du so früh gegangen bist. Ich dachte, du und ich würden noch einen draufmachen.” An den Türrahmen gelehnt, schaute Rahman seinen Bruder neugierig an.

“Ich muss morgen um neun im Büro sein. Das Computersystem wird installiert. Deshalb bin ich früh gegangen. Tja, ich kann nicht mehr zechen und feiern wie früher.” Brillant. Das musste seinen Bruder, der schließlich wusste, welche Verantwortung sein Vater auf ihn übertrug, überzeugen.

Ein leises, unterdrücktes Geräusch kam aus dem Schlafzimmer. Es klang wie ein Niesen.

“Was war das?”, fragte Rahman mit hochgezogener Augenbraue.

“Nichts.” Verdammt. Seit sie hier angekommen waren, hatte sie nicht einen Mucks von sich gegeben, und jetzt musste sie diesen Moment wählen, um zu niesen. Wahrscheinlich würde sie im nächsten Augenblick die Schlafzimmertür öffnen und …

Rahman grinste. “Du hast jemanden bei dir, richtig? Du versteckst sie vor mir. Wer ist es? Die Brautjungfer, mit der ich dich gesehen habe? Ja, sie ist es, nicht wahr?”

“Nein, das ist sie nicht. Gute Nacht, Rah. Du brauchst deinen Schlaf. Bis morgen.” Sehr fest und nachdrücklich schloss Rafik die Tür und verriegelte sie. Dann durchquerte er den Raum und betrat das Schlafzimmer.


2. KAPITEL

Anne lag immer noch in seinem Bett und schlief. Ihr kupferfarbenes Haar ergoss sich in einer grandiosen Kaskade über das Kopfkissen – eine leuchtende Flamme im weichen Lampenlicht. Rafiks Herzschlag schien für einen kurzen Moment auszusetzen. Guter Gott, ob nun sein Typ oder nicht, sie war wirklich schön. Verdammt. Er hatte gehofft, ihr Niesen bedeutete, dass sie aufgewacht wäre und nun nach Hause fahren könnte.

Was sollte er tun? Er schien keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können, denn er fühlte sich selbst absolut erschöpft. Also ging er ins Bad und zog sich bis auf seine Boxershorts aus. Als er wieder ins Schlafzimmer kam, stand er eine Weile unschlüssig im Raum. Sie so tief und fest schlafen zu sehen machte ihn noch müder und vor allem neidisch. Warum sollte sie in dem großen komfortablen Bett schlafen dürfen und er nicht? Sein Tag war mindestens so hart gewesen wie ihrer. Kurz entschlossen schlüpfte er auf der anderen Seite unter die Decke und schloss die Augen. Nur für ein paar Minuten …

Im nächsten Augenblick, so kam es ihm vor, klingelte der Wecker. Vollkommen überrumpelt sprang er aus dem Bett, um gleich die nächste Überraschung zu erleben. Sie war immer noch da.

“Anne, wach auf! Es ist Morgen.”

Sie seufzte leicht. Es war doch nicht möglich, dass jemand den Wecker überschlief! Sie würde jede Minute aufwachen. Nur konnte er so lange nicht warten. Schnell ging er ins Badezimmer, um zu duschen und sich dann sorgfältig, aber rasch anzuziehen. Gerade heute konnte er es sich nicht erlauben, zu spät zu kommen. Er ging ins Wohnzimmer und schrieb eine kurze Notiz auf sein neues Geschäftsbriefpapier.

“Liebe Anne”, begann er. Nein, zu steif. Er zerknüllte den Zettel und warf ihn in den Papierkorb.

“Anne”, schrieb er als Nächstes. Nein, zu brüsk. Der nächste Versuch, der im Papierkorb landete.

“Hi.” Ja, genau der richtige ungezwungene Ton.

Vielen Dank für einen wunderbaren Abend. Wir werden das wiederholen, wenn Sie in besserer Verfassung sind. Es tut mir leid, dass ich Sie gestern nicht nach Hause bringen konnte, aber das ging aus offensichtlichen Gründen nicht. Ich habe heute Morgen eine Menge zu tun, sonst wäre ich noch geblieben und hätte nach Ihnen gesehen. Ich ruf Sie an. Hier ist Geld fürs Taxi. Rafik Harun.

Anne drehte sich auf die andere Seite, als sie in der Ferne eine Tür zuschlagen hörte. Sie versuchte, die Augen zu öffnen; das strahlende Sonnenlicht, das durch die Fenster schien, blendete sie jedoch. Sie zog sich die Bettdecke über den Kopf und fragte sich, wie spät es wohl sein mochte. Obwohl gerade Schulferien waren, stand sie gewöhnlich immer früh auf und kümmerte sich um Vogelhaus und -tränke in ihrem Garten. Komisch. Sie konnte nicht das Zwitschern eines Rotkehlchens oder das Piepen einer Blaumeise hören.

Abrupt schlug sie die Decke zurück, setzte sich auf und erstarrte. Sie befand sich in einem riesigen Bett. Die ihr gegenüber liegende Seite war zerwühlt, die Decke hastig zurückgeschoben, und im Kissen war noch der Abdruck eines Kopfes zu sehen. Anne hob das Kissen auf und presste es gegen ihr Gesicht. Der weichen Baumwolle haftete ein eindeutig männlicher Duft an. Um Himmels willen! Wo war sie? Wie war sie hierhergekommen? Wer hatte mit ihr hier geschlafen und noch wichtiger, was hatte sie an? Es schien ein großes Männerhemd zu sein, dem einige Knöpfe fehlten.

Sie schluckte schwer. Ihr Puls raste. “Hallo?”, rief sie leise. Keine Antwort. Sie versuchte es noch einmal, diesmal lauter. Stille.

Ihr rosa Kleid lag auf einem Stuhl am anderen Ende des Zimmers. Plötzlich kamen die Erinnerungen zurück. Die Hochzeit. Der Champagner. Die Medikamente. Der Scheich. Aber wo war sie? Offensichtlich hatte sie es nicht bis nach Hause geschafft.

Wo auch immer – sie war allein. Und sie hatte scheußliche Kopfschmerzen. Sie fürchtete, sich nicht zu erinnern, was passiert war. Andererseits hatte sie gerade vor den Erinnerungen Angst.

Sie zog das Hemd aus und hielt es sich kurz an die Nase. Es roch in exotischer Weise männlich. Ein Duft, den sie nicht kannte und der ihre Knie zittern ließ. Er erinnerte sie an jemanden oder an etwas, aber sie konnte sich nicht entsinnen, an wen oder was. Allein der Versuch ließ sie noch heftigere Kopfschmerzen bekommen. Sie hatte keine Antworten und auch niemanden, den sie hätte fragen können. Es war Zeit, von hier zu verschwinden.

Nachdem sie sich angezogen hatte, ging sie ins Wohnzimmer und wählte die Vermittlung.

“Empfang.”

“Ja”, murmelte Anne. “Sagen Sie, wo bin ich hier?”

“Sie sind in Zimmer 2004 im Stanford Arms”, antwortete eine gelangweilte Stimme.

“Oh, ja natürlich. Danke schön.” Das Stanford Arms. Sie konnte es sich nicht leisten, in einem luxuriösen Hotel wie dem Stanford Arms in Nob Hill zu übernachten. Noch viel weniger konnte sie eine ganze Suite in dieser Nobelherberge bezahlen. In diesem Moment sah sie den Zettel auf dem Tisch und las ihn, wobei die Worte in ihrem Kopf dröhnten.

Ein wunderbarer Abend … besserer Verfassung … nach Ihnen sehen … Geld fürs Taxi … Rafik Harun.

Wer um alles in der Welt war das? Und was, verdammt noch mal, war geschehen? Sie setzte sich, senkte den Kopf in ihre Hände und befahl sich nachzudenken. Sich zu erinnern. Doch das schien alles viel zu viel verlangt von ihrem schmerzenden Kopf. Langsam, ganz langsam sah sie die Bilder vor sich. Der attraktive Brautführer. Der provozierende Scheich, der sie nach Hause bringen sollte. Warum hatte er es nicht getan? War es etwa nie seine Absicht gewesen, sie heimzufahren? Hatte er sie stattdessen verführen wollen? Nicht weil er sie für so schön und begehrenswert hielt, was nicht der Fall war, sondern weil er damit eine weitere Trophäe der langen Liste seiner Eroberungen hinzufügen konnte?

Aber hatte er sie wirklich verführt? Wie sollte sie das wissen? Sie war noch Jungfrau. Sie hatte keine Ahnung, wie man sich nach einer Liebesnacht fühlte. Alles, was sie sagen konnte, war, dass ihr Kopf wehtat und sich ihr ganzer Körper anfühlte, als sei er durch eine Mangel gezogen worden. Irgendjemand hatte ihr den BH ausgezogen und sie in das Hemd gesteckt. Irgendjemand hatte neben ihr geschlafen, und dieser Jemand war der Scheich. Was sonst noch hatte er getan? Und was hatte sie getan? Ihre Gedankengänge, die unzähligen Möglichkeiten ließen sie erröten. Guter Gott, was sollte sie jetzt tun? Sie musste hier weg. Dann würde sie den Scheich aufsuchen und herausfinden, was letzte Nacht passiert war.

Sie wankte ins Badezimmer, um ihr Gesicht zu waschen. Der Spiegel war noch beschlagen, der Duft von Seife und Aftershave noch in der Luft. Sie hatte ihn gerade verpasst. Warum hatte er sie nicht geweckt? Weil es nun einmal genau so lief. Nach einer gemeinsamen Nacht, nach dem der Mann bekommen hatte, was er wollte, hinterließ er dir eine Nachricht, in der stand, dass er dich anruft, legte Geld fürs Taxi hin und verschwand. Auf Nimmerwiedersehen. Obwohl Anne noch nie mit einem Mann geschlafen hatte, wusste sie ganz sicher, dass es sich genau so verhielt.

In diesem Fall hatte er ihr Adresse und Telefonnummer auf dem Briefkopf seines Zettels dagelassen. Als wenn sie ein Bedürfnis hätte, ihn anzurufen! Sie wollte auch nicht, dass er sich bei ihr meldete. Sie wollte ihn nie wieder sehen. Doch sie musste wohl. Sie musste einfach rauskriegen, was geschehen war. Wenn sie doch nur ihre Schuhe finden könnte – und noch wichtiger, ihre kleine Handtasche mit ihrem Geld und ihrem Hausschlüssel. Sie waren weder unter dem Bett noch im Schrank. In Letzterem gab es ohnehin nur Herrenkleidung.

Sie würde in dem Haus anrufen, in dem der Hochzeitsempfang stattgefunden hatte. Vielleicht war ihre Tasche dort gefunden worden.

“Hier gibt es keine Handtasche”, sagte die Haushälterin, nachdem Anne sie ans Telefon bekommen hatte. “Soweit ich mich erinnere, hatten Sie sie bei sich, als der Gentleman Sie nach Hause gefahren hat.”

Der Gentleman! Wenn er wenigstens einer wäre! Vielleicht hatte sie Schuhe und Tasche in seinem Auto gelassen. Sie dankte der Haushälterin, nahm sich das Geld vom Tisch und ging durch die Tür – barfuß. Liebend gern hätte sie das Geld nicht angerührt, aber unter den Umständen konnte sie sich das nicht leisten. Schon im Aufzug wurde sie angestarrt, unten in der Lobby dann noch mehr. Sie hielt demonstrativ ihren Kopf hoch.

Wenn sie sich doch nur klammheimlich davonstehlen könnte! Das war allerdings mehr als schwierig, wenn man ohne Schuhe und in einem rosa Brautjungfern-Kleid herumlief. Sie musste damit rechnen, einige neugierige Blicke auf sich zu ziehen. Sogar mehr als einige.

Was für eine Erleichterung, ins Taxi zu steigen! Der Fahrer schaute auch kaum zweimal in ihre Richtung, als sie ihm Rafiks Büroadresse nannte. Sein Mienenspiel zeigte lediglich ein Stirnrunzeln, als sie ihm den Hundertdollarschein gab. Er leerte seine Taschen, und sie umklammerte das restliche Wechselgeld mit der Hand.

Kurz darauf stand sie vor einem großen Bürogebäude in der Montgomery Street im Herzen von San Franciscos Finanzdistrikt. Der Bürgersteig war kalt unter ihren nackten Füßen, als sie die Front des Hochhauses hinaufblickte. Sie fragte sich, welches sein Büro war, und ob sie die Nerven hatte, tatsächlich hinaufzugehen und ihm entgegenzutreten.

Sie musste, sie hatte gar keine Wahl. Mit hoch erhobenem Kopf marschierte sie durch die Drehtür und die dahinter liegende Marmorlobby, als gehöre sie dorthin, und ignorierte all die neugierigen Augenpaare, die sich auf sie richteten. Es mussten etliche sein.

Das Büro von United Venture Capitalists befand sich im vierzehnten Stock und roch nach frischer Farbe und neuen Teppichen. Eine sehr elegante Empfangsdame an einem Kirschholzschreibtisch warf ihr zunächst ein Lächeln zu, dann blieb ihr der Mund offen stehen vor Überraschung über ihren ungewöhnlichen und wenig geschäftsmäßigen Aufzug.

“Mein Name ist Anne Sheridan. Ich möchte zu Scheich Rafik Harun”, sagte sie mit aller Würde, die sie in diesem Moment aufbringen konnte.

“Oh … ja. Haben Sie einen Termin?”, fragte die Empfangsdame. Als ob eine Frau, die barfuß und in einem Abendkleid herumlief, einen Termin hätte!

“Nein, aber ich muss ihn unbedingt sehen!”

“Ich schaue mal nach, ob er da ist”, bemerkte die elegante Dame äußerst kühl. “Wollen Sie sich nicht solange setzen?”

Anne war zu nervös, um ruhig zu sitzen. Stattdessen betrachtete sie die Porträts der Teilhaber des Unternehmens. Vor allem das Bild des Großvaters, der die Firma gegründet hatte, fesselte sie. Als sie männliche Stimmen sich nähern hörte, wirbelte sie herum. Es war nicht Rafik, sondern ein älterer Mann, der dem auf dem Gemälde sehr ähnlich sah, sowie ein Amerikaner in Jeans und T-Shirt.

“Kann ich Ihnen helfen, meine Liebe?”, fragte sie der ältere Mann mit einer leichten Verbeugung.

Sie schluckte schwer. “Ich bin hier, um Rafik zu sehen.”

Sein Blick wanderte über ihr Kleid, und er presste die Lippen fest zusammen. Er schien auch ohne zu fragen zu verstehen, was passiert war. Obwohl er das nicht wirklich wissen konnte. Es sei denn, es wäre eine alltägliche Sache, dass Frauen in Abendkleidung unangemeldet auftauchten und zu seinem Sohn wollten, was sie gar nicht überrascht hätte.

“Ich verstehe. Wo ist Rafik?”, wandte er sich an die Empfangsdame.

Sie schaute vom Schreibtisch zum Telefon zu dem älteren Mann. “Ich … ich denke, er ist in seinem Büro, Sir.”

“Dann führen Sie die junge Lady hinein”, forderte er sie auf.

“Ja, natürlich, Sir. Sofort.” Sie sprang von ihrem Schreibtisch auf, und während die beiden Männer sie beobachteten, wies sie Anne den Flur entlang zu dem großen Büro an der Ecke. Sie klopfte an, und als “Herein” gerufen wurde, öffnete die Frau die Tür und schob Anne in den Raum. Gleich danach verschwand sie.

Rafik saß mit dem Rücken zu ihr und der Tür hinter einem riesigen Schreibtisch und telefonierte. Sie hatte eine exzellente Aussicht auf seinen Hinterkopf und die breiten Schultern in dem maßgeschneiderten Jackett. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust. Was für eine verrückte Idee. Sie sollte sich einfach umdrehen und gehen, solange sie noch die Möglichkeit dazu hatte. Er würde es nie erfahren. Doch sein Vater würde ihm Bescheid sagen. Und sie hatte immer noch nicht ihre Handtasche.

“Ja, natürlich werde ich da sein”, sagte er gerade. “Die ganze Familie wird kommen und sich freuen, die Gastgeber der Benefizveranstaltung des Jahres zu sein … Es gibt uns die Gelegenheit, die Gesellschaft kennenzulernen … Nein, noch nicht. Ich bin neu in der Stadt, müssen Sie wissen. Ich hatte noch nicht die Chance, viele Frauen zu treffen …” Das ist der einzige Grund, weshalb er die Nacht mit mir verbracht hatte, dachte Anne. Er kannte keine anderen Frauen in San Francisco. Er lachte, und sie fröstelte. Wenn sie doch wenigstens eine Jacke hätte, einen Mantel, einen Pullover, irgendetwas. Aber kein Pullover konnte sie vor der Kälte schützen, die seine Worte in ihr hervorriefen. Wenn sie jetzt ging, würde er niemals wissen, dass sie hier gewesen war. Doch so sehr sie das wünschte, es ging nicht. Ihre Füße schienen aus Blei zu sein, und sie konnte nicht einen Muskel bewegen.

“Eine Frau in meinem Hotelzimmer?”, fragte Rafik, wobei er so klang, als wenn allein die Idee ihn schockierte. Anne wäre am liebsten in dem orientalischen Teppich versunken. “Sie müssen mich mit jemandem verwechseln. Ich weiß, was von mir erwartet wird, und fürchte, dass ich Ihnen da nicht weiterhelfen kann. Ich habe keine Ahnung, wer die Frau war, aber sie war mit Sicherheit nicht mit mir zusammen. Ich schätze, dass mir der Ruf eines Playboys anhängt, doch das ist Vergangenheit. Von nun an habe ich keine Zeit mehr für Partys. Auf Wiederhören.” Er legte auf und drehte sich um.

Anne musste mehrmals schlucken, denn sie hatte vollkommen vergessen, wie gut er aussah. Schützend schlang sie ihre Arme um die Taille.

“Oh”, brachte er heraus, wobei er aufstand und seine Hände in die Taschen schob. Falls es ihn überraschte, sie zu sehen, ließ er sich nichts anmerken. Er zeigte auch weder Freude noch Unbehagen über ihr Auftauchen. Selbstverständlich war ein Scheich es gewohnt, mit Situationen wie dieser umzugehen. Selbstbewusst und mit savoir faire. “Es ist schön, Sie wiederzusehen … Anne.”

Er konnte sich an ihren Namen erinnern. Das war schon einmal ein guter Anfang.

“Was ist vergangene Nacht passiert?”, brach es aus ihr heraus.

“Passiert? Sie meinen zwischen Ihnen und mir?”

“Ja, genau.”

“Nun, Sie sind ohnmächtig geworden”, antwortete er sehr nüchtern. “Ein wenig zu viel Champagner. Das kann jedem Mal passieren. Mir auch schon. Kein Grund zur Besorgnis.”

“Kein Grund zur Besorgnis? Ich befand mich in Ihrem Wagen. Sie sollten mich nach Hause bringen. Warum haben Sie es nicht getan?”

“Ich habe es ja versucht, glauben Sie mir. Aber ich hatte keine Ahnung, wo Sie wohnen, und Sie waren nicht mehr in der Lage, es mir zu sagen.”

“Also haben Sie mich in Ihr Hotel gebracht?”

“Richtig. Ich hatte keine andere Wahl. Sie sind in meinem Bett eingeschlafen. Ende der Geschichte.”

“Das ist alles?” Oh Gott, wie gern wollte sie das glauben. “Moment mal, wie kommt es, dass ich nicht mein Kleid, sondern Ihr Hemd anhatte?”

Er hob die Hände. “Ich bekenne mich schuldig. Doch nur deshalb, weil das Kleid so unbequem aussah. Ich dachte, Sie schlafen so bequemer.” Er ging um seinen Schreibtisch herum und warf ihr einen langen Blick zu, wobei er vergeblich versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen. “Ja, Sie sahen wesentlich … wie soll ich es ausdrücken, wesentlich entspannter in meinem Hemd aus. Ich kann Ihnen allerdings versichern, dass ich in allen günstigen Augenblicken meinen Blick abgewandt habe. Wie es jeder Gentleman getan hätte.”

“Jeder Gentleman hätte mich wach gemacht.”

Er schüttelte den Kopf. “Das habe ich versucht, Darling, wirklich. Sie waren nicht ansprechbar. Sagen Sie nicht, dass Ihnen das noch nie passiert ist?”

“Nein, allerdings nicht. Doch ich kann mir gut vorstellen, dass das bei Ihnen ständig vorkommt. Eine Frau in Ihr Hotel zu bringen und dann … und dann …”

“Ja, es kommt schon mal vor. Hin und wieder. Aber letzte Nacht war es etwas anderes.”

“Ach ja?” Was sollte das heißen?

Er lächelte. “Absolut.”

“Sie glauben vielleicht, das ist witzig.” Sie sprühte vor Zorn und Ungeduld. “In einem Hotelzimmer festzusitzen ohne Schuhe und Handtasche.” Ohne zu wissen, ob man mit einem völlig Fremden geschlafen hatte. “Das ist es aber durchaus nicht.”

“Nein, natürlich nicht”, gab er ihr recht. “Also, Folgendes ist geschehen. Ich habe Ihnen in meinem Auto die Schuhe ausgezogen und daher Ihre nackten Füße gesehen. Dagegen können Sie nicht wirklich etwas einzuwenden haben, denn jeder, dem Sie heute begegnet sind, hatte ebenfalls das Vergnügen.”

“Ich mache mir keine Gedanken darum, ob die Leute meine Füße sehen. Es ist … es ist der Rest meines … Sie wissen schon.”

“Ich kann Ihnen versichern, dass niemand außer mir irgendetwas gesehen hat. Niemand außer mir weiß Bescheid. Es mag einige geben, die so ihre Zweifel haben, wie mein Vater und mein Bruder, die beide misstrauische Typen sind. Doch wenn Sie ihnen nichts erzählen, werde ich das auch nicht tun.”

“Wie soll ich denn etwas erzählen, wenn ich gar nichts weiß?”

“Sie müssen mir einfach vertrauen.”

Ihm vertrauen? Einem Scheich aus dem Mittleren Osten, den sie gar nicht kannte? Sehr unwahrscheinlich.

“Ich brauche meine Schuhe und meine Handtasche.”

“Die müssen noch im Auto sein. Das habe ich total vergessen. Ich werde jemanden vorbeischicken, um sie zu holen.” Er nahm den Hörer ab und gab die Anweisung. Dann wandte er sich ihr wieder zu. “Warum setzen Sie sich nicht? Es wird nur ein paar Minuten dauern. In der Zwischenzeit nehmen Sie mein Jackett. Sie sehen aus, als wäre Ihnen kalt.” Er ging zu einem Wandschrank und nahm ein weiches Kaschmirsakko heraus, das er ihr um die Schultern legte. Seine Fingerspitzen streiften ihren nackten Rücken. Und plötzlich erinnerte sie sich wieder an alles. Die Hochzeit, ihre Tränen, seine Berührung. Wütend steckte sie die Arme in die Jacke.

“Ich stehe lieber”, beharrte sie trotzig. Obwohl sie nicht wusste, wie lange ihre Beine sie noch tragen würden, hatte sie ihren Stolz. Rafik zuckte nur mit den Achseln.

In ein paar Minuten würde jemand mit ihren Schuhen und ihrer Tasche auftauchen, und sie würde gehen und ihn niemals wiedersehen. Wenn sie jetzt nicht fragte, würde sie es niemals erfahren.

Sie holte einmal tief Luft und riss sich zusammen. “Was ist wirklich in Ihrem Hotelzimmer passiert?”

Für eine Ewigkeit schien er ihr keine Antwort geben zu wollen. Sie konnte seine Unsicherheit förmlich spüren. Dann flackerte etwas in seinen Augen auf, und er sagte: “Sie und ich hatten die unglaublichste Nacht unseres Lebens. Zumindest mir ging es so. Ich kann nicht für Sie sprechen.”

Bevor ihre Knie unter ihr nachgaben, sank Anne in den Ledersessel neben seinem Schreibtisch und vergrub ihr Gesicht in den Händen. “Ich fasse es nicht”, stammelte sie.

“Warum nicht? Bin ich so unattraktiv? Stoße ich Sie ab?”

Sie spähte zwischen ihren Fingern zu ihm herüber. Nein, sie fand ihn nicht abstoßend. In Wahrheit war er der attraktivste Mann, der ihr je über den Weg gelaufen war. Allein der Gedanke, mit ihm zu schlafen, ließ ihre Körpertemperatur um mindestens zehn Grad steigen. Selbstverständlich wusste er, wie gut er aussah. Er machte sich nur über sie lustig.

“Natürlich nicht”, erwiderte sie. “Wenn es die unglaublichste Nacht meines Lebens war, würde ich mich gern erinnern können.”

“Da kann ich nur sagen, dass wir es noch einmal tun müssen, wenn Sie in besserer Verfassung sind”, schlug er lächelnd vor.

“Einen Augenblick. Sie glauben, dass ich betrunken war, richtig? Das stimmt nicht. Ich hatte starke Antihistamine gegen meine Allergie genommen, und das kombiniert mit zwei Gläsern Champagner war einfach zu viel. Nicht dass es darauf ankäme. Ich möchte bloß nicht, dass Sie glauben, ich wäre eine Frau, die zu viel trinkt und dann im Bett eines Fremden zusammenklappt.”

“Sind Sie das nicht?”, fragte er mit einem Lachen in den Augen. “Wie schade!”

Glücklicherweise klingelte in diesem Moment das Telefon, und er begann ein neues Gespräch, so als ob sie überhaupt nicht anwesend wäre. Anne kreuzte die Beine, rutschte auf ihrem Platz hin und her. Der Sessel war wirklich bequem, sie hingegen war weit davon entfernt, sich wohl zu fühlen. Es lag an diesem furchtbaren Kleid. Ursprünglich hatte es ihr sehr gut gefallen. Sie hatte Carolyn geholfen, es auszusuchen, und mit ihr übereingestimmt, dass man dieses Kleid auch zu anderen Gelegenheiten tragen konnte – Partys, zu denen Anne grundsätzlich nie ging. Aber das war ja auch egal.

Jetzt kratzte das Kleid jedenfalls, und es zwängte ihre Taille ein. Das Jackett dagegen war wunderbar warm und roch nach Rafik. Wie Leder und exotische Seife. Woher wusste sie, wie er roch? Gute Frage, jedoch nicht die entscheidende. Hatte sie mit ihm geschlafen?

Wann kam nur endlich der Mensch mit ihren Schuhen und ihrer Tasche? Er wollte sie nicht hier haben, und sie, verdammt noch mal, wollte auch gar nicht hier sein. Da klopfte jemand an die Tür. Sofort beendete Rafik das Telefonat. Sie sprang auf. Endlich. Doch es war sein Vater, der eintrat.

“Darf ich Ihnen meinen Vater vorstellen, Scheich Massoud Harun.”

Anne murmelte irgendeine Höflichkeit.

“Und wer ist diese bezaubernde Lady? Sie kommt mir bekannt vor, aber ich kann sie nicht wirklich einordnen. Sie müssen einem alten Mann verzeihen, meine Liebe, mein Gedächtnis ist nicht mehr das, was es einmal war.”

“Das ist Anne … Anne Sheridan”, erklärte Rafik. “Du hast sie gestern bei der Hochzeit kennengelernt, Vater. Sie war eine der Brautjungfern.”

“Ach ja, natürlich. Wie schön, Sie wiederzusehen.”

Anne lächelte. Zu schade, dass Rafik Harun nicht halb so viel Charme wie sein Vater hatte. Irgendwann ja vielleicht, doch bis dahin würden noch Jahre vergehen. Nur wäre sie dann nicht mehr in der Nähe, um in den Genuss zu kommen.

“Nun, ich werde euch jungen Leute nicht weiter stören”, meinte Massoud Harun. “Ich kann mir denken, dass ihr eine Menge zu bereden habt. Vergiss nicht, sie zu unserer Benefizgala diesen Monat einzuladen. Da wir neu in der Stadt sind, wollen wir unseren Bekanntenkreis erweitern, besonders, wenn es sich um schöne Frauen handelt.”

Rafik starrte seinen Vater überrascht an. Er schien nicht gerade besonders erfreut, erholte sich jedoch schnell. “Schon erledigt. Miss Sheridan steht auf unserer Gästeliste. Es wird ein Vergnügen sein, sie wiederzusehen.”

Massoud Harun verließ den Raum mit einem zufriedenen Lächeln. Offensichtlich hatte er seine Mission erfüllt.

“Keine Bange”, sagte sie, sobald sich die Tür geschlossen hatte. “Ich habe bestimmt nicht den Wunsch, zu einer Benefizgala zu gehen. Ich hatte diesen Monat schon genug schicke Partys.”

“Das verstehe ich vollkommen”, antwortete er, wobei ihm ein Stein vom Herzen fiel. “Ich werde meinem Vater Ihr Bedauern ausdrücken.”

Anne Sheridan wäre vollkommen deplatziert bei dieser Party. Nach außen hin handelte es sich um eine Galaveranstaltung für eine örtliche Wohltätigkeitsorganisation, in Wirklichkeit war es dagegen der wenig subtile Versuch seines Vaters, eine Braut für ihn zu finden.

Er sah ja durchaus ein, dass es an der Zeit war, Verantwortung zu tragen, und begrüßte die Möglichkeit, der Firma seinen Stempel aufdrücken zu können, aber er wollte nicht akzeptieren, dass dazu auch noch eine Heirat nötig sein sollte. Daher bestand sein Plan darin, alle Kandidatinnen als ungeeignet abzulehnen. Keine zehn Pferde kriegten ihn dazu zu heiraten. Schließlich hatte er es schon einmal probiert. Er war so weit gegangen, sich zu verloben, und es hatte nicht funktioniert. Obwohl sein Vater das wusste, gab er immer noch nicht auf.

Ein paar Minuten später klopfte der Bote, übergab Anne ihre Schuhe und die Handtasche und schloss dann die Tür hinter sich.

“Mein Fahrer wird Sie nach Hause bringen”, bot Rafik an. “Er wird am Haupteingang auf Sie warten.” Er nahm ihre Hand und lehnte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Doch genau in diesem Moment drehte sie ihr Gesicht, sodass sich ihre Lippen trafen. Nur ein kurzes Streifen ihrer Lippen, und er fühlte sich, als ob er einen spiegelglatten Abhang hinunterrutschte. Rafik schien gar keine Kontrolle mehr über sein Tun zu haben. Instinktiv legte er eine Hand auf ihre Schulter, mit der anderen umfasste er ihren Hinterkopf und vertiefte den Kuss. Er spürte ihre Überraschung, ihren Versuch, sich zurückzuziehen, und dann ihren Seufzer mitsamt der Kapitulation.

Anne erwiderte den Kuss nicht, aber sie stieß ihn auch nicht weg. Sie hätte es tun können. So fest hielt er sie nicht. Um ehrlich zu sein, schockierte ihn seine Reaktion. Ein ganz gewöhnlicher Kuss hatte eine Woge des Verlangens durch seinen Körper geschickt. Was war bloß in ihn gefahren?

Als er wieder zu Sinnen kam und seine Hände zurücknahm, bemerkte er, dass sie knallrot geworden war. “Wie können Sie es wagen”, fuhr sie ihn an.

“Wie ich es wagen kann? Nach dem, was wir gestern Nacht zusammen erlebt haben, war das gar nichts.” Es war gar nichts. Nur ein Kuss. Doch was für einer. Hatte sie es nicht auch gefühlt?

“Gar nichts?” Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte in Richtung Tür. Doch bevor sie ging, hob sie ihren Arm und warf eine Hand voll Dollarnoten durch den Raum. “Da. Das ist das Wechselgeld von Ihrem Hundertdollarschein. Ich schicke Ihnen einen Scheck über den Betrag, den ich Ihnen für die Taxifahrt schulde.”

“Kommen Sie, Anne. Ich will Ihr Geld nicht.”

“Und ich will Ihres nicht. Ich will Sie nie wieder sehen.”

“Warten Sie.” Er konnte sie nicht so gehen lassen, nicht, wenn sie weiterhin glaubte, er habe sie verführt. Das war eine Frage des Stolzes. “Gestern Nacht ist gar nichts passiert. Wirklich. Ich habe Sie auf den Arm genommen.”

“Gar nichts?”, fragte sie noch einmal.

Ernst schüttelte er den Kopf.

Sie sah ihn lange an, schnaubte einmal verächtlich und ging dann durch die Tür, die sie mit voller Wucht hinter sich zuschlug.

Rafik sank in denselben Sessel, in dem sie zuvor gesessen hatte und wo ihn sein Bruder zehn Minuten später fand.

Rahman lehnte sich an die Kante von Rafiks Schreibtisch und beobachtete seinen Bruder mit einer Mischung aus Amüsement und Selbstzufriedenheit. “Dich hats ganz schön erwischt, was?”

“Ich habe keine Ahnung.”

“Vater ist davon überzeugt. Natürlich habe ich ihm nichts von dem erzählt, was ich weiß.”

“Das liegt daran, dass du nichts weißt.”

“Das sagst du. Ich weiß zum Beispiel, dass sie vergangene Nacht mit dir zusammen war und heute Morgen hier auftaucht. Die Lady in Rosa. Im selben Kleid wie gestern. Wie kannst du da behaupten, es sei nichts zwischen euch passiert?”

Rafik seufzte laut. “Was kümmert es mich? Es glaubt mir ja doch keiner. Wie dem auch sei, sie ist Vergangenheit.”

“Da hab ich was anderes gehört. Vater sagt, sie kommt zu der Party.”

“Er hat sie eingeladen, sie wird aber nicht kommen. Sie ist wirklich nicht so ein Partyfan, wie du denkst.”

“Es geht nicht darum, was ich denke. Was glaubst du?”

“Ich glaube gar nichts. Ich habe nur getan, was ich tun musste. Können wir die Frau jetzt mal für einen Moment vergessen? Ich sagte bereits, sie ist Vergangenheit. Sie will mich nicht wiedersehen und ich sie nicht.”

“Ein One-Night-Stand.”

“Ja. Was auch immer.” Rafik wollte Anne weder sehen noch über sie nachdenken, noch mit ihr sprechen oder seine unerwartete Reaktion auf diesen seltsamen Kuss hinterfragen. “Ich habe ganz andere Probleme. Zum Beispiel Vaters blödsinnige Idee, mir eine Frau suchen zu wollen. Was soll ich machen? Wie bringe ich ihn davon ab?”

“Was du brauchst, ist ein Köder. Wie sagt man? Ein Lockvogel.”

“Was meinst du?”, fragte Rafik. Manchmal war sein Bruder erstaunlich. Häufig betrachtete er ihn als einen unverbesserlichen Müßiggänger, doch dann plötzlich hatte Rahman eine brillante Idee. Er konnte nur hoffen, dies war eine dieser Gelegenheiten.

“Du suchst dir eine Frau, die so tut, als wäre sie deine Freundin, Verlobte, was auch immer, um Vater zu besänftigen. Dann wird er aufhören, sich für dich umzugucken”, schlug Rahman vor.

“Aber es gibt niemanden, der das tun würde. Wir sind neu in der Stadt und kennen keine Frauen, die wir um einen solchen Gefallen bitten könnten.”

“Tun wir nicht? Bist du sicher?”

“Absolut sicher.”

“Was ist mit der Frau, mit der du die vergangene Nacht verbracht hast. Was stimmt mit ihr nicht?”

“Was mit ihr nicht stimmt? Alles. Nein. Ausgeschlossen. Hast du nicht gehört, dass ich sagte, sie will mich nie wiedersehen?”

“Wann hat dich das jemals davon abgehalten, hinter einer Frau her zu sein? Normalerweise schätzt du eine Herausforderung.”

“Anne Sheridan ist mehr als eine Herausforderung. Sie ist ein Eisberg.”

“Biete ihr Geld. Auch ein Eisberg hat seinen Preis. Wenn die Summe hoch genug ist, wird sie nicht widerstehen können.”

“Ha, siehst du das ganze Geld hier auf dem Fußboden? Sie hat es da hingeworfen. Klingt das nach einer Frau, die gekauft werden kann? Außerdem …”

“Was außerdem? Du hast Angst, dich mit ihr einzulassen. Du empfindest etwas für sie. Das war mir schon gestern Nacht klar. Mich kannst du nicht täuschen. Versuch es gar nicht erst, ich bin dein Zwilling. Ich weiß, was du denkst.”

“Diesmal nicht”, behauptete Rafik, während er seinen Bruder anstarrte. Es stimmte ja, sie hatten selten Geheimnisse voreinander. Doch dieses Geheimnis wollte Rafik für sich behalten. Er wollte nicht, dass sein Bruder sich in die Affäre zwischen ihm und dieser Frau einmischte. Obwohl es da gar nichts einzumischen gab. Es gab keine Affäre, und er würde sie nie wiedersehen.

“Dann beweise es. Biete ihr eine Gegenleistung an. Irgendetwas, das sie will. Jeder hat Wünsche. Und wenn sie das Geld nach dir geworfen hat, dann war sie vielleicht wütend”, meinte Rahman.

“Vielleicht. Du weißt, was man über Rothaarige sagt. Du hättest sie sehen sollen. Ihre Augen haben Funken gesprüht, und sie hat Feuer gespuckt.”

Rahman grinste. “Das klingt doch nach deinem Typ. Sie ist eine tolle Frau. Und deine Jacke stand ihr wirklich gut. Ich habe sie auf ihrem Weg nach draußen gesehen. Also, wenn du sagst, du bist nicht interessiert, und du hast keine Gefühle für sie, dann wird es dir ja nichts ausmachen, wenn ich sie mal anrufe!”

Rafik sprang auf wie von der Tarantel gestochen und packte seinen Bruder am Kragen. “Denk nicht mal daran!”

“Ich denke aber daran. Es sei denn, du unternimmst etwas. Geh zu ihr, frag sie. Ich fordere dich.”

Wann war Rafik jemals einer Herausforderung aus dem Weg gegangen? Vor allem von seinem Bruder? Es war wie das rote Tuch für den Stier.


3. KAPITEL

Einige Tage später versuchte Anne immer noch, den unangenehmen Vorfall im Büro des Scheichs zu vergessen. Es sah ihr gar nicht ähnlich, derart die Beherrschung zu verlieren und Dinge wie Geld um sich zu werfen oder Türen zu knallen. Rafik hatte sie provoziert, indem er sie dermaßen im Unklaren darüber ließ, was in der Nacht passiert war. Welche Geschichte sollte sie denn nun glauben? Am liebsten wäre ihr natürlich gewesen, wenn gar nichts zwischen ihnen geschehen wäre, weshalb sie sich dazu entschloss, diese Variante zu akzeptieren. Schön. Was ihr aber tatsächlich Sorgen bereitete, war der Kuss. Nein, nicht der Kuss an sich. Das war von einem Playboy zu erwarten.

Ihre Reaktion auf den Kuss schockierte sie. Sie schämte sich dafür, zugeben zu müssen, dass sie ihn wirklich genossen hatte. Auf dem ganzen Nachhauseweg hatten ihre Lippen gezittert, und ihr Herz raste. Wie üblich, suchte sie daher Zuflucht im Garten ihres kleinen Hauses, das sie mit Hilfe ihrer Eltern in einer ruhigen Straße im Sunset Distrikt von San Francisco gekauft hatte.

Anne pflanzte gerade eine junge Eiche, als sie jemanden ihren Namen rufen hörte. Hastig wischte sie ihre schmutzigen Hände an ihrem Overall ab und ging zu der hölzernen Pforte.

Rafik stand davor. Sie blieb wie angewurzelt stehen und war vollkommen sprachlos. Wie hatte er herausgefunden, wo sie wohnte? Er sah genauso gut aus wie das letzte Mal, als sie einander begegnet waren. Zu einem maßgeschneiderten Hemd trug er eine dezente Krawatte und elegante dunkle Hosen. Jedes einzelne schwarze Haar saß an seinem Platz, bis auf eine widerspenstige Strähne, die ihm in die Stirn fiel. Dann dämmerte es ihr, und sie wusste plötzlich, weshalb er gekommen war.

“Es tut mir furchtbar leid”, sagte sie.

“Ich dachte mir, dass es Ihnen so gehen würde, wenn Sie erst einmal die Chance gehabt hatten nachzudenken”, antwortete er von der anderen Seite des Zaunes.

“Wie bitte?”

“Ich wusste, dass Sie sich dafür entschuldigen würden, mein Geld nach mir geworfen zu haben. Kann ich reinkommen?”

Sie wollte Nein sagen. Sie wollte, dass er auf der Stelle wieder verschwand, und wenn das nicht möglich war, wünschte sie, sie könnte verschwinden. Stattdessen öffnete sie die Pforte, und plötzlich war er in ihrem Garten. Er war in ihren persönlichen Hafen eingedrungen. Sie seufzte laut.

“Bleiben Sie hier”, wies sie ihn an, “ich gehe es holen.”

“Sie gehen was holen?”

“Ihr Jackett. Sind Sie nicht deshalb gekommen?”

“Nein.” Einen Moment stand er einfach nur da, während sein Blick von ihrem zerzausten Haar über ihre Schultern zu dem schmutzigen Overall und dem knappen weißen T-Shirt darunter wanderte. Er nahm auch die Sandalen und ihre staubigen Zehen wahr. “Was machen Sie da?”, fragte er mit gerunzelter Stirn.

“Ich pflanze eine Eiche. Die Spechte werden die Eicheln mögen, obwohl es bis dahin natürlich noch eine ganze Weile dauern wird, aber in der Zwischenzeit werden der Wacholder und die Zedern, die ich gesetzt habe, Schutz und Nistmöglichkeiten bieten und …” Sie unterbrach sich, bevor sie endlos von ihrem Garten erzählte. Obwohl er interessiert zu sein schien. Sein Blick war stetig auf sie gerichtet, aber trotzdem hatte er sicher Besseres zu tun, als Ausführungen über ihre Vorkehrungen für heimische und Wandervögel zuzuhören. “Ich könnte Sie dasselbe fragen. Was machen Sie hier? Wenn Sie nicht wegen Ihrer Jacke gekommen sind, weshalb dann?”

“Gute Frage. Können wir uns irgendwo hinsetzen?”, erwiderte er, während er sich in ihrem Garten umsah. Sie musste zugeben, dass er in diesem Augenblick bei weitem nicht so selbstbewusst und arrogant wirkte wie in seinem Büro. Sie lächelte. Hier befanden sie sich auf ihrem Terrain. Was auch immer er von ihr wollte, er war sich nicht sicher, es auch tatsächlich zu bekommen.

Sie wies zu einer eisernen Bank, auf die er sich setzte, während sie einen hölzernen Hocker heranzog.

“Ich muss mich dafür entschuldigen, nicht zuerst angerufen zu haben, obwohl ich es sogar versucht habe, aber es war niemand da. Carolyns Mutter hat mir netterweise Ihre Adresse gegeben. Ich hoffe, das stört Sie nicht.”

“Genau genommen erspart es mir einen Gang zur Post, da ich Ihnen Ihr Jackett zurückschicken wollte. Am besten, ich gehe gleich nach oben und hole es.” Sie war schon aufgesprungen, doch er hielt ihren Arm fest.

“Zuerst muss ich sie etwas fragen.”

Sie zuckte mit den Achseln und setzte sich wieder.

Er blickte sich um. “Ich dachte, Sie hätten Allergien? Wie können Sie da im Garten arbeiten?”

Das war mit Sicherheit nicht die Frage, die er eigentlich hatte stellen wollen, dennoch antwortete sie. “Ich bin nur gegen Blumen allergisch, weshalb ich bis auf den Lavendel keine Blüten in meinem Garten habe.”

“Ich verstehe. Der Garten ist wirklich wunderschön. Wer kümmert sich für Sie darum?”

“Das tue ich selbst, wie Sie sehen können. Überrascht Sie das?”

“Ein wenig. Dort wo ich herkomme, machen sich Frauen nicht gern die Hände schmutzig. Deshalb beschäftigen sie Gärtner.”

“Einen Gärtner könnte ich mir nicht leisten und selbst wenn, würde ich es selber tun. Ich habe zwar Handschuhe, aber um ehrlich zu sein, mag ich das Gefühl von Schmutz zwischen meinen Fingern. Es ist sehr therapeutisch.”

“Therapeutisch? Gibt es einen Grund, weshalb Sie eine Therapie brauchen?” So unschuldig die Frage auch klang, das Funkeln in seinen Augen zeigte ihr, dass er sie wieder einmal auf den Arm nahm.

Sie fühlte, wie sie errötete. Es hatte nicht lange gedauert, bis er wieder seine alte Selbstsicherheit gefunden hatte und sie aufzog und ärgerte. Sie stand auf und sah ihn an.

“Jeder braucht manchmal eine Therapie. Diese hier kostet keinen Cent und erfordert keine professionelle Hilfe. Ich schätze, Sie sind die Ausnahme, die die Regel bestätigt. Ein Mann, der gar nichts braucht. Also, wenn Sie nicht wegen Ihres Sakkos hier sind, warum dann?”

“Ah, ja. Nun, ich wollte Sie bitten, Ihre Entscheidung, nicht zu unserer Gala zu kommen, noch einmal zu überdenken.”

“Sie haben den ganzen Weg von Ihrem Büro bis hierher gemacht, nur um mich das zu fragen?”

“Ich sagte bereits, ich hatte versucht anzurufen.”

“Die Antwort ist immer noch Nein.”

“Da gibt es noch etwas”, murmelte er.

Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass sie nichts mehr hören wollte, aber er fuhr fort, bevor sie ein Wort herausbrachte.

“Ich brauche eine Verlobte.”

Seine Direktheit erstaunte sie. Was hatte das mit ihr zu tun? Wieso sollte es sie interessieren, ob er eine Verlobte oder vielleicht einen weißen Elefanten brauchte? “Viel Glück”, antwortete sie.

Er warf ihr einen kläglichen Blick zu. “Sie glauben, dass ich Probleme haben werde, eine zu finden?”

“Um ehrlich zu sein, ja.”

“Einige Frauen finden mich charmant.”

“Dann fragen Sie eine von denen. Ich gehe jetzt ihr Jackett holen.”

“Warten Sie, bitte. Ich meine nicht eine richtige Verlobte. Obwohl das genau das ist, was mein Vater Massoud für mich will. Er denkt, ich bin einunddreißig und sollte heiraten. Aus diversen Gründen, die ich jetzt nicht weiter ausführen möchte, bin ich gegen diesen Plan.”

“Warum heiraten, wenn es so viele willige Frauen gibt?”, erwiderte sie.

Einen Moment schien er überrascht, dann lächelte er. “Sie haben uns also gehört. Exakt. Wonach ich suche, ist nicht eine echte Verlobte, sondern jemanden, der bereit ist, für eine kurze Zeit diese Rolle zu spielen. Vielleicht sogar nur für einen Abend.”

“Wo liegt dann das Problem? Fragen Sie eine dieser vielen willigen Frauen. Wie sollten die einem charmanten Mann wie Ihnen widerstehen können?” Anne war stolz darauf, eine schlagfertige Antwort parat zu haben. Charmant? Er war wirklich zu sehr von sich überzeugt.

Rafik schaute sie bewundernd an und hob die Hand. “Touché. Ich schätze, das habe ich verdient. Da ich neu in der Stadt bin, kenne ich nicht viele Frauen. Und daher …”

Sie versuchte ja wirklich Geduld zu haben, doch allmählich … Seine Anwesenheit machte sie nervös. Vielleicht lag es an der Erinnerung an diesen Kuss, den sie so verzweifelt zu vergessen suchte. Sie pflückte ein paar welke Blätter von den niedrigen Zweigen ihres Apfelbaums.

“Ich dachte, vielleicht würden Sie …”, fuhr er schließlich fort.

“Ich?” Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. “Sie dachten, ich würde Ihre Verlobte spielen? Warum sollte ich das tun?”

“Offensichtlich nicht aufgrund meines Charmes.”

“Nein, offensichtlich nicht.”

“Möglicherweise gibt es etwas, das Sie brauchen. Einen Gärtner … Nein, Sie möchten keinen Gärtner, Sie wollen lieber den Schmutz zwischen Ihren Fingern spüren, richtig?”

“Richtig. Ich habe alles, was ich brauche.” Er dachte also, sie sei käuflich.

“In Ordnung”, gab er zurück. “Ich hoffe nur, Sie denken nicht, ich wollte Sie bestechen.”

“Durchaus nicht. Bevor Sie gehen, lassen Sie mich noch schnell Ihre …”

“Eines noch”, sagte er, während er aufstand. “Nachdem Sie über die Nacht, die wir zusammen verbracht haben, nachgedacht haben, hatte ich angenommen … Sie würden mich anders sehen. Sie würden mir vielleicht helfen wollen.”

Sie starrte ihn an. “In dieser Nacht, die wir zusammen verbracht haben, ist laut Ihnen nichts passiert. Zumindest haben Sie das behauptet.”

“Ich wollte Sie nicht aufregen.”

“Sie haben mich aber aufgeregt. Ich will die Wahrheit wissen.”

“Ja, die Wahrheit. Was ist schließlich die Wahrheit? Alles, was ich sagen kann, ist, dass …”

“… es die unglaublichste Nacht Ihres Lebens war. Ich weiß. Das haben Sie schon mal erwähnt, bevor Sie erklärten, dass gar nichts geschehen sei. Ich werde nicht zu Ihrer Gala kommen, und ich werde ganz bestimmt nicht Ihre Verlobte mimen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe noch etwas zu erledigen.”

Er nickte. Doch er sah nicht so entmutigt aus, wie sie gehofft hatte. Er brach einen Lavendelzweig ab und steckte ihn in seine Hemdtasche. Dann lächelte er ihr noch einmal zu und ging auf demselben Weg, auf dem er gekommen war, zurück. Anne stand inmitten ihres Gartens und starrte die Pforte an, wobei ihr auffiel, dass sie vergessen hatte, ihm seine Jacke zurückzugeben. Sie war stolz darauf, sich gegen ihn behauptet zu haben. Erschöpft setzte sie sich auf die Bank und ließ ihren Atem los, von dem sie gar nicht bemerkt hatte, dass sie ihn angehalten hatte.

Rafik blieb kurz vor ihrem Haus stehen, bevor er in seinen Wagen stieg. Es war ein kleines, bescheidenes Haus. Er nahm an, dass ihres das einzige in der Straße war, das solch einen fantastischen Garten hatte, den sie offensichtlich selbst angelegt hatte. Keine Blumen wegen ihrer Allergie, aber aromatische Büsche und Bäume sowie ein Gemüsebeet, das sehr hübsch aussah und sicher von hohem praktischem Nutzen war. Die ganze Anlage spiegelte sein Bild von Anne wider. Ein praktisches Mädchen, aber dabei auch hübsch. Ja, sehr hübsch sogar.

Wie Anne selbst, hatte ihr Garten mehr zu bieten, als auf den ersten Blick sichtbar. Je länger er auf der Bank gesessen hatte, desto deutlicher waren ihm die verborgenen Schönheiten aufgefallen. Und was ihre versteckte Schönheit anging, so wurden ihm ihre Entschlossenheit, ihr Stolz und natürlich auch ihre optischen Vorzüge immer stärker bewusst.

Er nahm den Lavendelzweig aus seiner Hemdtasche und zerrieb die Blüten zwischen den Fingern. Der Duft war wundervoll. Süß und gleichzeitig herb, wie Anne selbst. Äußerlich schüchtern, doch wenn man sie provozierte, konnte sie regelrecht feurig sein. Sie wäre sicherlich eine leidenschaftliche Geliebte. Nicht, dass er das jemals erfahren würde. Doch das hinderte ihn nicht, davon zu träumen. Oder an ihre weiche Haut mit den Sommersprossen auf ihrem Dekolleté zu denken. Oder sich vorzustellen, wie er mit seinen Fingern durch ihre rotgoldenen Locken fuhr.

Wie sehr sie sich doch von seiner früheren Verlobten unterschied, die seine Familie für ihn ausgesucht hatte. Sie schien damals die perfekte Wahl. Wie überhaupt alles an ihr perfekt war. Perfekte Haare und Kleidung, perfekte Manieren, perfekter Umgang in gesellschaftlichen Situationen. Bis er herausgefunden hatte, dass sie nur an seinem Geld interessiert war. Diese Erfahrung hatte ihn zu dem Entschluss geführt, niemals zu heiraten. Niemals wieder einer Frau zu trauen. Seine Eltern dagegen hatten die Zuversicht nicht verloren. Sie waren vielmehr noch stärker darum bemüht, eine Braut für ihn zu finden. Zum Glück hatten sie bislang noch keinen Erfolg gehabt.

Als Rafik zu seinem Büro zurückfuhr, war er nur ein wenig beunruhigt. Vielleicht ein Fehler. Anne hatte ihn sicher nicht gerade ermutigt. In ihrer Weigerung heute hatte sie genauso Funken versprüht wie zuvor, als sie sein Geld nach ihm geworfen hatte. Bei der Erinnerung lächelte er. Ihre geröteten Wangen, das zerzauste Haar, die blitzenden Augen. Und dann der Kuss. Ob sie noch an den Kuss dachte? Was er als Nächstes tun würde, wusste er nicht. Aber aufgeben würde er in keinem Fall. Er war fest entschlossen, sie wiederzusehen, sie zumindest zu überreden, zur Gala zu kommen, wenn nicht sogar seine Verlobte zu spielen.

Pinehurst war ein wunderbarer Ort zum Unterrichten. Kleine Klassen, überdurchschnittlich begabte Schüler und ein wunderschöner Campus machten es zu einer der gefragtesten Privatschulen der Wohlhabenden in San Francisco.

Obwohl gerade Sommerferien waren, rief die Direktorin Anne an und bat sie, sobald sie Zeit habe, auf einen Sprung zu ihr ins Büro zu kommen.

Als sie daher am nächsten Tag über den mit Blättern übersäten Campus an den kleinen Fußballspielern vorbei ins Hauptgebäude ging, war sie keineswegs besorgt, sondern lediglich neugierig. Sie hatte alle ihre Aufgaben schon vor Ferienbeginn erledigt und konnte sich deshalb nicht vorstellen, weshalb ihre Vorgesetzte sie sprechen wollte.

“Kommen Sie doch herein, Anne, und setzen Sie sich”, sagte Leona Feathergrill freundlich. “Ich hoffe, Sie genießen den Sommer?”

“Ja sehr”, antwortete sie, wobei sie nun doch eine leichte Unruhe überkam. Plötzlich konnte sie sehr gut nachvollziehen, wie sich ein Schüler fühlen musste, der ins Büro der Direktorin zitiert wurde. Leona hatte den Ruf, sehr streng zu sein, allerdings dabei auch immer fair. Was in aller Welt wollte sie von ihr? Doch sicher nicht über ihre Sommeraktivitäten plaudern! “Ich habe mich vor allem mit meinem Garten beschäftigt und Vögel beobachtet”, fügte sie hinzu.

“Ist das alles?”, fragte ihr Gegenüber.

Anne zuckte leicht mit den Schultern, wovon sie hoffte, dies bedeute alles und nichts. Worauf wollte sie nur hinaus?

Leona nickte flüchtig und wühlte in einigen Papieren auf ihrem Schreibtisch. Sie schien noch nervöser zu sein als Anne und räusperte sich vernehmlich.

“Sie waren immer eine unserer besten Lehrerinnen. Ich höre nichts als Gutes über Sie, sowohl von Ihren Schülern als auch von den Eltern.”

“Danke sehr.” Allmählich machte Anne sich wirklich Sorgen. Das klang wie die Strategie aus einem dieser Psychologiebücher. Zuerst kam das Lob, dann folgte die Kritik und zum Schluss dann noch einmal ein wenig Lob. Wenn die Frau doch endlich zur Sache käme!

“Ich wurde gestern von einem der Väter angerufen. Oder besser gesagt, es haben einige Eltern mit mir telefoniert.”

“Oh.”

“Es scheint, als habe man Sie in einer äußerst kompromittierenden Situation in einem Hotel gesehen. Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte.”

Anne musste schlucken. Wie lange würde diese verdammte Nacht sie noch verfolgen? “Ich denke, ich weiß, worauf Sie anspielen”, meinte sie schnell. Tatsächlich hatte sie keine Ahnung. Ging es um den Morgen, als sie barfuß durch die Lobby gehuscht war, oder um den Abend, an den sie keine Erinnerung hatte? Ihre Gedanken rasten. Sie musste Zeit gewinnen.

“Ich schnüffle nicht im Privatleben meiner Lehrer herum. Wenn es aber ihren Ruf und damit auch den der Schule betrifft, möchte ich ihnen die Chance zur Erklärung geben.”

“Ja, natürlich.”

“Da war ein Mann involviert. Mir ist selbstverständlich klar, dass Sie nicht verheiratet sind und Ihnen jedes Recht zusteht, ein Rendezvous zu haben, „hm … Beziehungen, was auch immer. Es geht nur darum, dass die Eltern, die Sie gesehen haben, sagten, es sei ein sehr öffentlicher Ort gewesen und die Situation sehr kompromittierend.”

Das hieß also, dass es sich um den Abend handeln musste. Sie fragte sich nur, was die Eltern tatsächlich gesehen hatten. Was war denn eine kompromittierende Situation? Das konnte sie natürlich schlecht fragen. Leona wartete auf eine Antwort.

“Ich denke, ich kann das erklären”, sagte sie mit zusammengepressten Händen.

“Gut. Ich gehe davon aus, dass der Mann jemand war, mit dem Sie sehr gut bekannt sind. Er hat Sie ja schließlich durch die Lobby und auf sein Zimmer getragen.”

“Oh ja, natürlich.” Durch die Lobby und auf sein Zimmer? Wie viele Leute hatten sie dabei beobachtet? “Schauen Sie, ich kam von einem Hochzeitsempfang, bei dem ich die Brautjungfer gewesen war. Ich fühlte mich nicht wohl, sodass mein … mein Verlobter mich zurück zum Hotel brachte, wo die Hochzeitsgesellschaft übernachtete.”

“Sie eingeschlossen.”

“Das ist richtig. Wir haben alle dort geschlafen.”

Leona schien sich zu entspannen. Sie lächelte sogar. “Ich wusste nicht, dass Sie verlobt sind, Anne. Meinen herzlichen Glückwunsch.”

“Danke schön.” Sie wusste es auch nicht. Es war ihr gerade so in den Sinn gekommen. Kein Wunder nach all dem Gerede über falsche Verlobte. Was Rafik durfte, konnte sie schon lange. Sie hatte zwar keinen blassen Schimmer, ob ein Verlobter einen Unterschied machte, doch in dem Moment sah sie die Erleichterung in Leonas Gesicht. Somit war ihr Impuls wohl richtig gewesen. “Ich fürchte, es hat etwas skandalös gewirkt”, entschuldigte sie sich. “Es war aber wirklich ganz harmlos.” Tatsächlich? Würde sie jemals die Wahrheit herausfinden?

“Und sehr romantisch”, schwärmte Leona.

Statt einer Antwort zwang sich Anne zu einem Lächeln. So langsam gingen ihr die Lügen und Entschuldigungen aus. Sie wollte einfach nur raus aus dem Büro und zurück zu ihrem wirklichen Leben. In der Annahme, das Gespräch sei zu Ende, stand sie auf.

“Ich würde ihn gern kennenlernen. Und nicht nur ich, sondern sicher auch das Kollegium. Schließlich geschieht es nicht jeden Tag, dass sich eine unserer Lehrerinnen mit einem Scheich verlobt.”

Annes Herzschlag setzte einen Moment aus. Sie fuhr sich über die Lippen, versuchte, etwas zu sagen, doch kein Wort kam heraus. Hätte sie sprechen können, dann hätte sie gefragt: Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich mit einem Scheich verlobt bin?

Als hätte sie diese stille Frage gehört, bemerkte Leona nebenbei, dass die Eltern das aufgeregte Flüstern in der Lobby mitbekommen hatten.

“Es wäre mir eine Freude, einen kleinen Umtrunk wie bei Marcias Verlobung zu geben”, fuhr Leona fort, während sie schon zum Kalender griff. “Wir wollen doch wie eine große glückliche Familie hier in Pinehurst sein.”

Anne stand still wie eine Statue. Eine innere Stimme rief nein, nein, nein. Kein Umtrunk. Keine Verlobung. Kein Scheich. Im Raum war davon allerdings nichts zu hören. “Was halten Sie von nächstem Samstag?”

“Ich … ich … ich muss …”, stammelte Anne.

“Sicher, Sie müssen das mit Ihrem Verlobten klären. Meine Quellen berichten, dass er extrem attraktiv ist.”

Und reich. Und arrogant. Haben ihre Quellen das nicht auch erwähnt?

Irgendwie schaffte sie es, das Büro zu verlassen und über den Campus zu ihrem Wagen zu gehen, ohne irgendwelchen Bekannten zu begegnen. In ihrem Auto angelangt, lehnte sie den Kopf gegen das Lenkrad. Vergeblich versuchte sie, die Tränen der Frustration zurückzuhalten.

Den ganzen Nachmittag sagte sie sich, dass sie es hinter sich bringen musste. Sie musste ihn anrufen und ihm mitteilen, dass sie zur Gala kommen würde. Einfach den ersten Schritt machen und sehen, wie es lief. Wenn sie seine Überheblichkeit, seinen sogenannten Charme nicht aushielt, würde sie zu Leona gehen und ihr erklären, dass alles ein Missverständnis war. Sie war nicht verlobt und auch niemals in einer kompromittierenden Situation gewesen. Man hatte sie schlicht verwechselt. Das schien doch ein vernünftiger Plan. Warum fürchtete sie sich dann davor, den Anruf zu machen? Sie hatte schließlich keine Angst vor ihm.

In ihrem Hinterkopf versuchte sie sich davon zu überzeugen, dass er gar nicht so übel war. Vielleicht konnte sie ihn für einen Abend ertragen, wenn er als Gegenleistung für einen kurzen Umtrunk ihren Verlobten mimte. Wenn dann im Herbst die Schule wieder begann, hatten ihre Kollegen die ganze Sache sicher schon vergessen.

Eine Verlobung mit einem Scheich vergessen? Wahrscheinlich nicht. Aber darum würde sie sich später kümmern. Alles was sie tun musste, war, ihn anzurufen. Das konnte doch nicht so schwer sein.

Rafik war gerade auf dem Weg zu einem Meeting mit seinem Vater und seinem Bruder. Dabei stoppte er kurz bei seiner Sekretärin. “Falls ich einen Anruf von einer Anne Sheridan bekommen sollte, geben Sie mir bitte Bescheid. Es ist sehr wichtig.”

Als er aufschaute, sah er seinen Bruder an die Tür gelehnt. Er hatte jedes Wort gehört. Auf dem Weg zum Büro ihres Vaters sah Rahman ihn prüfend an.

“Was ist passiert?”

“Nichts”, antwortete Rafik. Er hasste es, wenn er eine Niederlage eingestehen musste.

“Hast du sie gefragt?”

“Habe ich. Sie hat Nein gesagt.”

“Nach dem, was du zu Ruth gesagt hast, gehst du aber davon aus, dass sie ihre Meinung ändert. Wie viele Frauen haben dir bislang einen Korb gegeben? Keine, würde ich spontan vermuten.”

“Das hier ist etwas anderes. Ich habe noch nie eine Frau gefragt, ob sie meine Verlobte spielen will”, gab Rafik mit einem schnellen Blick durch das Zimmer zurück.

“Warum hat sie Nein gesagt?”

“Ich schätze, ich hab es nicht besonders geschickt angestellt. Doch keine Bange. Ich habe noch nicht aufgegeben.”

“Das ist mein Bruder. Niemals kapitulieren!”

“Kann ich ja auch gar nicht, wenn ich die Alternative habe, meine Verlobte selbst auszusuchen. Ich meine natürlich meine zeitweilige Verlobte. Ich will mit Sicherheit keine echte. Vaters Vorstellungen sind Meilen von meinen entfernt. Sie muss einfach mitmachen, sie muss.” Doch was er tun sollte, wenn sie sich weiterhin weigerte, wusste er auch nicht. Wenn sie wirklich fest entschlossen war, hatte er keine Ahnung, wie er ihre Meinung ändern sollte. Sie schien gegen seinen Charme vollkommen immun.

Während des Meetings konnte Rafik kaum seine Augen von der Tür lösen. Aber niemand kam herein. Stattdessen warf ihm sein Vater mahnende Blicke zu, weil er es so offensichtlich an Aufmerksamkeit fehlen ließ. Nach Ende der Besprechung kam die Sekretärin jedoch auf Rafik zu und reichte ihm eine Notiz.

“Ich habe einen Anruf bekommen? Ich hatte doch gesagt …”

“Ja, ich weiß. Ich habe ihr gesagt, dass sie dranbleiben soll, sie bestand aber darauf, nur eine Nachricht zu hinterlassen.”

“Was hat sie gesagt?”, fragte er, da auf dem Zettel nur “Anne hat angerufen” stand.

“Sie sagte, dass sie doch zu der Gala kommen kann.”

“Das ist alles?” Hatte sie es sich auch bezüglich der Rolle als Verlobter anders überlegt?

“Das ist alles. Tut mir leid.”

“Es tut Ihnen leid”, schnaubte er verächtlich vor sich hin, während er in sein Büro ging. Wenn er doch selbst mit Anne hätte sprechen können. Kaum in seinem Büro, wählte er ihre Nummer. Er sprach auf ihr Band.

“Anne, ich habe Ihre Nachricht erhalten und freue mich, dass Sie mich zu der Gala begleiten. Ich werde Sie zu Hause abholen. Es tut mir leid, dass ich nicht persönlich mit Ihnen reden konnte. Rufen Sie mich doch hier im Büro an, damit wir uns noch einmal abstimmen können. Habe ich schon gesagt, dass ich mich freue, dass Sie kommen?” Natürlich hatte er das schon gesagt. Er wiederholte sich und machte sich hoffnungslos lächerlich. Er hatte ihr so viel zu sagen und war frustriert, das nicht persönlich tun zu können. Er legte auf und starrte eine ganze Weile aus dem Fenster, bevor er wieder an die Arbeit ging.


4. KAPITEL

Der Morgen im Marschland von San Mateo County dreißig Meilen südlich von San Francisco war kühl und diesig. Mindestens zwanzig Vogelliebhaber lagen, mit Ferngläsern ausgestattet, auf der Lauer, um Reihern bei ihrer Futtersuche im Schilf zuzuschauen.

“Einige Leute würden uns für verrückt halten, weil wir um sechs aufstehen, um Vögel zu beobachten”, grinste Anne ihre Freundin Sally an. “Aber ich würde es um nichts in der Welt verpassen wollen. Wer weiß, vielleicht kann ich heute sogar einen neuen Vogel meiner Liste hinzufügen.”

“Das ist das Spannende daran”, stimmte Sally zu. “Du weißt nie, was du sehen wirst.”

“Außerdem ist es so friedlich und still. Die Welt erscheint so neu und frisch. Ich fühle mich viel besser, wenn ich hier draußen bin”, seufzte Anne.

Sally senkte das Fernglas und warf ihrer Freundin einen Blick von der Seite zu. “Hey, du hast keine Schule. Es sind Ferien. Stimmt irgendetwas nicht?”

“Nein, natürlich nicht. Es ist nur … na ja, ich bin ein bisschen besorgt. Ich gehe Samstag zu einer Gala.”

“Wie aufregend! Worum machst du dir denn da Sorgen?”

Anne konnte sich nicht dazu durchringen, ihr zu sagen, dass ihre Bedenken darin bestanden, dass sie die Rolle der Verlobten eines Scheichs übernehmen sollte. Stattdessen nannte sie ein weitaus banaleres Problem.

“Ich habe keine Ahnung, was ich anziehen soll.”

“Hast du denn nichts Passendes?”

“Nur ein rosa Ballkleid, das ich zur Hochzeit meiner Freundin getragen habe. Aber das möchte ich auf keinen Fall noch einmal anziehen.” Sie sagte das vehementer, als unbedingt nötig gewesen wäre. Doch mit dem Kleid waren ungute Erinnerungen verknüpft, und sie hatte es in die hinterste Ecke ihres Kleiderschranks verbannt.

“Ich würde sehr gern mit dir einkaufen gehen”, bot Sally an. “Falls du überlegen solltest, dir etwas Neues zuzulegen.”

“Genau daran habe ich gedacht. Würdest du das wirklich tun?”

“Na klar. Ich hätte sogar heute Nachmittag Zeit.”

“Das wäre wunderbar. Ich habe wirklich keine Idee, was angemessen ist, und außerdem brauche ich Unterstützung. Ich gehe nicht gerade häufig auf Bälle. Oder um ehrlich zu sein, ist es mein erster.”

“Es ist so toll, eine Entschuldigung dafür zu haben, sich ein schickes Kleid kaufen zu können. Du Glückliche!”

“Glücklich?”, murmelte Anne. “Da bin ich mir nicht so sicher.”

Nach einem kurzen Stopp zu Hause traf sie Sally zum Mittagessen in der Stadt. Danach gingen sie in die Abteilung für Abendkleider eines großen Kaufhauses. Ihre Freundin war nicht die Einzige, die Spaß an der Sache hatte. Auch die Verkäuferin stürzte sich mit Eifer in die Aufgabe und schleppte ein Kleid nach dem anderen an. Einige waren lang und geschlitzt, andere kurz und schulterfrei. Noch ein anderes knallrot und eng anliegend.

“Toll mit Ihrem Haar”, meinte die Verkäuferin, nachdem sie einen Schritt zurückgetreten war, um ihre Kundin besser betrachten zu können.

“Ich finde das zu auffallend”, sagte Anne. “Ich trage niemals Rot.”

“Hm. Ich glaube, mit deiner Haut wäre etwas in Schwarz besser”, schlug Sally vor.

Die Verkäuferin nickte und machte sich wieder auf die Suche.

“Ich nehme an, dein Date wird einen Smoking tragen.”

“Mein Date? Oh, ja, mein Date.” Anne setzte sich auf die Bank in der Umkleidekabine, während sie auf die nächsten Modelle wartete. “Eigentlich handelt es sich nur um einen Freund, nein, eher sogar nur ein Bekannter. Er hat mich lediglich gefragt, weil er neu in der Stadt ist und noch nicht viele Frauen kennt. Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, was er anzieht, denn wir haben seitdem nicht mehr miteinander geredet.”

Anne hatte nämlich ihren Anrufbeantworter eingeschaltet, um nicht mit Rafik sprechen zu müssen. Es gab nichts, was sie ihm am Telefon zu sagen gehabt hätte. Natürlich war ihr klar, dass sie früher oder später das Problem der vorgetäuschten Verlobung angehen musste. Sie bevorzugte später.

Das Kleid, auf das sie sich schließlich alle einigten, war ein bodenlanger Traum aus schwarzem Chiffon, der eine Schulter frei ließ, während über die andere ein zarter Schal geworfen wurde. Das Material schmiegte sich sanft an ihre Kurven an. Der Rock weitete sich erst kurz vor dem Boden. Während Anne vor dem Spiegel stand, äußerten die anderen beiden Frauen ihre Zustimmung.

“Umwerfend.”

“Sensationell.”

“Darin sieht Ihre Haut wie Porzellan aus.”

“Elegant.”

“Sexy, in dezenter Art.”

Anne errötete. Doch sie mochte das Kleid. Sie fühlte sich genau so, wie die anderen beiden sie beschrieben. Sogar sexy. Und sie fühlte auch eine Spur Vorfreude, wenn sie an den Ball dachte.

Bevor sich die beiden Freundinnen im Parkhaus voneinander verabschiedeten, versprach Sally, Anne am Samstag zu helfen. “Was Nägel anbelangt, bin ich nicht zu gebrauchen, aber ich kann dir die Haare machen.”

“Das wäre wunderbar. Ich werde nämlich ein nervöses Wrack sein.”

Sally kam an dem Tag früh an, und Anne war überglücklich, denn das lenkte sie von ihren Ängsten ab. Außerdem waren zitternde Hände beim Wimperntuschen eine Garantie für ein Desaster. Sally dagegen zeigte sich vollkommen ruhig und gefasst. Natürlich ging sie ja auch nicht zu einem Ball mit einem Scheich, von dem manche Leute schon glaubten, sie sei mit ihm verlobt.

“Erzähl mir mehr von deinem Date”, forderte Sally, als sie Annes Reißverschluss hochzog.

“Er ist nicht wirklich …”

“Ich weiß, er ist nicht wirklich dein Date, aber er kommt dich hier abholen, richtig? Das klingt für mich wie ein Date.”

“Ich glaube, er hat eher Angst, ich erscheine nicht, wenn er mich nicht persönlich abholt. Wie ich schon sagte, er kennt wenige Frauen hier in der Stadt, und deshalb wurde ich eingeladen.”

“Gut, ich verschwinde, kurz bevor er kommt, sodass ich nicht im Weg bin.”

“Nein, bloß nicht. Ich könnte etwas Unüberlegtes tun wie weglaufen.” Sie lachte nervös, wollte aber in Wahrheit genau das tun.

Ihre Freundin lachte über die Absurdität, in einem schwarzen Galakleid von einem Ball weglaufen zu wollen. Doch immerhin kannte sie ja auch nicht die ganze Geschichte. In dem Moment klingelte es, und Anne holte einmal tief Atem und ging zur Tür.

Es schien, als wenn die ganze Luft auf einmal ihre Lunge verließ, jedenfalls fühlte sie sich absolut atemlos. Er war derart attraktiv. Zwar hatte sie ihn schon zuvor in einem Smoking gesehen, hatte damals aber sein gutes Aussehen nicht richtig genießen können.

Sie trat zurück, und Rafik schritt durch die geöffnete Tür. Auch ihm schien die Fähigkeit zum Sprechen abhandengekommen zu sein. Er starrte sie einfach nur an. Natürlich sah auch sie ein wenig anders aus als beim letzten Mal, als er sie in Overall und T-Shirt erwischt hatte.

Sie riss sich zusammen. “Ich … Rafik, das ist meine Freundin Sally. Sie kam vorbei, um … nun …”

“Um Hallo zu sagen. Es freut mich, Sie kennenzulernen, Rafik. Ich muss jetzt los, ich wünsche euch viel Spaß.”

Rafik verwickelte Sally noch in ein kurzes Gespräch, während Anne ihren Mantel holte. Vom Gesichtsausdruck ihrer Freundin nach zu schließen, war klar, dass sie ihn charmant fand. Bevor sie fortfuhr, warf sie Anne ein wissendes Lächeln zu und hielt den Daumen hoch. Danach waren beide allein. Im Auto sprachen sie über das Wetter und die Neuvermählten, die gerade von ihrer Hochzeitsreise zurückgekommen waren. Sie redeten über alles, nur nicht über ihre dringendsten Probleme. Sie war froh, dass ihr Begleiter mühelos Smalltalk betreiben konnte.

Als sie an dem traditionsreichen Hotel in der Market Street ankamen, half er ihr aus dem luxuriösen Wagen.

“Darf ich, bevor wir hineingehen, der Erste sein, der Ihnen sagt, dass Sie heute sehr schön aussehen?” bemerkte er in seiner tiefen, ruhigen Stimme.

“Danke.” Sie fürchtete, dass er dieses Kompliment all seinen Verabredungen machte. Schmeichelei war wahrscheinlich eines der Mittel, mit denen er bekam, was er wollte. Doch er hatte aufrichtig geklungen. Seine schwarzen Augen fixierten sie, und sie merkte, dass sie ihm glauben wollte.

Arm in Arm gingen sie in den Ballsaal. Der Duft eines exotischen Parfums hing in der Luft, und Hunderte von Kerzen in Goldleuchtern verströmten ein sanftes Licht. Annes Nervosität nahm etwas ab. Er legte seine Hand auf ihren Rücken, und in dieser Atmosphäre wirkte die Geste beruhigend.

Rafik stellte sie einer Unzahl von Leuten vor, deren Namen sie sofort wieder vergaß. Sie traf seine Mutter, eine elegante ältere Dame, deren silbergraues Haar ein noch faltenloses Gesicht umspielte.

“Meine Söhne und mein Mann haben mir so viel von Ihnen erzählt”, sagte Nura Harun mit leichtem Akzent. “Rafik, du hast vollkommen unterschlagen, wie schön sie ist.”

Er lächelte. “Ich wollte dich überraschen, Mutter. Doch wie dem auch sei, Annes Schönheit ist zweitrangig verglichen mit ihrer Persönlichkeit.”

“Ich bin so froh, Sie endlich kennenzulernen. Bei der Hochzeit hatte ich ja leider keine Gelegenheit”, plauderte die ältere Frau weiter. Dann stellte sie Anne einige Fragen zu ihrem Beruf als Lehrerin. Nachdem sie offensichtlich zufrieden war mit dem, was sie dazu erfuhr, schob sie die beiden in Richtung Tanzfläche. “Lasst Euch von mir nicht abhalten, die Party zu genießen.”

Aus dem Augenwinkel heraus sah er seine Eltern in ernster Diskussion, während ihre Blicke ihnen folgten. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, worüber sie sich gerade unterhielten. Wie glücklich sie sein mussten, weil sie Anne als so gute Wahl betrachteten. Das wäre sie ja auch, wenn er tatsächlich die Absicht hätte zu heiraten. Das kam aber allenfalls dann in Frage, wenn er sich ausgetobt hatte. Und wenn er gelernt hatte, Frauen besser zu beurteilen.

Was Anne anging, hatte er keine Ahnung, ob sie an einer Ehe interessiert war, doch wenn, dann sicher nicht mit ihm. Sie hatte ihm mehr als deutlich gemacht, dass er nicht ihr Typ war. Was jedoch nicht hieß, dass sie ihm nicht einen kleinen Gefallen tun konnte.

Er hatte gerade die Absicht, sie darum zu bitten, als er sie in die Arme nahm, ihr Haar seine Wange streifte und der Duft ihrer Haut seine Sinne erfüllte. Rafik wollte die Stimmung nicht ruinieren. Sie passte so perfekt in seine Arme, als wenn sie für ihn gemacht wäre. Genau das dachten seine Eltern wahrscheinlich auch gerade.

Es wäre wohl besser, etwas Distanz zwischen ihnen zu schaffen, um Gerüchten vorzubeugen. Wenn sie sich nur nicht so gut anfühlen würde! Er presste sie noch enger an sich, und sie seufzte leicht. Die Musik, das sanfte Licht und eine schöne Frau in seinen Armen. Was konnte ein Mann mehr verlangen?

Weder sie noch er sprachen ein Wort. Er wünschte, die Musik würde niemals enden. Als das Orchester eine Pause machte, blieben sie, wo sie waren, Hand in Hand, und blickten einander in die Augen. Was sah er dort? Etwas, dem er noch nirgendwo sonst begegnet war. Seine üblichen Frauenbekanntschaften waren schön, immer sexy und in der Regel sehr selbstsicher. Sie spielten dasselbe Spiel wie er. Sie kannten die Regeln.

Anne war anders. In ihren Augen sah er Ehrlichkeit und Vertrauen. Eine Frau, die die Regeln nicht beherrschte. Das ängstigte ihn so sehr, dass er weglaufen wollte. Noch mehr wollte er allerdings genau da bleiben, wo er war.

Ob sie genauso empfand? Noch immer kam er nicht darüber hinweg, wie umwerfend sie aussah. Ihre nackte Schulter quälte ihn. Er wollte auch die andere vom Schal befreien und dann seine Lippen auf ihre weiche Haut pressen. Er wollte ihren Duft inhalieren und sie nie wieder loslassen. Sie war bei weitem die schönste und begehrenswerteste Frau im Saal. Und sie war sein. Zumindest heute Nacht.

Bis sein Bruder ihn antippte und sie für sich forderte. Bevor er ihm sagen konnte, dass er sie in Ruhe lassen solle, stellte Rahman sich schon vor.

“Hallo. Wir haben uns noch nicht kennengelernt. Ich bin Rahman, der jüngere und gut aussehende Zwilling. Sie werden doch sicher meinen Bruder mal für ein, zwei Songs verlassen. Ihr zwei tanzt schon seit Ewigkeiten, wie meine Eltern bemerkt haben. Es wird Zeit, dass du aufhörst, diese hübsche Lady zu monopolisieren, Rafik.”

“Verschwinde. Such dir jemand anders zum Tanzen. Anne ist vergeben.”

“Tatsächlich? Das klingt ernst. Übrigens, die Eltern wollen ein Wort mit dir wechseln. Sie kommen auf Ideen.”

“Ideen? Was heißt das? Oh, schon gut.” Rafik bemerkte die Entschlossenheit in den Augen seines Bruders und wollte keine Szene verursachen. Daher presste er die Lippen zusammen und ging, während er seinen Zwilling zu Anne sagen hörte: “Sie sehen heute Abend wirklich sensationell aus.”

Am liebsten hätte er sich umgedreht und ihn am Kragen gepackt, aber er wollte nicht überreagieren. Sein Bruder war der geborene Playboy, hoffentlich gab Anne nichts auf seine Worte. Als er jedoch noch einmal zurückblickte, stellte er fest, dass Rahman vollkommen ehrlich wirkte.

Seine Eltern warteten schon auf ihn. Zufrieden legte sein Vater ihm den Arm um die Schulter. “Wir sind mit deiner Wahl einer Partnerin sehr einverstanden, Rafik. Sie ist ein reizendes Mädchen.”

“Partnerin? Du meinst natürlich Tanzpartnerin. Ja, sie ist reizend, Vater, aber komm bitte nicht auf falsche Ideen.”

“Bei einer solchen Frau ist das völlig unmöglich. Deine Mutter stimmt mir übrigens zu. Du hättest keine bessere Wahl treffen können.”

Wovon redete sein Vater? Er wollte ihn gerade davor warnen, falsche Schlüsse zu ziehen, als ein Geschäftsfreund sie mit einigen Neuigkeiten bezüglich einer Investition unterbrach. Er lehnte sich an die Wand und beobachtete schlecht gelaunt, wie sein Bruder mit seiner Verabredung tanzte. Und nicht nur das. Sie unterhielten sich auch ganz offensichtlich sehr angeregt. Anne wirkte überhaupt nicht schüchtern. Wie bald würde er dazwischengehen können? Warum suchte sein Bruder sich nicht selbst eine Tanzpartnerin?

Er hielt es keinen Moment länger aus. So höflich wie möglich gab er Rahman zu verstehen, dass er nun wieder an der Reihe sei. Der Jüngere zuckte die Achseln und zog sich zurück.

“Es tut mir leid, dass Sie meinen Bruder ertragen mussten.”

“Ich habe mich sehr gern mit ihm unterhalten.”

“Lieber als mit mir?”

Sie errötete, gab jedoch keine Antwort. Vielleicht, weil die Antwort Ja gewesen wäre.

“Sie haben meine Familie ganz schön beeindruckt.”

“Ihre Eltern sind sehr freundlich, aber ich kenne sie gar nicht”, protestierte sie.

“Sie mögen, was sie sehen, und das ist, fürchte ich, Ihr Fehler. Sie sind wunderschön und charmant. Meine Eltern werden sehr enttäuscht sein, wenn sie erfahren, dass Sie nicht meine Verlobte sind. Es sei denn, Sie haben noch mal über meinen Vorschlag nachgedacht?”

Anne wusste, was sie sagen musste, doch es kam kein Wort heraus. Nun, da sie ihn ebenso als Verlobten brauchte, wie er sie, schien ihre Zunge wie gelähmt. In seinen Armen glaubte sie, aus geschmolzener Lava zu bestehen. Er gab ihr das Gefühl, begehrenswert zu sein.

Doch das war seine Art. Er war dazu geboren, Frauen zu verführen. Mit ihm zu flirten, war gefährlich. Ein Spiel mit dem Feuer. Wenn sie weiterhin mit ihm tanzte und seinen Komplimenten zuhörte, würde sie noch anfangen, zu glauben, dass … dass die Fantasie wahr würde. Sie geriet unter den Bann der Nacht und der Musik und dieses Mannes. Es wurde höchste Zeit, diese romantischen Anwandlungen abzuschütteln und sich mit den Fakten zu beschäftigen.

Sie musste ihm klarmachen, dass sie seine Eltern nicht anlügen konnte. Das mochte ihr ein Problem an ihrer Schule bereiten, aber damit würde sie schon fertig werden. Besser jedenfalls, als seine Familie zu betrügen, die sie anfing zu mögen. Wenn er sie enttäuschen wollte, war das seine Sache.

Die Musik endete, und sie löste sich aus seinem Arm. Sofort spürte sie einen Verlust. Ja, sie musste dieser Scharade wirklich ein Ende bereiten.

“Rafik”, begann sie, “ich habe nicht die Absicht …”

Ein Raunen ging durch den Saal, als Massoud Harun auf die Bühne trat. Der Schlagzeuger spielte einen Trommelwirbel. Anne hatte ein ungutes Gefühl, sie wünschte, sie hätte früher mit ihm gesprochen.

“Was hat das zu bedeuten?”, flüsterte sie.

“Keine Ahnung”, gab er mit einem Stirnrunzeln zurück.

“Ladies und Gentlemen”, hob sein Vater an. “Wir haben Sie heute eingeladen, damit wir uns besser kennenlernen. Wir sind hier in San Francisco Fremde, doch Sie haben uns willkommen geheißen. Meine Frau und ich haben nun die Ehre, die Verlobung unseres ältesten Sohnes Rafik bekannt zu geben.”

Anne spürte, wie sie alle Farbe verlor. “Um Himmels willen …”, wisperte sie. “Was haben Sie ihm gesagt?”

“Ich sagte, er solle keine falschen Schlüsse ziehen, was er aber offensichtlich getan hat. Er versicherte mir, wie zufrieden er mit Ihnen als meiner Partnerin war. Ich dachte, er meint Tanzpartnerin. Ich hätte es wissen müssen. Keine Sorge, es ist nur ein Missverständnis. Ich werde das klarstellen.”

“Er scheint uns zu sich zu winken.” Sie wünschte, der Erdboden würde sich auftun und sie augenblicklich verschlingen. Stattdessen fühlte sie alle Aufmerksamkeit auf sich und Rafik gerichtet, als sie Hand in Hand zur Bühne gingen. Wie sollte er seinem Vater die Wahrheit beibringen, wenn alle Gäste applaudierten, das Orchester etwas Romantisches spielte und die Lichter voll aufgedreht waren, sodass jeder sie sehen konnte?

Unmöglich. Stattdessen standen sie eine Ewigkeit lang neben seinen Eltern und nahmen die Glückwünsche entgegen. Anne lächelte, bis sie das Gefühl hatte, ihr Gesicht würde auseinanderbrechen, wä„hrend Rafik ihr ins Ohr flüsterte, sie solle sich keine Gedanken machen, er werde alles regeln.

Zum Glück gab es nach dem Buffet keinen Tanz mehr, und Rafik versprach ihr, so bald wie möglich zu gehen. Doch da waren immer noch so viele Leute, die ihnen gratulieren wollten, dass es eine weitere Stunde dauerte, bis sie sich davonstehlen konnten. Für Anne war es eine Stunde der Qual.

Nura Harun nahm sie beiseite und versicherte ihr, wie glücklich sie sei. “Wir müssen uns unbedingt besser kennenlernen!”

Anne wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie brachte gerade ein nervöses Lächeln zustande.

“Wir haben leider noch kein Haus, in dem ich Sie empfangen könnte. Aber ich würde Sie gern zum Tee ins Hotel einladen. Es ist zwar nicht ganz das Dorchester in London, doch wenn Sie an einem Tag frei sind …?”

Wieder konnte sie nur lächeln, was Mrs. Harun als Ermutigung jedoch ausreichte.

“Sagen wir Dienstag? Treffen Sie mich um zwei in der Lobby des St. Francis, wenn Ihnen das passt.”

Sie nickte. Wie hätte sie ablehnen können? Nura war so freundlich und würde noch so enttäuscht werden, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Sie konnte nur hoffen, dass sie weit weg sein würde, wenn es so weit war. Außerdem wäre die Einladung dann wohl sowieso passé.

Auf dem Nachhauseweg versprach Rafik noch einmal, dass er alles richtigstellen werde.

“Tun Sie mir nur einen Gefallen, und lassen Sie mir ein wenig Zeit.”

Wenn das nicht die Gelegenheit war, ihn ihrerseits um einen Gefallen zu fragen. “Genau genommen hätte ich auch eine Bitte.”

“Alles, was Sie wollen.” Er hatte den Wagen vor ihrem Haus geparkt, und im Licht der Straßenlaterne sah sie seine glühenden dunklen Augen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, er würde ihr jede Bitte erfüllen. Wenn er sein Wort gab, würde er sie nicht im Stich lassen.

“Ich habe ein paar Probleme an meiner Schule”, begann sie.

“Oh, nein. Was ist es? Wie kann ich helfen?”

“Es scheint, als ob einige Eltern mich in der Nacht in Ihrem Hotel gesehen haben, als ich … nun, als Sie mich auf Ihr Zimmer getragen haben. Dabei müssen sie ein falsches Bild bekommen haben.”

Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen, dann wurde er wieder ernst. “Das tut mir wirklich leid. Wäre es mir möglich gewesen, hätte ich Ihnen diese Unannehmlichkeit erspart, doch mir waren die Hände gebunden.” Er sagte nicht, dass ihr damaliger Zustand zum Teil die Schuld an der ganzen Geschichte trug.

“Ich verstehe. Und obwohl die Direktorin mir nicht vorschreiben kann, was ich in meiner Freizeit mache, möchte sie natürlich, dass ihre Lehrer über jeden Verdacht erhaben sind.”

“Sicher. Also, was kann ich tun? Mit Ihrer Direktorin reden? Ihr erklären …”

“Ihr erklären? Was denn? Dass ich nicht wirklich betrunken war? Schlussendlich hatte ich zwei Gläser Champagner. Oder dass ich die Nacht nicht in Ihrem Bett verbracht habe? Das können Sie kaum leugnen, richtig?” Anne ballte ihre Hände zu Fäusten. “Sie sagten, dass nichts zwischen uns geschehen ist, und ich glaube Ihnen. Ich möchte nur wissen, warum. War ich so unattraktiv? So wenig anziehend? Sie sind, wie Sie selbst zugeben, ein Playboy. Können Sie mir sagen, warum Sie mich und meine Tugend unberührt gelassen haben?”, sprudelte es aus ihr heraus. Ihre Stimme war lauter geworden, und Tränen traten ihr in die Augen.

“Anne”, murmelte er sanft, während er ihre Hände nahm und die eiskalten Finger streichelte, bis sie warm wurden. “Glaube mir, du warst sehr anziehend. So anziehend, verführerisch und attraktiv, dass es mich meine ganze Willenskraft gekostet hat, dich auf deiner Seite des Bettes zu lassen. Dich auszuziehen und deinen Körper nicht zu berühren. Ich weiß, was du von mir denkst. Du hast recht, die Leute nennen mich einen Playboy, und diesen Ruf habe ich auch verdient. Aber auch Playboys haben Skrupel. Ich habe mich niemals einer Frau aufgedrängt. Das brauchte ich nie, und das werde ich auch niemals tun.”

Sie ließ den Atem los, den sie angehalten hatte. In ihrem ganzen Körper spürte sie die Erleichterung.

“Falls der Tag kommen sollte, an dem du es auch möchtest, werde ich dich ganz sanft und leidenschaftlich lieben. Ich werde deine Kleider ausziehen, nicht so, wie in dieser Nacht, sondern …”

Anne fühlte, wie allein der Gedanke, sich von Rafik lieben zu lassen, ihr die Röte ins Gesicht trieb. “Bitte”, flüsterte sie.

“Bitte was?”, gab er leicht zurück. “Du musst schon ein bisschen präziser sein. Bitte hör auf, Rafik, oder bitte fang an?”

“Hör auf”, wisperte sie. “Ich bin es nicht gewöhnt, dass Männer so mit mir reden. Ich habe keine Affären mit Scheichs oder irgendjemand anders.”

“Du meinst, noch nie …?”

“Noch nie. Ich bin … noch Jungfrau.” Es war hart, das Wort auszusprechen, aber notwendig. Er musste wissen, wer und was sie war, bevor sie in dieser seltsamen Beziehung weitergingen.

Es gab ein langes Schweigen. Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen. Sie wollte nicht seine Überraschung sehen, sich in Gegenwart einer achtundzwanzigjährigen Jungfrau zu befinden.

“Ich verstehe. Und das ist wegen moralischer Bedenken oder …?”

“Das ist aus einer ganzen Reihe von Gründen so. Ich kann nichts mit wahllosem Sex anfangen, und es gab auch einen Mangel an Gelegenheiten.”

“Das kann ich nicht glauben.”

Daraufhin erzählte sie ihm von ihren Rückenproblemen und der Stütze, die sie während des Studiums tragen musste. Davon, wie unattraktiv sie sich gefühlt und wie sie keine normale Jugend verlebt hatte. Er hörte ihr aufmerksam zu, und als sie geendet hatte, sagte er ihr, wie viel ihm ihr Vertrauen bedeutete.

“Ich werde alles tun, um dieses Vertrauen zu verdienen. Um welchen Gefallen wolltest du mich nun bitten?”

“Oh, ja, wegen meiner Direktorin. In meinem Bemühen, ihr mein Verhalten zu erklären, habe ich behauptet, du seist mein Verlobter.”

Rafik lächelte.

“Ich weiß, was du denkst. Dass ich unehrlich und impulsiv bin. Ich kann es auch nicht verstehen. Sie hat mich auf dem völlig falschen Fuß erwischt. Also habe ich das Erste, was mir in den Sinn kam, gesagt. Nach dem ganzen Gerede über eine Verlobte hat sich das Wort eben verselbstständigt.”

“Hat es funktioniert?”

“Ich schätze schon, denn im nächsten Moment hat sie eine Verlobungsparty geplant, bei der du dem Kollegium vorgestellt werden sollst. Es ist eine Art Tradition, der Versuch zu zeigen, dass wir eine große, glückliche Familie sind.”

“Natürlich. Es wird mir ein Vergnügen sein.”

“Würdest du das wirklich tun? Ich fürchte, es könnte unangenehm werden.”

“Ich werde das schon schaffen.”

“Ja, wahrscheinlich wirst du das.” Warum bezweifelte sie, dass Rafik sich in jeder sozialen Situation behaupten konnte und jeden ihrer Kollegen um den Finger wickeln würde?

“Dann ist es abgemacht”, bemerkte er. “Wir haben einen Deal. Ich schlage vor, wir besiegeln ihn mit einem Kuss.”

Wieder einmal überraschte er sie. Nicht, dass sie nicht auch darüber nachgedacht hätte. Aber als es dann tatsächlich passierte, war es nicht die Art Kuss, die sie erwartet hatte. Der Kuss war voller Leidenschaft und all der Frustration, die er seit Tagen verspürt hatte.

Sie schlang die Arme um seinen Hals und begegnete seinem Mund. So war sie noch nie geküsst worden. So tief und leidenschaftlich. Und auch sie hatte noch nie mit so viel Herz und Seele geküsst. In ihrem Innern wusste sie, dass es alles eine Maskerade war. Aber sie konnte weder sich noch ihn stoppen.

Seine Lippen wanderten ihren Hals entlang zu ihrer nackten Schulter. Sie zitterte.

“Ist dir kalt?”, murmelte er.

“Nein, ich stehe in Flammen.” Sie fühlte sich tatsächlich, als könne sie jederzeit verbrennen.

Wieder küsste er sie, knabberte zart an ihren Lippen, bis er seinen Mund öffnete und seine Zunge die Hitze zwischen ihnen noch verstärken ließ. Zögernd öffnete auch sie ihre Lippen und hieß seine Zunge willkommen. Es war unglaublich. Noch nie hatte sie eine solche Nähe gefühlt. Niemals hätte sie sich träumen lassen, etwas derart Erotisches zu erleben.

“Ich kann dein Herz schlagen hören, Anne”, flüsterte er atemlos. “Ich möchte nicht aufhören, aber ich muss.” Sie lehnte sich zurück und blickte zu Boden. Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen. Wieder sagte er Nein zu dem, was möglich gewesen wäre. Sie war verwirrt. Hätte sie ihm nicht als die Frau Einhalt gebieten müssen? Was war los mit ihr? Hatte sie keine Moral? Schamrot löste sie sich von ihm und öffnete die Beifahrertür. Bevor er ihr helfen konnte, war sie schon draußen und auf dem Bürgersteig.

“Warte.” Er griff nach ihrer Hand.

“Du brauchst mich nicht bis zur Tür zu bringen. Vielen Dank.”

“Ich habe dich beleidigt. Was habe ich gesagt, um dich zu verletzen?”

“Nichts. Überhaupt nichts. Gute Nacht.”

Verständnislos blickte er ihr nach. Sie spürte förmlich seine Überraschung aufgrund ihres Verhaltens. Sie konnte es selbst nicht erklären. In der Dunkelheit ihres Wohnzimmers lauschte sie auf das Geräusch seines Wagens. Ihre Lippen waren geschwollen, ihr Gesicht erhitzt, und ihr Körper schmerzte. Alles was sie denken konnte, war, dass sie zum Glück nicht wirklich verlobt waren. Wenn diese Scharade sie schon in diesen Zustand der Betäubung versetzte, was würde eine echte Verlobung dann erst auslösen?


5. KAPITEL

Die Squash-Plätze im Pacific Heights Health Club waren überfüllt, sodass es fast sechs Uhr abends wurde, als die Brüder zu spielen begannen. Rafik barst nahezu vor nervöser Energie. Er hatte einen furchtbaren Tag gehabt. Neben den zahlreichen Glückwünschen zu seiner Verlobung hatte er neben ermüdenden Meetings auch die ständigen Bemerkungen seines Bruders ertragen müssen. Außerdem hatte er vergeblich versucht, Anne zu kontaktieren. Er freute sich darauf, Rahman beim Squash zu besiegen.

Nach einer Stunde waren sie beide müde und schweißüberströmt. Sie hatten jeder einen Satz gewonnen, und keiner wollte aufgeben, ohne der Sieger zu sein.

“Sonst gewinnst du immer”, sagte Rahman. “Du hast dich nicht richtig auf das Spiel konzentriert.”

“Worauf habe ich mich denn deiner Meinung nach konzentriert?”, fragte Rafik, während er sich mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn wischte.

“Auf deine Verlobte vielleicht? Ich hab immer noch keine Ahnung, wie du das hingekriegt hast.”

“Hab ich ja auch gar nicht. Vater hat einfach die Erklärung abgegeben, und ich weiß bis jetzt noch nicht, was dabei in ihn gefahren ist. Ich habe nie behauptet, dass Anne der Sache zugestimmt hätte.”

“Gib die Schuld nicht Vater. Er hat nur gesehen, was auch für alle anderen offensichtlich war. Ihr habt beim Tanzen nichts um euch herum wahrgenommen. Er dachte, ihr meint es ernst. So ging es mir übrigens auch.”

“Moment mal. Hattest du da deine Finger drin?”

“Wer, ich?”

Rafik warf seinem Bruder einen Blick zu. Dessen unschuldiger Gesichtsausdruck konnte ihn nicht eine Minute täuschen. “Was hast du getan? Oder gesagt?”

“Ich kann mich wirklich nicht erinnern. Und wie dem auch sei, du hast doch, was du wolltest. Du kannst nicht leugnen, dass du eine Verlobte brauchtest. Und bekomme ich vielleicht einen Dank dafür, dir dabei geholfen zu haben? Abgesehen davon habe ich keinen Protest von deiner Verlobten vernommen.”

“Was hätte sie denn tun sollen? Aufstehen und vor all diesen Leuten sagen, dass es sich um ein Missverständnis handelt? Dafür ist sie zu höflich. Sie hat mitgespielt, aber ich kann nicht behaupten, dass sie glücklich darüber ist. Und mir geht es genauso.”

“Blödsinn. Es ist genau, was du wolltest. Eine zeitweilige Verlobte, die den Eltern gefällt und dich aus der Schusslinie bringt. Denk eben dran, dass es nur für kurze Zeit ist. So wie ihr beiden auf der Tanzfläche gewirkt habt, kann es für keinen von euch ein besonderes Opfer sein.”

“Da bin ich mir nicht so sicher. Ich weiß auch nicht. Ich kann Anne einfach nicht einschätzen. Erst ist sie heiß, dann kalt. Sie kommt zu der Gala, aber sie antwortet nicht auf meine Anrufe.”

“Vielleicht hat sie viel zu tun. Vor allem Besseres, als neben dem Telefon zu sitzen und auf deinen Anruf zu warten. Das wäre ein ganz schöner Schlag für dein Ego, was?”

“Im Gegenteil. Ich will gar keine Frau, die nur darauf wartet, dass ich mich bei ihr melde. Sie hat ihr eigenes Leben, und das mag ich an ihr.”

“Was magst du sonst noch an ihr? Ihr rotes Haar? Ihren umwerfenden Körper?”

Rafik warf ein Handtuch nach seinem Bruder. “Genug. Sie ist ein nettes Mädchen, aber nicht mein Typ. Sie ist viel zu ernst.” Doch selbst als er die Worte sagte, sah er ihr Gesicht vor sich und erinnerte sich an die Art, wie sie auf seine Küsse reagierte.

Bevor er seine Meinung wieder änderte, wählte er ihre Nummer auf seinem Handy. Vielleicht hatte er diesmal Glück und erwischte sie.

“Anne? Gott sei Dank, du bist da. Wir müssen miteinander reden.”

Sie klang so distanziert. Und sie lehnte seinen Vorschlag, zu ihr nach Hause zu kommen, ab. Schließlich einigten sie sich darauf, sich in einer Bar in der Nähe des Sportclubs zu treffen. “Aber nur kurz”, erklärte sie.

“Warum das? Du hast doch keine andere Verabredung, oder? Denk dran, dass du mit mir verlobt bist.”

“Nicht wirklich.”

“Nein, aber … darüber müssen wir reden.” Er konnte nicht erlauben, dass sie andere Männer traf, wenn ihre Verlobung glaubhaft sein sollte. Natürlich galt dasselbe für ihn. Er stellte allerdings fest, dass er sowieso kein Bedürfnis hatte, jemand anders zu sehen. Er kannte ohnehin nicht viele Frauen in der Stadt, und Anne schien auch die Einzige zu sein, die er im Moment handhaben konnte.

“Wäre es nicht einfacher, wenn ich zu dir nach Hause käme?”

“Nein.” Anne wollte nicht, dass er in ihre Privatsphäre eindrang. “Ich treffe dich in der Bar, die du vorgeschlagen hast.”

Er nannte ihr die Adresse in Laguna, und sie versicherte ihm, dass sie in einer Stunde da sein werde.

Wenig später machte sie sich auf den Weg. Sie fühlte sich vollkommen fehl am Platz, als sie sich durch die Menge von Yuppies schob. War das seine Welt und die Art von Leuten, mit denen er Umgang hatte? Wenn ja, waren sie noch ganz anders, als sie gedacht hatte. Wo steckte er nur? Wenn er nicht in zwei Minuten auftauchte, würde sie wieder nach Hause fahren.

Als sie schon aufgeben wollte, sah sie ihn aus dem Augenwinkel heraus in einer Ecke allein vor einem Glas Bier sitzen. Das Stirnrunzeln in seinem Gesicht verschwand, als er sie seinerseits entdeckte und zu sich winkte.

“Ich hatte schon Angst, dass du nicht kommen würdest.”

“Ich hab lange keinen Parkplatz gefunden”, antwortete sie, während sie ihm gegenüber Platz nahm.

“Es war deine Idee, uns hier zu treffen. Ich wäre gern zu dir gekommen. Was möchtest du trinken? Ein Glas Champagner?”

Sie versteifte sich. “Erinnere mich bitte nicht daran. Ich nehme einen Kaffee. Worüber wolltest du reden?”

Er zögerte, während er mit dem Finger über den Rand des Bierglases fuhr.

“Ich kann meinen Eltern nicht sagen, dass die Verlobung nicht echt ist.”

“Aber du meintest …”

“Ich weiß, und ich hab es versucht, doch sie sind so glücklich, so froh, dass ich eine Frau wie dich gefunden habe … ich konnte es einfach nicht tun. Ich brauche ein wenig Zeit, bis die Dinge sich etwas abgekühlt haben. Außerdem ist doch diese Woche noch der Umtrunk in deiner Schule, oder?”

“Ja, ich schätze, wenn du dazu bereit bist, wird es nicht schaden, die Sache noch eine Weile aufrechtzuerhalten.”

“Natürlich bin ich dazu bereit. Nach dem, was du auf dem Ball mitgemacht hast, ist es das Mindeste, was ich tun kann.”

“Ich verspreche dir, es wird nicht so lange wie die Gala dauern.”

Um seine Mundwinkel herum zuckte es. “Ich habe den Abend genossen, und ich dachte, du auch. Ich hoffe, es hat dich nicht zu sehr gelangweilt”, sagte er steif.

Sie errötete. “Das habe ich nicht gemeint. Ich wollte dir nur versichern, dass es eine vergleichsweise einfache Angelegenheit wird. Nichts Besonderes. Du wirst allerdings die Rolle meines Verlobten spielen müssen. Übrigens hat deine Mutter mich für nächste Woche zum Tee eingeladen.”

“Ich weiß, sie hat es mir erzählt. Sie wollte immer eine Tochter; ich schätze, sie glaubt, jetzt hat sie eine.”

“Oh Gott. Ich möchte sie oder deinen Vater nicht verletzen. Was soll ich tun?”

“Geh hin. Geh und trinke Tee mit ihr. Es wird sie glücklich machen.”

“Und wenn sie herausfindet, dass …”

Er schüttelte den Kopf. “Sie haben es nicht anders gewollt. Wer kann schon wissen, ob eine Verlobung hält? Natürlich hoffen wir alle auf ein Happy End. In ihrem Fall bedeutet das meine Heirat. In meinem Fall …”

“Ja?” Sie wusste nur zu gut, dass eine Hochzeit nicht auf seiner Agenda stand. Aber sie wollte es noch einmal von ihm hören, damit sie nicht Gefahr lief, dies alles noch für echt zu halten.

“In meinem Fall ist die Ehe nicht eines meiner Ziele. Vielleicht irgendwann mal, wenn ich älter bin, aber nicht jetzt.”

“Ja, sicher. Ich verstehe.”

“Wie sieht das bei dir aus, Anne. Was würden deine Eltern sagen?”

“Falls sie glaubten, ich sei verlobt? Sie wären glücklich. Allerdings leben sie in Arizona, sodass es ziemlich unwahrscheinlich ist, dass sie etwas davon hören. Was wiederum heißt, dass es auch keine Tränen geben wird, wenn alles vorbei ist.”

“Wer hat das rote Haar in deiner Familie? Deine Mutter?” Er griff über den Tisch hinweg und wickelte sich eine ihrer kastanienfarbenen Locken um den Finger. Sie fuhr sich über die Lippen. Warum tat er diese Dinge? In der Bar gab es niemanden, der beeindruckt oder getäuscht werden musste. Also warum … warum … warum … lehnte er sich vor und sog sie förmlich in sich auf, so als ob er am Verdursten sei?

“Mein Haar?” Sie hatte Schwierigkeiten mit einer Antwort. Das lag nicht an der Frage, sondern an ihm. Er machte sie nervös, verwirrte sie, und das wusste er auch ganz genau. “Nein … es war meine Großmutter, die rotes Haar hatte. Sie sagen, ich sehe ihr ähnlich.”

“Dann muss sie sehr schön gewesen sein.”

“Ich nehme an, das ist ein Kompliment.”

“Wenn ich raten sollte, dann hattest du davon nicht allzu viele.”

“Nein, als ich klein war, haben die anderen Kinder mich gehänselt und mich Karottenkopf genannt. Dann an der Uni, na ja, das habe ich dir ja erzählt. Als die Wirbelsäulenverkrümmung festgestellt wurde, habe ich mich ganz von sozialen Aktivitäten zurückgezogen. Niemand hat mich oder mein Haar bemerkt. Es war eine Erleichterung.”

“Ich kann nicht glauben, dass dich niemand bemerkt haben soll. Sie müssen blind gewesen sein.”

“Rafik, du musst mir keine Komplimente machen. Ich habe unserer Vereinbarung schon zugestimmt. Sie bringt mir ebenso wie dir Vorteile. Ich übernehme die Verantwortung für meinen Part in dem Desaster an der Hochzeit. Ich bin wirklich dankbar, dass du in dieser Nacht meine Tugend respektiert hast und … und … so …” Sie wusste nicht, wie sie es verständlicher ausdrücken sollte.

“Ich verstehe dich nicht.” Langsam löste er ihr Haar von seinem Finger und lehnte sich wieder zurück. “Glaubst du, was ich sage, ist kalkuliert, um dich rumzukriegen? Das ist es nicht. Ich weiß, was du denkst. Dass Scheichs alle Playboys sind. Das stimmt nicht. Gestehe mir doch eine gewisse Aufrichtigkeit zu.”

“Natürlich. Ich habe nicht gemeint …” Jetzt war sie wirklich verwirrt. Sie hatte seine Gefühle verletzt, ohne das gewollt zu haben.

“Mit Sicherheit hat dir schon einmal jemand vor mir gesagt, wie schön du bist.”

Sie wollte das bejahen. Sie wollte sein Kompliment mit einem Lachen oder einem Schulterzucken hinnehmen, wie es andere Frauen getan hätten. Aber sie konnte nicht. In Wahrheit hatte sie sich nie als gut aussehend betrachtet.

“Ich muss jetzt gehen.” Sie stand auf.

Er legte etwas Geld auf den Tisch und folgte ihr nach draußen, seine Hand auf ihrer Schulter. Sie hielt ihren Kopf hoch. Sie musste zugeben, dass er ihr das Gefühl gab, attraktiv zu sein, anziehend und ja … sogar schön. Lag es daran, dass er die Kunst des Schmeichelns und der Verführung so meisterlich beherrschte? Wahrscheinlich. Oder war er tatsächlich aufrichtig, wie er behauptete? Wie sehr sie sich Letzteres wünschte.

An ihrem Auto angelangt, zögerte er. “Vielen Dank, dass du heute gekommen bist. Du hast eine unangenehme Situation für mich erleichtert. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin.”

Sie nickte und nannte ihm Ort und Zeit des Umtrunks an ihrer Schule. Er erklärte ihr, dass er sie abholen würde, und küsste sie dann auf die Wange, bevor er die Tür für sie öffnete.

Auf der Rückfahrt ermahnte sie sich, dass das kein Grund für ihre Wangen sein sollte zu brennen. Doch sie war so unerfahren. Woher sollte sie wissen, was sie tun oder sagen sollte?

Rafik versuchte, seinen Eltern möglichst aus dem Weg zu gehen, denn er befürchtete einige unangenehme Gespräche über sein Liebesleben. Doch da er mit seinem Vater in einem Büro arbeitete, war das mehr als schwierig. Zum Glück gab es genügend geschäftliche Dinge zu besprechen, sodass sich das Thema Anne und Verlobung weitgehend vermeiden ließ. Es war seine Mutter, die ihn eines Tages kalt erwischte.

Er sprang auf die Füße und umarmte sie. “Was für eine Überraschung. Ich dachte, du hättest alle Hände voll zu tun, die Wohnung einzurichten.”

“Ich habe immer Zeit für meine Söhne”, antwortete Nura.

“Ich hole Rahman, sodass wir alle für ein paar Minuten zusammen sind. Dann habe ich allerdings eine Verabredung mit einem Kunden.” Sein Bruder wäre eine gute Ablenkung.

Seine Mutter schüttelte den Kopf. “Ich war schon bei ihm, und ich weiß, dass du beschäftigt bist, deshalb werde ich nur kurz bleiben.”

“Setz dich doch.” Er mochte ihren entschlossenen Gesichtsausdruck nicht. Wenn es irgendetwas mit seiner Zukunft zu tun hatte, bedeutete es Probleme.

Sie nahm ihm gegenüber Platz und warf ihm einen Blick zu, der ihn unruhig machte.

“Ich trinke heute Tee mit Anne.”

“Oh, ja, sie hat so etwas erzählt. Ich bin sicher, sie freut sich schon darauf.”

“Genau wie ich. Ich wollte nur wissen, ob es etwas gibt, das ich nicht erwähnen sollte. Deine vorige Verlobte zum Beispiel.”

“Das wäre nett, Mutter. Es besteht kein Grund, das aufzubringen. Es ist Vergangenheit.”

“Gut. Was Anne anbelangt …”

Rafik machte sich auf das Schlimmste gefasst. Und so kam es auch.

“Ich habe mich gefragt, ob ihr schon einen Hochzeitstermin festgelegt habt?”

“Oh … nein. Noch nicht. Wir sind beide für eine lange Verlobungszeit. Vor allem, wenn man bedenkt, was das letzte Mal passiert ist.”

“Ich hoffe, deine unglücklichen Erfahrungen in der Vergangenheit werden dich nicht davon abhalten, die Unterschiede zwischen Anne und deiner vorigen Verlobten zu sehen. Soweit ich das beurteilen kann, sind sie so unterschiedlich wie Tag und Nacht.”

“Da könntest du recht haben. Dennoch haben wir keine Eile.”

“Du bist über dreißig.”

“Und was ist mit Rahman? Er ist auch über dreißig!”

Sie lächelte. “Ich habe mit Rahman gesprochen.”

“Das ist gut. Das muss man auch.”

Nura öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch unglücklicherweise klingelte in dem Moment das Telefon, und als er auflegte, war seine Mutter verschwunden. Er atmete erleichtert auf.

Der Teesalon des St. Francis Hotels zeichnete sich durch zeitlos eleganten Luxus aus. Daher beglückwünschte sich Anne zu der Entscheidung, ihren einzigen Hosenanzug zu tragen, als der livrierte Portier ihr die Tür öffnete und sie die verschwenderische Pracht des ersten Stocks wahrnahm. Rafiks Mutter war in blaue Seide gekleidet und trug einen Hut, der ihr silbergraues Haar bedeckte.

Anne versuchte, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu beruhigen. Das war keine gewöhnliche Einladung zum Tee. Ihr würden eine Menge Fragen gestellt werden, und sie hatte Angst, sich oder Rafik zu widersprechen. Bis jetzt mochte sie die Frau sehr gern, und sie ahnte, dass die gesamte Familie sie bereits ins Herz geschlossen hatte. Also, wo lag das Problem? Dass man sie zu sehr mochte!

Mrs Harun lächelte ihr entgegen und bedeutete ihr, sich zu ihr an den kleinen runden Tisch zu setzen.

“Tee am Nachmittag – was für ein schöner Brauch. Wie nett, dass Sie kommen konnten, Anne.”

Sie murmelte etwas in der Art, dass es ihr ein Vergnügen sei. Rafiks Mutter bestellte Jasmintee und Earl Grey, Sandwiches und Kuchen. Dann machte sie es sich in ihrem Sessel bequem und betrachtete die Frau, von der sie sich wünschte, dass sie ihre Schwiegertochter wurde.

“Ich hoffe, Ihre Eltern sind genauso glücklich über die Verlobung, wie wir es sind.”

Anne gab eine, wie sie annahm, positive Antwort. Mrs Harun schien jedenfalls zufrieden.

“Sie werden mir hoffentlich verzeihen, wenn ich einige Fragen stelle.”

Anne nickte ruhig. Innerlich war sie allerdings bis zum Zerreißen angespannt.

“Rafik sagte mir, dass Sie noch keinen Hochzeitstermin festgelegt haben.”

“Ja, das ist richtig.” So weit, so gut. Die Frage war leicht zu beantworten gewesen.

“An was für eine Art Hochzeit haben Sie denn gedacht?”

“Oh, ich fürchte, das haben wir noch gar nicht diskutiert.”

“Das dachte ich mir. Männer sind leider furchtbar schlecht, was die Planung von Hochzeiten anbelangt. Falls Sie also irgendeine Hilfe brauchen sollten, würde ich liebend gerne einspringen. Vorausgesetzt natürlich, Ihre Familie wäre damit einverstanden. Ich habe keine Tochter, nur Söhne. Also kann ich nur bei einem meiner Jungs eine Hochzeit planen.”

“Ich verstehe.”

Zum Glück wurden in diesem Augenblick kleine weiße Teekannen mit einem Tablett voller Sandwiches serviert. Mrs Harun schenkte ihnen beiden eine Tasse ein. Anne wäre mehr als erfreut gewesen, dieses Gespräch ganz zu beenden, doch noch bevor die Kuchen und Torten gebracht wurden, kam die ältere Frau wieder auf ihr eigentliches Thema zurück.

“Ich finde, Ihre Freundin Carolyn hatte eine sehr schöne kirchliche Hochzeit.”

“Ja, da stimme ich Ihnen zu.”

“Wären Sie auch an dieser Art Hochzeit interessiert?”

Anne versuchte sich vorzustellen, wie sie den Gang entlang zum Altar von Grace Cathedral hinabschritt, so wie Carolyn es getan hatte.

“Ich denke, ich würde etwas zu Hause bevorzugen. Ich habe einen Garten, an dem ich arbeite und der perfekt wäre für eine Trauung. Vorausgesetzt natürlich, das Wetter wäre gut, und ich hätte meine Pflanzungen bis dahin beendet.” Sobald die Worte draußen waren, hätte sie sie am liebsten zurückgenommen. Was in aller Welt fiel ihr ein, solche Dinge zu äußern? Sie hatte niemals bewusst an ihren Garten als Ort für eine Hochzeit gedacht.

Und nicht nur das. In nächster Zukunft würde sie sowieso nicht heiraten. Dennoch konnte sie sich keinen hübscheren Ort als ihren Garten vorstellen. Es könnte so persönlich, privat und romantisch sein. Allerdings alles andere als passend für einen reichen Scheich.

“Sehr schön. Etwas Kleines und Intimes. Das klingt wunderbar. Ich frage mich … ich möchte nicht voreilig sein, aber ich habe ein Kleid, das ich bei meiner Hochzeit getragen habe. Es wurde für mich kreiert. Heute würde es mir natürlich nicht mehr passen, doch als ich geheiratet habe, hatte ich etwa Ihre Figur.” Ihr Blick wanderte über Annes schlanke Gestalt. “Was ich meine, ist, dass ich mich sehr geehrt fühlen würde, wenn Sie es tragen würden. Wobei das selbstverständlich absolut bei Ihnen liegt. Vielleicht haben Sie schon etwas im Sinn?”

“Nein, nein, nichts.”

Nura Harun lächelte. “Ich könnte es demnächst einmal vorbeibringen, damit Sie es sich ansehen. Und seien Sie versichert, dass ich nicht ein bisschen beleidigt bin, wenn es Ihnen nicht gefällt. Es ist nur so … ich wollte es immer einmal an jemanden weitergeben.” In ihrer Stimme lag ein sehnsüchtiger Unterton, den Anne einfach bemerken musste. Sie fühlte sich dadurch noch schuldiger als zuvor.

“Vielen Dank”, erwiderte sie gerührt. “Das ist sehr freundlich von Ihnen. Ich sehe es mir gern an.” Nur werde ich es niemals tragen, dachte sie. Rafiks Mutter würde es noch eine Weile länger aufbewahren müssen, bis einer ihrer Söhne tatsächlich heiraten wollte.

Offensichtlich zufrieden mit dem Verlauf ihrer Unterhaltung bezüglich der Hochzeit, wechselte Nura das Thema. Anne war so erleichtert, dass sie sich nun entspannen konnte und das weitere Gespräch mit der älteren Frau sogar genoss.

Nachdem sie die letzten Reste der Orangen- und Johannisbeerscones gegessen hatten, dankte sie ihrer Gastgeberin. Vor dem Hotel küsste Nura Harun sie auf die Wange und erinnerte sie noch einmal an das Hochzeitskleid.

Anne ging die Straße hinunter. Zum ersten Mal stellte sie sich mit einem Diamantring und in einem Hochzeitskleid in ihrem wunderbaren Garten vor. Sie wünschte, der Mann in ihrer Fantasie, der am Ende des Weges auf sie wartete, hätte weder Name noch Gesicht. Doch er hatte beides.


6. KAPITEL

Als Rafik Anne abholte, um zu ihrer Schule zu fahren, fragte er sie als Erstes nach dem Treffen mit seiner Mutter.

“Ich hatte einen netten Nachmittag”, antwortete sie.

“Meine Mutter auch. Sie redet jetzt von nichts anderem mehr als von der Hochzeit. Musstest du so zuvorkommend sein?”

Ihr stand der Mund offen vor Überraschung, als sie sich umdrehte, um ihn empört anzustarren. “Was hast du denn erwartet? Dass ich barsch und unhöflich bin?”

“Nein, natürlich nicht. Das entspräche gar nicht deinem Wesen. Aber anstatt geringer ist der Druck jetzt noch größer, dass ich wirklich heirate.”

Sie studierte sein Profil. Irgendwie wirkte er angespannt. “Vielleicht war es tatsächlich eine schlechte Idee”, gab sie zu.

“Ich habe die Folgen jedenfalls so nicht abgesehen”, meinte er mürrisch.

“Wenn du die Sache abblasen möchtest, dann können wir jetzt umkehren und den Umtrunk an meiner Schule schwänzen.”

“Würde dich das nicht schlecht dastehen lassen?”

“Doch, ich schätze, das würde es. Aber …”

“Wir fahren hin. Was die Öffentlichkeit anbelangt, so bin ich dein Verlobter. Und das mit meiner Familie werde ich schon regeln. Gibt es irgendetwas Besonderes, das ich in deiner Schule tun oder sagen sollte?”

“Benimm dich einfach wie ein vernünftiger und sensibler Mann, nicht wie jemand, der eine Frau durch eine Hotellobby trägt, um sie in seinem Zimmer zu verführen.”

Er unterdrückte ein Lächeln. “In anderen Worten, ich soll allen Anschein eines Playboys vermeiden.”

“Exakt.”

“Das dürfte kein Problem sein.”

“Warum, weil du so ein guter Schauspieler bist?”

“Nein, weil ich kein Playboy mehr bin.” Er hob eine Augenbraue. “Hast du das nicht bemerkt?”

“Nun …”

“Ich hänge nicht mehr in Bars herum, ich flirte nicht mehr mit Frauen. Ich bleibe noch nicht mal mehr lange auf, wenn ich am nächsten Tag früh rausmuss. Ich bin ein anderer Mensch, ob dir das nun aufgefallen ist oder nicht.” Er klang ein wenig beleidigt, weshalb sie ihn zu beruhigen versuchte.

“Ich glaube dir. Da ich dich aber vor deiner Transformation nicht wirklich kannte, wirst du mir wohl kaum die Schuld geben, wenn ich nichts bemerkt habe.” Sie berührte ihn an der Schulter, und er lächelte sie an. Sie erwiderte dieses Lächeln, und ihre Augen trafen sich. Ihr Puls raste. Vielleicht war er kein Playboy mehr, was allerdings nicht bedeutete, dass er seine Fähigkeit, Frauen zu becircen, verloren hätte.

Im schönen Ballsaal ihrer alten Schule angelangt, machte Rafik sogleich einen guten Eindruck. Er schien genau zu wissen, was er sagen musste. Er stellte kluge Fragen und verbrachte genau die richtige Zeit mit jedem Einzelnen. Nie zog er ein Gespräch einfach an sich. Anne glaubte nicht, dass er das irgendwo gelernt hatte. Es musste angeboren sein.

Obwohl Sommerferien waren, hatten sich eine Menge Leute eingefunden, die Punsch tranken, Plätzchen aßen und auf ihre Chance warteten, einen echten Scheich kennenzulernen. Anne konnte sich vorstellen, wie überrascht sie sein mussten, dass ihre stille Kollegin sich mit einem exotischen Scheich verlobt hatte, wie viele Fragen ihnen auf der Zunge brannten.

Mit halbem Ohr hörte sie Rafik im Gespräch mit einem Förderer ihrer Schule. Er sprach von seinem Land, den Veränderungen des letzten Jahrzehnts, den Modernisierungsplänen und den Unterschieden in seinem und dem Leben seines Großvaters. Noch nie hatte sie ihn so ernsthaft erlebt, und sie war von seinem Wissen beeindruckt.

Als einer ihrer Kollegen ihr eine Frage stellte, hatte sie den Faden verloren. Man lachte und sagte, sie sei verliebt. Sie errötete, konnte das Ganze aber natürlich nicht abstreiten. Schließlich wurde genau das von ihr erwartet.

Als sie sich ein Glas Punsch holte, stieß sie auf Jean Stuart, eine Lehrerin, die im vergangenen Jahr eine Klasse gemeinsam mit ihr unterrichtet hatte. Sie hatten sich sehr gut verstanden, und Anne bedauerte, dass sie ihr Versprechen, über den Sommer in Kontakt zu bleiben, nicht gehalten hatte.

“Jetzt weiß ich auch, warum ich nichts von dir gehört habe”, meinte Jean schmunzelnd. “Du hattest andere Sachen im Kopf.”

“Aber wir müssen uns bald treffen”, erwiderte sie.

“Du fährst doch noch am Wochenende zu der Konferenz nach Monterey, oder?”

“Sicher, wir teilen ja ein Zimmer. Ich freue mich schon darauf. Sollen wir gemeinsam hinfahren?”

“Gute Idee. Wir nehmen meinen Wagen. Wenn du so lange auf deinen Verlobten verzichten kannst. Ich hätte Art unheimlich gern mitgenommen, aber wir haben keinen Babysitter bekommen. Ich rate dir, nutze die Zeit, solange du frei und unabhängig bist. Du siehst übrigens großartig aus. Das Verliebtsein steht dir.”

Anne wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie hatte das große Bedürfnis, ihrer Freundin die Wahrheit zu sagen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihr gegenüber ein ganzes Wochenende lang etwas vorspielen sollte. Mit ein bisschen Glück würden sie sich aber die ganze Zeit über Unterrichtsmethoden unterhalten. Gott sei Dank erwartete Jean keine Antwort.

“Ich verstehe auch, warum. Dein Verlobter ist absolut hinreißend.”

Zumindest sagt sie nicht charmant, dachte Anne erleichtert. Sie war es so leid, ihn in dieser Weise beschrieben zu hören. Umso ärgerlicher, da er definitiv charmant war.

“Ihr seid ein hübsches Paar”, fuhr Jean fort, und genau in dem Moment schaute Rafik zu ihr hinüber und winkte. Sie errötete, was ihrer Kollegin nicht entging. “Wie ist es so, in einen Scheich verliebt zu sein?

“Oh, nun ja, nicht anders als in einen anderen Mann.” Als wenn sie das wüsste.

“Man erkennt, dass zwei Menschen verliebt sind, wenn sich ihre Augen ständig begegnen”, erklärte Jean. “Auch wenn ich eine alte, verheiratete Frau bin, kann ich mich noch ganz gut erinnern. Die Schmetterlinge im Bauch, die Aufregung. Egal, wo du gerade steckst, dein Verlobter weiß immer, wo er dich findet. Und bei dir ist es genauso.”

Natürlich musste sie ihn beobachten, für den Fall, dass er eine Rettung vor einem ihrer Kollegen brauchte. Als wenn Rafik in irgendeiner Situation Hilfe benötigte. Problemlos bewegte er sich von Gruppe zu Gruppe, bis er schließlich bei ihnen anlangte. Zwei Minuten später gesellte sich noch die Direktorin dazu. Anne bekam Kopfschmerzen und fragte sich, wie lange sie noch bleiben mussten.

“Ich bin sehr beeindruckt von Pinehurst und seinen Lehrern”, lobte Rafik gegenüber Leona. “Ihre Schüler haben Glück.”

“Wenn Sie Kinder haben, würden wir uns natürlich sehr freuen, wenn Sie sie hier anmeldeten”, bemerkte Annes Vorgesetzte. “Wir haben ein ausgezeichnetes Sprachprogramm für unsere internationalen Schüler.”

Rafik suchte nach Annes Hand. “Ich kann mir keinen besseren Platz für unsere Kinder vorstellen, was meinst du, Liebling?”

Obwohl ihre Hände eiskalt waren, glühte ihr Gesicht. Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen, um ihm zu verstehen zu geben, dass er nicht auch noch von ihren nicht existenten Kindern sprechen musste. Doch er zog sie lediglich näher an sich und stellte noch mehr Fragen über das Vorschulprogramm. Sie wäre am liebsten im Erdboden versunken.

“Anne, ich habe dein Klassenzimmer aufgeschlossen, wenn du es deinem Verlobten zeigen möchtest. Die Maler sind gerade fertig geworden, und es sieht wirklich nett aus.”

Sie schaute zu Rafik hinüber. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihn das interessierte, doch er nickte begeistert. Allerdings brauchten sie eine Ewigkeit, bis sie sich verabschiedet hatten.

Als sie sich allein auf dem Campus befanden, sagte sie: “Wir müssen uns den Klassenraum nicht ansehen.”

“Ich würde mich geehrt fühlen, wenn du ihn mir zeigst. So kann ich mir dich bei der Arbeit vorstellen. Du hast mich ja auch in meinem Büro besucht.”

Schweigend gingen sie zu dem Gebäude mit den Klassentrakten. Der Raum sah mit der frischen Farbe und dem neuen Fußboden tatsächlich sehr nett aus. Doch die Wände waren vollkommen kahl, und so fehlten dem Zimmer die Wärme und Farbe, die nur eine Gruppe Sechsjähriger mit ihren Bildern und Schultaschen schaffen konnten.

“Ich stelle mir gerade vor, wie du vor den Kindern an deinem Pult sitzt und sie dich alle erwartungsvoll ansehen.”

Anne lächelte bei dem falschen Bild, das er von amerikanischen Klassenräumen hatte. “Eigentlich sitzen sie nur sehr selten auf ihren Plätzen. Meistens hocken wir alle auf dem Teppich, und ich lese ihnen eine Geschichte vor, oder wir singen ein Lied. In dem Alter sind sie sehr lebhaft und müssen ständig beschäftigt werden. Letztes Jahr habe ich sie Verkäufer und Kunde spielen lassen. Sie hatten viel Spaß und haben dabei gar nicht gemerkt, dass sie Mathe machten.”

“Das klingt nicht nach der Art Grundschule, die ich in meinem Land besucht habe.”

“Die Zeiten haben sich geändert.”

“Zum Besseren. Ich denke, es wäre ein angenehmes Erlebnis, in deiner Klasse zu sein.” Er lächelte sie verführerisch an. Auf keinen Fall durfte er erfahren, welchen Effekt das auf sie ausübte. Ihr Herz raste, und Schauer liefen durch ihren Körper.

“Danke. Nun, da du den Raum gesehen hast …” Sie konnte nicht glauben, dass sich jemand derart für ein Klassenzimmer interessierte – es sei denn ein Lehrer oder Schüler. Rafik schien jedoch nicht gehen zu wollen. Er schaute sich weiterhin im Raum um, bis sich sein Blick ganz auf sie konzentrierte. Sie hatte keine Ahnung, was der Ausdruck in seinen Augen bedeutete, konnte sich aber nicht von diesem Blick lösen. Innerlich bebte sie, weshalb sie mit ihren feuchten Händen ihren Rock glatt strich und sich auf den Weg zur Tür machte.

“Ich würde gern wiederkommen, wenn der Raum mit Bildern geschmückt ist … wenn ich darf.”

“Natürlich. Im September gibt es einen Tag der offenen Tür.” Bis dahin wäre ihre falsche Verlobung sicherlich aufgelöst, und er hätte keinen Grund, noch einmal ihr Klassenzimmer zu besuchen.

Als sie zum Auto kamen, ließ sie sich in den Sitz fallen und schloss die Augen. Sie fühlte sich absolut ausgelaugt, doch er schien voller Energie.

“Du hast wirklich Glück, mit solch netten Kollegen zusammenzuarbeiten”, bemerkte er.

“Das stimmt, aber es sind die Kinder, die es die Sache wert machen.”

“Du magst deinen Job sehr, oder?”

Sie nickte, zu müde, um zu sprechen.

“Wenn wir heirateten, müsstest du dann das ganze Kollegium einladen?”

Sie setzte sich aufrecht und schaute stur geradeaus. “Wir werden nicht heiraten. Wir sind noch nicht einmal verlobt. Erinnerst du dich?”

“Sicher.”

“Ich wünschte, du hättest nicht unsere Kinder erwähnt, die hier zur Schule gehen sollen.” Allein diese Worte auszusprechen, ließ ihr erneut die Röte ins Gesicht steigen.

“Was meinst du? Würdest du nicht wollen, dass unsere Kinder hier zur Schule gehen?”

“Natürlich, aber wir werden keine Kinder haben. Wir sind nicht verlobt, und wir werden auch nicht heiraten.” Sie betonte jedes Wort, sowohl für ihn als auch für sich selbst.

“Offensichtlich bist du dir da sehr sicher”, sagte er steif.

“Du etwa nicht?”

Er warf ihr einen langen, nachdenklichen Blick zu, dann öffnete er den Mund, um etwas zu erwidern, tat es jedoch letztlich nicht.

“Ich muss dir übrigens für deine Vorstellung da drinnen danken. Aber musstest du so zuvorkommend sein?”, fragte sie, während sie seine Worte von zuvor gebrauchte.

“Hast du erwartet, dass ich arrogant und egoistisch bin?”

“Nein. Es ist nur so, dass sie dich offensichtlich alle sehr mochten, was bedeutet, dass sie nach dir und der Hochzeit fragen werden, und du weißt …”

“Ja, es scheint, als hätten wir etwas in Gang gesetzt, das wir nicht mehr kontrollieren können. Wir sind beide in der gleichen Situation.”

“Na ja, der Abend ist vorbei. Bis zum Herbst werde ich sie sowieso nicht mehr sehen. Bis auf Jean, die nächstes Wochenende mit mir zu der Konferenz in Asilomar fährt.”

“Wirst du das ganze Wochenende weg sein?”

“Ja, in einem Konferenzzentrum am Strand von Monterey. Es ist ein einsamer Ort, den nur wenige kennen, mit Sanddünen, dem Klang der brechenden Wellen und Kaminen in jedem Zimmer. Ich freue mich schon darauf.”

“Ist es nur für Lehrer?”

“Die Konferenz ja. Aber wenn sie nicht ausgebucht sind, vermieten sie Zimmer an Leute, die die Einsamkeit und ländliche Atmosphäre schätzen.”

“Klingt romantisch.”

“Das könnte man so sehen. Ich glaube allerdings nicht, dass irgendjemand während der Konferenz an Romantik denkt.” Vor allem nicht sie. Nicht, wenn sie es vermeiden konnte.

“Wie kommst du hin?”

“Meine Freundin Jean fährt.”

“Ich werde dich vermissen.”

“Du musst solche Dinge nicht sagen”, äußerte sie mit einem Stirnrunzeln. “Es ist niemand hier.”

“Ich habe es so gemeint.”

Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Er klang aufrichtig. Würde er sie wirklich vermissen? An ihrem Haus angelangt, brachte er sie bis zur Tür. Er schien noch nicht gehen zu wollen.

“Ich habe noch nicht viel vom Inneren des Hauses gesehen.”

“Ja, ich weiß. Wenn ich keine Kopfschmerzen hätte, würde ich dich hineinbitten …”

“Ich hatte nicht vor, mich aufzudrängen. Wenn du Pläne hast, verstehe ich das. Du musst dir keine Ausrede einfallen lassen. Du kannst ehrlich sein.”

“Vielen Dank”, erwiderte sie pikiert. “Ich habe Kopfschmerzen, und ich bin ehrlich zu dir. Ich habe in den letzten Tagen so viele Lügen erzählt, dass ich bei aller Liebe nicht noch eine schaffen würde. Vielleicht ist das der Grund, weshalb mein Kopf schmerzt. Gute Nacht.” Sie ging ins Haus und schloss die Tür hinter sich.

Widerwillig fuhr Rafik davon. Er hatte ihr noch so viel zu sagen, ihr Fragen zu stellen, denn er schien sie überhaupt nicht zu kennen. In ihrem Klassenzimmer war sie ein ganz anderer Mensch gewesen. Ihre Augen hatten gefunkelt und ihr Gesicht geglüht, als sie von ihrem Beruf erzählte. Er hatte sie immer für attraktiv gehalten, doch das allein war es nicht. Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto anziehender fand er sie. Heute war sie so schön gewesen, dass er kaum seinen Blick von ihr wenden konnte.

Darüber hinaus war er auf ihre Wochenendpläne neidisch. Aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, dass sie wirklich verlobt waren und sie ohne ihn wegfuhr. Er wusste, dass das keinen Sinn ergab, aber er fühlte sich ausgeschlossen.

Die ganze Woche über musste er seine Mutter ertragen, die ununterbrochen davon schwärmte, was für ein wunderbares Mädchen Anne sei, was für eine hübsche kleine Gartenhochzeit ihr vorschwebte und dass sie ihr Hochzeitskleid anprobieren werde. Irgendwann wusste er nicht mehr, wie er das Ganze noch aushalten sollte. Anne hatte ihm nie gesagt, dass sie eine Gartenhochzeit wollte. Obwohl, jetzt, da er ihren Garten gesehen hatte, konnte er sich das ohne weiteres vorstellen. Es ärgerte ihn allerdings, dass er das von seiner Mutter und nicht von ihr selbst erfuhr.

Zumindest in Gegenwart seines Bruders konnte er die Maske fallen lassen.

“Wie läuft es so?”, fragte Rahman am Freitagnachmittag. “Hast du schon große Wochenendpläne mit deiner Verlobten?” Er grinste breit.

Rafik zerknüllte ein Blatt Papier und warf es nach ihm. “Meine Verlobte fährt weg.”

“Ohne dich?”

“Ja, ohne mich. Sie besucht eine Lehrerkonferenz in Monterey.”

“Wunderschöner Ort, wie ich gehört habe. Sanddünen, riesige Wellen, Seelöwen. Warum fährst du nicht mit?”

“Es ist für Lehrer. Sie werden tun, was auch immer Lehrer so treiben. Abgesehen davon, hat sie mich nicht eingeladen.”

“Seit wann brauchst du eine Einladung, um dir dort ebenfalls ein Zimmer zu buchen? Vielleicht war sie zu schüchtern, um dich zu fragen. Vielleicht wartet sie nur darauf, dass du kommst, damit sie diesen ganzen langweiligen Lehrern entfliehen kann. Außerdem wird sie ja nicht jede Minute bei einer Konferenz verbringen, oder?”

“Ich weiß nicht. Was hast du denn vor?”

“Morgen Golf. Streng geschäftlich. Eine Gruppe Investoren. Wenn du natürlich frei bist, kannst du uns gern Gesellschaft leisten.”

Rafik mochte Golf. Aber mit einer Gruppe Investoren zu spielen klang öde im Vergleich zu einem Strandspaziergang in Monterey. Zumindest wenn er ihn Hand in Hand mit Anne machte. Es sollte nicht unmöglich sein, wenn sie beide am selben Ort wohnten.

Er bekam das Bild von einem offenen Kamin in den ländlichen Hütten nicht aus seinem Kopf. Wäre er wirklich verlobt, wäre es das Natürlichste der Welt, ein Wochenende mit ihr am Meer zu verbringen und sie in der Hütte vor den flackernden Flammen zu lieben. Doch mit Anne, die nicht nur nicht seine Verlobte war, sondern noch dazu Jungfrau … keine Chance. Dennoch ließ ihn das Bild nicht los: der Wind in ihrem Haar, ihre Wangen glühend vom Spaziergang am Strand …

“Ich weiß nicht, Rahman. Ich stecke in der Klemme. Ich bin nicht wirklich verlobt, muss aber so tun. Ich kann nicht mehr flirten, genieße aber auch nicht die Vorzüge einer echten Verlobung.” Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

“Dafür sind die Eltern nicht mehr hinter dir her.”

“Ha. Jetzt bedrängen sie mich, dass ich heiraten soll. Und das ist alles deine Schuld. Warum verlobst du dich nicht, das würde sie ablenken!”

“Sicher, wenn ich jemanden wie Anne finden würde. Doch ich schätze, sie ist eine von einer Million. Süß, stolz …”

“Einfühlsam, wunderschön, klug, sexy …”, murmelte Rafik.

“Was war das?”, fragte Rahman.

Rafik erhob sich aus seinem Drehsessel. “Nichts. Genug davon. Ich muss einige Anrufe erledigen. Ich seh dich später.”

“Warte eine Minute. Wann später? Wirst du meinen Rat befolgen? Wohin gehst du?”

“Nirgendwohin.” Er legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter und schob ihn aus seinem Büro. Dann schloss er die Tür. Draußen hörte er Rahman protestieren.

“So leicht wirst du mich nicht los. Beantworte meine Fragen. Ich bin dein Bruder.”

Rafik lachte leise und griff nach dem Hörer.


7. KAPITEL

Anstatt seine Sekretärin zu beauftragen, machte Rafik die Buchung in dem Konferenzzentrum selbst. Dann packte er ein paar Sachen zusammen. Während er einige bequeme Hosen und Sweatshirts in eine Reisetasche stopfte, verspürte er mehr Vorfreude, als angebracht war. Es kam ihm daher der Gedanke, dass sie sich womöglich gar nicht freuen würde, ihn zu sehen. Vielleicht hätte sie auch gar keine Zeit für ihn. Doch das war nicht wichtig, versuchte er sich zu überzeugen. Er würde einen Teil des Landes besuchen, den er noch nicht kannte. In Wirklichkeit wollte er einen Teil von Anne sehen, den er noch nicht kannte.

Natürlich hatte er schon eine ganze Menge gesehen, wenn man bedachte, dass sie Jungfrau war. Aber er wollte mehr. Er wollte ihren Schutzpanzer durchbrechen. Er wollte erfahren, wie sie wirklich für ihn empfand. Nur was, wenn sie das Gleiche von ihm verlangte? Was würde er sagen? Er hatte keine Ahnung. Er wusste nur, dass seine Gefühle sich jeden Tag, jede Minute änderten. Jedes Treffen enthüllte ihm eine neue Facette ihrer Persönlichkeit.

Was sonst noch wünschte er sich? Er konnte nicht leugnen, dass er mit ihr schlafen wollte. Die Chemie zwischen ihnen stimmte. Das war schon so gewesen, als er sie das erste Mal erblickt hatte bei der Hochzeit seines Cousins. Sie war nicht sein Typ, doch das hielt ihn nicht davon ab, sie regelrecht zu verfolgen. Sie musste die Anziehung auch spüren, ganz egal, wie sehr sie sich auch dagegen wehren mochte. Es konnte nicht nur ihm so gehen. Er wusste jedoch nicht einzuschätzen, ob sie weiter versuchen würde, ihm zu widerstehen. Oder wie weit er gehen würde, ihre Jungfräulichkeit berücksichtigend.

Als er vor der weitläufigen Anlage ankam, parkte er seinen Wagen und wurde zu einem Häuschen inmitten von Bäumen geführt. Es war genau so, wie er es sich vorgestellt hatte. In der Mitte stand ein riesiges schmiedeeisernes Bett, bestickte Ethnodecken hingen an den Wänden, und handgewebte Teppiche lagen auf dem Boden. Ein großer offener Kamin war ein weiterer Blickfang und die Aussicht auf den Ozean und die Sanddünen geradezu spektakulär. Diese Seite von Kalifornien kannte er noch nicht. Wenn er jetzt doch jemanden hätte, mit dem er dies genießen könnte. Jemand Besonderes. Wie seine Verlobte.

Anne ging durch die Tannen von ihrer Hütte zu der Hauptlobby, wo vor dem Abendessen ein Willkommensempfang gehalten wurde. Als sie an den Parkplätzen vorbeikam, bemerkte sie einen tiefer gelegten schwarzen Sportwagen und blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Herz schlug heftig, obwohl sie den Grund dafür nicht wahrhaben wollte. Es gab viele Sportwagen in Kalifornien. Doch dieses Auto kam ihr bekannt vor. Es konnte natürlich nicht seines sein. Rafik war in San Francisco.

Sie holte einmal tief Luft und ging weiter. Im Konferenzzentrum angelangt, befestigte sie ein Namensschild an ihrem Sweatshirt und machte die Runde, wobei sie alte Freunde von früheren Tagungen grüßte und sich den fremden Teilnehmern vorstellte. Es war die Art Zusammenkunft, bei der sie sich, obwohl sie nicht alle kannte, wohl fühlte, denn hier handelte es sich um ihre Kollegen aus dem ganzen Umkreis. Sie wäre allerdings noch entspannter gewesen, wenn sie nicht das untrügliche Gefühl gehabt hätte, dass Rafik doch irgendwo in der Nähe herumlief.

Als Nächstes gab es ein familiäres Abendessen, dem eine Rede des Präsidenten der Lehrervereinigung folgte. Es wurden Konferenzmaterialien und ein Zeitplan für das Wochenende ausgeteilt, die sie in ihrer Mappe verstaute. Dabei konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, beobachtet zu werden.

Sie schaute aus den großen Fenstern in die Dunkelheit und sah nichts. Entschlossen zog sie ihre Jacke an und machte sich auf den Weg zurück zu ihrer Hütte. Tief sog sie den Duft nach Pinien und Tannen ein und beschloss, nicht noch einmal zum Parkplatz zu gucken. Sportwagen sahen alle gleich aus, vor allem im Dunkeln.

“Hallo, Anne.”

Ihr Herz machte beim Klang seiner tiefen Stimme einen Satz. Augenblicklich blieb sie stehen. Einen Moment später tauchte er aus der Finsternis vor ihr auf, das Haar windzerzaust und das Gesicht halb im Schatten liegend.

“Rafik, was machst du hier?”

“Ich wollte ein bisschen frische Luft schnappen, und ich brauchte einen Tapetenwechsel. Außerdem war die Stadt langweilig ohne dich.”

Sie lachte beinah über diese lahme Ausrede. “Ich glaube kaum, dass du dich in der Stadt langweilst, nur weil ich nicht da bin. Was hast du in den letzten dreißig Jahren ohne mich gemacht?”

“Ich weiß es nicht. Es ist schön hier, genau wie du gesagt hattest. Ich bin froh, gekommen zu sein.”

“Du hast ein Zimmer hier?” Sie schaute sich um, immer noch schockiert bei der Vorstellung, dass Rafik in Monterey war.

“Obwohl ihr Lehrer euch hier ganz schön breitgemacht habt, gab es zum Glück noch ein freies Häuschen für mich.” Er nahm ihr die Mappe ab, als wäre sie zu schwer für ein zierliches Ding wie sie, und als wäre es die natürlichste Sache der Welt, dass er ihre Sachen trug. Dann hakte er ihren Arm bei sich ein, als gehöre sie zu ihm.

Anne unterdrückte den Impuls, ihren Arm wieder wegzuziehen und ihm zu sagen, dass sie schon allein zurechtkäme. Schließlich hatte er den ganzen Weg zurückgelegt, um … um was zu tun? Frische Luft zu schnappen? Der Langeweile zu entkommen? Sie zu sehen? Sehr unwahrscheinlich. Sie wusste nicht, was sie denken sollte.

“Du solltest nicht allein im Dunkeln herumlaufen. Wo ist deine Freundin?”

“Jean? Sie hat sich heute schon früh aufgemacht. Ihr Mann ist bei ihr. Er hat sich in letzter Minute entschieden, mitzukommen und die Gegend zu genießen.” Unerwähnt blieb, dass er sich entschlossen hatte, seine Frau in dieser idyllischen Umgebung zu genießen. Anne hatte das Leuchten in den Augen ihrer Freundin bemerkt, als diese ihr von den veränderten Plänen erzählt hatte.

“Sollte sie nicht deine Zimmergenossin sein?”

“Richtig. Aber ihr Mann hat auch eine Hütte gemietet. Sie hat einen Ehemann für das Wochenende gewonnen, und ich habe eine Zimmergenossin verloren.”

“Wie schade”, bedauerte er. Allerdings klang er nicht wirklich enttäuscht. “Dann bringe ich dich zu deiner Hütte.”

“Danke, aber …” Aber was? Ihr fiel kein Grund ein, warum er sie nicht so weit begleiten sollte. Diesmal wollte sie nicht so unhöflich sein wie beim letzten Mal, als sie sich geweigert hatte, ihn in ihr Haus zu lassen. Wenn er noch auf einen Kaffee hereinkam, würde das keinen Schaden anrichten.

Als sie die Einladung aussprach, zögerte er keinen Moment. Wahrscheinlich erinnerte auch er sich an das letzte Mal. Überrascht stellte sie fest, dass eine Flasche Wein vor ihrer Tür stand. Daran klebte ein Zettel von Jean, den sie laut vorlas.

“Tut mir leid, dich im Stich gelassen zu haben. Hier ist eine Flasche Wein zur Gesellschaft. Zwar nicht ganz so alt wie ich, aber genieße sie trotzdem! Ich sehe dich morgen.”

“Nett von deiner Freundin”, bemerkte Rafik. Rasch machte er es sich in ihrem Zimmer bequem, schürte das Feuer, während sie Wasser in die Kaffeemaschine füllte.

“Soll ich den Wein öffnen, oder nimmst du deine Antihistamine?”

Sie errötete bei der Erinnerung an das letzte Mal, als sie Medikamente mit Alkohol kombiniert hatte. “Gern. Heute Abend werde ich schon ein Glas vertragen.”

“Falls nicht, hast du es jedenfalls nicht weit zum Schlafen”, meinte er mit einem Blick zu dem riesigen Bett, das den Raum dominierte.

“Heute wird nichts dergleichen passieren, keine Bange. Ich habe meine Lektion gelernt. Niemals Tabletten und Alkohol gleichzeitig. Ich werde nie vergessen, wie …”

“Wie du mit mir geschlafen hast?” In seinen Augen zeigte sich ein Funkeln, als er ihr den Wein einschenkte.

“An den Teil erinnere ich mich nicht”, antwortete sie steif. Schon wieder nahm er sie auf den Arm. Sie wusste nicht, ob sie sich jemals daran gewöhnen würde. “Ich schätze, die meisten Frauen, mit denen du schläfst, vergessen das nie”, konterte sie.

“Keine Ahnung. Ich kann nur sagen, dass es ein ungewöhnlicher Anfang war für eine Beziehung.”

“Eine Beziehung? Haben wir die?”

Er reichte ihr ein Glas Wein. “Wie würdest du es denn bezeichnen? Manchmal habe ich das Gefühl, dass wir wirklich verlobt sind, manchmal, dass ich dich gerade erst kennenlerne.”

Was sie darauf erwidern sollte, wusste sie nicht. Doch auch ihr wurde klar, dass sie sich daran gewöhnte, ihn um sich zu haben. Er erhob sein Glas.

“Darauf, dass ich dich noch besser kennenlerne.” Seine tiefe Stimme klang dabei so voller Andeutungen, dass es ihr einen Schauer über den Rücken jagte. “Komm hierher zum Feuer”, forderte er sie auf, als hätte er gespürt, dass sie sich aufwärmen musste. Sie saßen nebeneinander auf dem weichen Teppich, Schulter an Schulter, die Beine in Richtung Kamin ausgestreckt. Es schien alles so natürlich, so bequem, und doch lag eine elektrische Spannung in der Luft.

“Ich bin nicht wegen der Landschaft oder der frischen Luft gekommen”, sagte er feierlich, während er sein Glas auf dem Kaminsims abstellte. “Ich bin wegen dir hier.”

Sie versuchte, etwas zu antworten, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie wollte ihm glauben und wusste nicht, weshalb er in einer solchen Situation lügen sollte. Doch sie hatte auch Angst.

“Ich habe noch nie so etwas gefühlt.” Er griff nach ihrer Hand und streichelte sie mit seinem Daumen. “Ich denke ununterbrochen an dich. Wenn ich nicht bei dir bin, vermisse ich dich. Ich möchte wissen, wo du bist und was du machst. Du bist anders als jede Frau, die ich vorher gekannt habe. Du hast mich um den Finger gewickelt.” Er führte ihre Hand zu seinem Mund und küsste ihren Zeigefinger. “Diesen hier.”

Seine Berührung ließ ihren Puls rasen. Sie drehte den Kopf, um seinem Blick im flackernden Feuerschein zu begegnen. Etwas in ihrem Inneren schmolz dahin und drohte, sie zu überwältigen.

Er lehnte sich vor und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Angespannt wartete sie auf seinen Kuss. Sie wollte ihn mehr als irgendetwas jemals zuvor. Sie wollte, dass er sie küsste und niemals wieder aufhörte. Sie wollte, dass er sie mit seinem Kuss brandmarkte. Sie wusste nicht, worauf er wartete.

Als seine Lippen endlich die ihren fanden, seufzte sie und gab sich den Empfindungen hin, die durch ihren Körper rauschten. Hitze durchströmte sie. Von ihrer eigenen Reaktion schockiert, rückte sie weg und griff nach ihrem Glas. “Das könnte besser sein, wenn ich noch etwas mehr Wein hätte.”

Er schüttelte den Kopf. “Dieses Mal möchte ich, dass du genau mitbekommst, was passiert. Denn letztes Mal …” Er beendete den Satz nicht. Stattdessen presste er seine Lippen auf ihren Nacken, unterhalb ihres Ohrs, wo ihr Puls wie wild schlug.

“Erinnere mich nicht”, flüsterte sie.

“Das war damals”, wisperte er in ihr Ohr. “Jetzt ist jetzt.”

Wieder küsste er sie. Diesmal war sein Mund heiß und fordernd, und sie dachte noch nicht einmal daran, wegzurücken. Sie fürchtete sich nicht länger vor ihrer Reaktion, sie hatte lediglich Angst, dass er zu bald aufhören würde. Sie erwiderte seinen Kuss genauso heiß und stürmisch wie er. Seiner Kehle entrang sich ein tiefes Stöhnen. Dann zog er sie heftig an sich, schob die Hand in ihr Haar und löste die rotgoldenen Locken.

Ihr Körper stand in Flammen. Vergeblich versuchte sie, sich von ihrem Sweatshirt zu befreien, bis Rafik ihr heraushalf. Bewundernd wanderte sein Blick über sie. Ihre Brüste schmerzten, und ihre Brustwarzen wurden hart. Nie war sie sich derart ihres Körpers bewusst gewesen. Nie hätte sie geglaubt, so empfinden zu kö”nnen.

“Du bist so schön”, hauchte er, während er einen BH-Träger hinunterschob, um ihre Schulter zu küssen und mit seinen Lippen das Tal zwischen ihren Brüsten zu erforschen. Sie hatte den Eindruck, ihr Blut verwandelte sich in geschmolzene Lava. Sie zitterte von der schieren Ekstase, die sein Mund auf ihrer zarten Haut auslöste.

“Deine Haut ist wie feines Porzellan”, murmelte er. “Ich möchte jeden Zentimeter von deinem Kopf bis zu deinen Zehen küssen. Ich will dich, Anne. Ich glaube, schon seit dem ersten Augenblick, als ich dich gesehen habe. Wenn ich die Chance hätte, würde ich dich in einer Art und Weise lieben, die du nie vergessen könntest. Süß, zart, leidenschaftlich. Sag mir, ob du das Gleiche empfindest. Ob du willst, was ich will.”

Sie blickte in seine Augen. Ihre Haut brannte, ihr ganzer Körper schmerzte vor Verlangen. Sie konnte sich vorstellen, was für ein einfühlsamer Liebhaber er wäre. “Ja, oh ja, aber …” Sie konnte das nicht tun. Sie wusste, ganz egal, wie sie für ihn empfand, er war derselbe Playboy wie zu Beginn ihrer Beziehung. Er wollte damals keine Verlobte, und er wollte sie auch jetzt nicht. Nicht wirklich.

Er wollte nicht heiraten. Er würde es vielleicht auch niemals tun. Und selbst wenn, dann sicher nicht sie. Der Gedanke an Rafik mit einer anderen Frau machte sie so traurig, dass ihr eine kleine Träne die Wange hinablief.

“Anne, was ist los? Was habe ich gesagt, um dich zum Weinen zu bringen?”

Sie griff nach ihrem Pullover und zog ihn wieder an. “Nichts. Es geht nicht darum, was du gesagt hast, sondern was du bist.”

“Was ich bin? Was denn?”, fragte er mit zusammengezogenen Augenbrauen.

Sie rückte weiter von ihm weg, obwohl sie nichts anderes wollte, als in seinen Armen zu liegen. Sie wollte, dass er sie die ganze Nacht lang liebte. Sie wollte die sinnlichen Geheimnisse erfahren, die nur er kannte. Sie wollte, dass er sie mit jedem körperlichen Vergnügen in dieser Welt bekannt machte. Doch nichts von alledem würde geschehen.

Trotz dieser Gefühle hatte sie vor langer Zeit gelernt, sich davor zu schützen, verletzt zu werden. Ihr Instinkt sagte ihr, dass dieser Mann ihr mehr wehtun konnte, als jemals jemand zuvor. Wenn sie es zuließ, würde er sie leidenschaftlich lieben und am nächsten Morgen verschwunden sein.

Sie kam auf die Füße und stolperte zum Bettrand, wo sie sich hinsetzte und ihn anschaute. Sie schuldete ihm eine Antwort. Eine Erklärung dafür, dass sie ihn hatte glauben lassen, sie würde mit ihm schlafen.

“Zunächst bist du ein Scheich”, begann sie, die Ellbogen auf ihren Knien und das Kinn aufgestützt.

Er lächelte. “Das wirst du doch nicht gegen mich verwenden.”

“Du bist ein Scheich”, wiederholte sie, “du bist reich, und du hast alles, was du willst. Ich bin eine Lehrerin. Ich arbeite für meinen Lebensunterhalt. Alles, was ich will, muss ich mir verdienen.”

“Du tust so, als wäre ich ein verwöhntes Gör. Auch ich muss für meinen Lebensunterhalt arbeiten.”

“Sicher. Das habe ich nicht gemeint … Was ich sagen wollte, ist, ich spiele nicht in deiner Liga.”

“Niemanden interessiert das.”

“Mich schon. Ich habe dir erzählt, dass ich noch Jungfrau bin. Du hast mich gefragt, warum, und ich habe dir geantwortet, dass es zum Teil an einem Mangel an Gelegenheiten lag. Jetzt weiß ich, dass das nicht alles ist. Ich werde Jungfrau bleiben, bis ich heirate. Ich möchte jemanden heiraten, der mich respektiert und liebt.”

“Aber Anne, du hast keine Vorstellung davon, wie sehr ich dich respektiere.”

Traurig bemerkte sie, dass er nicht von Liebe gesprochen hatte, obwohl das keine Überraschung war.

“Ich weiß, dass du das tust. Und obwohl ich keine Ahnung habe, ob ich noch einmal jemanden treffen werde, der mir das anbietet, was du heute getan hast, werde ich mit niemandem schlafen, bis ich diese Person gefunden habe, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will.”

Rafiks Gesicht zeigte seine Enttäuschung. Seine Augen waren voller Traurigkeit. “Und wenn du ihn nicht findest?”

“Wenn nicht, dann wird das nicht das Ende der Welt sein. Ich habe mein eigenes Leben. Ich bin nie auf der Suche nach einem Mann gewesen. Entweder es passiert oder auch nicht.” Sie war stolz darauf, wie nüchtern und ruhig sie klang, wo sie doch innerlich vollkommen aufgewühlt war.

Langsam stand er auf. Zum ersten Mal, seit sie einander begegnet waren, schien er nicht zu wissen, was er als Nächstes tun sollte. Er sah so aus, als wolle er etwas sagen, sie überzeugen, ihre Meinung zu ändern. Nach einem langen, nachdenklichen Blick auf ihr Gesicht schien er seine Entscheidung getroffen zu haben.

“Dann sage ich Gute Nacht.” Seine Stimme war nicht ganz fest. “Ich hoffe, ich habe dir dein Wochenende nicht verdorben. Das wäre das Letzte, was ich tun wollte.”

Sie presste ihr Gesicht in ihre Hände und sah nicht auf, bis sie die Tür schließen hörte. Er war fort.

Anne schlief nicht gut in dieser Nacht und fragte sich, wie es ihm erging. Sie wälzte sich in den Laken, als erotische Bilder von dem, was hätte sein können, sie quälten. Sie wusste, dass ihre Entscheidung richtig war, aber sie konnte dennoch die Zweifel nicht zur Ruhe bringen. Vielleicht würde sie als alte Jungfer enden. Sie hatte ihm gesagt, dass sie sich niemals nach einem Mann in ihrem Leben gesehnt habe. Das war damals. Heute war sie nicht mehr dieselbe Frau, die vor ein paar Wochen einen Scheich kennengelernt hatte.

Am nächsten Morgen war sie fest entschlossen, sich nicht von Rafik das Wochenende verderben zu lassen. Sie hoffte, dass er nach Hause gefahren war, doch wenn nicht, war das seine Sache. Es hatte nichts mit ihr zu tun. Sie würde so viel Nutzen aus der Konferenz ziehen wie möglich. Resolut schritt sie den gewundenen Pfad zum Hauptgebäude hinunter, um zu frühstücken.

Ihre Freundin Jean fing sie vorher ab. “Tut mir leid, dich so im Stich gelassen zu haben.”

Anne hatte nicht vor, ein Wort über Rafik und seinen Besuch zu verlieren. Sie hoffte weiterhin, dass er nach San Francisco zurückgekehrt war. Ihre Wünsche stellten sich allerdings als unerfüllbar heraus, denn in dem Moment tauchte er hinter ihnen auf und wünschte fröhlich einen Guten Morgen. Sie strauchelte beinahe über ihre eigenen Füße. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

“Wie geht es den Damen heute Morgen?”

Jean drehte sich um und öffnete sprachlos vor Überraschung den Mund. Alle drei hielten an, um Grüße auszutauschen. Anne fiel auch gar nichts ein, was sie sonst hätte tun können, obwohl ihr erster Impuls der war, wegzurennen. Sie bewahrte jedoch die Fassung und fragte Jean sogar, ob sie sich an ihren Verlobten erinnerte.

“Mich an ihn erinnern? Wie könnte ich das vergessen? Was machen Sie hier?” Dann kicherte sie. “Als wenn ich das nicht wüsste. Anne, du Biest, hast kein Sterbenswörtchen gesagt.”

Zum Glück hatte Rafik eine Antwort parat. “Es war eine Überraschung. Sie hatte keine Ahnung, dass ich komme. Ich habe mich auch erst in letzter Minute entschieden.”

“Das hättet ihr mir sagen sollen”, beschwerte sich Jean. “Spielen Sie Golf? Art wollte nämlich heute Morgen nach Pebble Beach und sucht noch einen Partner.”

Er bejahte und versicherte ihr, dass er sehr gern mit ihrem Mann spielen würde. Dann verabschiedete er sich, um Art zu treffen und ihre Pläne abzustimmen.

“Was für eine Überraschung”, meinte Jean mit einem Seitenblick auf ihre Freundin, nachdem Rafik gegangen war. “Kein Wunder, dass du aussiehst, als hättest du keine Minute geschlafen.”

Anne schluckte schwer. Alles, was ihr dazu gelang, war ein gezwungenes Lächeln. Gott sei Dank kamen in diesem Moment einige andere Lehrer hinzu, sodass das Gespräch beendet war.

Der Tag zog sich hin. Obwohl die Vorträge sie sehr interessierten, konnte sie sich nicht konzentrieren. Sie dachte ständig an Rafik, an seine Pläne und wie er die letzte Nacht sah. Sie hoffte, sie hatte seine Gefühle nicht verletzt.

Nach dem letzten Workshop mied sie Jean. Sie wollte ihr nichts erklären müssen. Stattdessen ging sie kurz zu ihrer Hütte, um ihre Jacke zu holen und sich dann auf den Weg zum Strand zu machen. Der Wind blies, und die Sonne sandte ihre letzten Strahlen über das schimmernde Wasser. Anne brauchte die kalte Luft, um ihre Probleme zu verdrängen und ihre angegriffene Psyche zu besänftigen. Es waren nur wenige Menschen am Strand. Und als die Dämmerung hereinbrach, sah sie niemanden mehr. Ihre Gedanken kreisten um eine Möglichkeit, aus dieser Verlobung herauszukommen. Wenn es nach ihr ging, dann eher schneller als langsamer. Nach der letzten Nacht musste Rafik das doch ganz genauso sehen.

Sie war so in ihre Sorgen vertieft, dass sie gar nicht bemerkte, wie weit sie gelaufen war und wie spät es schon war. Sie wendete und anstatt zu gehen, joggte sie. Die Anstrengung lenkte sie von ihren Problemen ab.

Gerade als sie sich vornahm, in Zukunft häufiger zu joggen, stolperte sie über einen Ast und verdrehte sich den Knöchel. Sie keuchte vor Schmerzen und fiel auf die Hände. Nachdem sie wieder zu Atem gekommen war, berührte sie ihr Fußgelenk und zuckte zusammen, als der Schmerz durch ihren Knochen schoss. Mit Mühe gelangte sie auf die Knie und ermahnte sich, aufzustehen und zurückzugehen. Es funktionierte nicht. Ihr Knöchel trug sie nicht, und sie fiel wieder auf den Rücken.

Tränen der Frustration füllten ihre Augen. Dann sagte sie sich tapfer, dass Weinen sie nicht weiterbrachte. Sie musste etwas tun. Zum Beispiel um Hilfe rufen. Wieder und wieder schrie sie in den Wind, doch niemand hörte sie. Niemand kam zu ihrer Rettung. Sie rief, bis ihre Stimme heiser wurde.

Ihr war kalt, unendlich kalt. Der Wind schien geradezu durch ihre Jacke und ihren Pulli hindurchzuwehen. Visionen von heißer Schokolade und einem warmen Feuer quälten sie. Doch das Bild, das sie gar nicht loswerden konnte, war Rafik, wie er sich durch die Dünen kämpfte, um sie zu retten. An diesem Punkt wusste sie, dass sie Halluzinationen haben musste.


8. KAPITEL

Rafik verbrachte mit Jeans Ehemann einen angenehmen Nachmittag auf dem Golfplatz. Es gelang ihm sogar, ein freundliches Gespräch mit Art zu führen, obwohl seine Gedanken beständig um Anne und die Ereignisse der letzten Nacht kreisten.

Er hatte sie falsch eingeschätzt. Und nicht nur das. Auch seine eigenen Fähigkeiten hatte er nicht richtig beurteilt. Er hatte geglaubt, sie verführen zu können. Doch obwohl sie ihn scheinbar genauso sehr wollte wie er sie, hinderten ihre Skrupel sie daran, nachzugeben.

Dafür respektierte er sie. Sie bewahrte sich für die Ehe auf. Er fragte sich, was für einen Mann sie heiraten würde, wenn es so weit war. Denn dass es dazu kommen würde, daran hegte er keine Zweifel. Sie verkörperte alles, was ein Mann sich nur wünschen konnte. Sie war schön und sexy und klug. Sogar Rahman hatte das bemerkt.

Sie würde allerdings keinen Scheich heiraten. Diesen Punkt hatte sie sehr deutlich gemacht. Ihre Entscheidung verletzte ihn nicht, denn sie hatte das gute Recht, Scheichs für reich und verwöhnt zu halten. Daher würde er ihr erklären, dass er sie verstand und nur das Beste für sie wollte. Danach würde er die Verlobung lösen und sie in Ruhe lassen. Doch bevor er aus ihrem Leben verschwand, wünschte er sich zwei Dinge. Das Erste war unmöglich – dass er mit ihr schlafen würde – und das Zweite unwahrscheinlich; er wollte ihr beweisen, dass er nicht der verwöhnte, reiche Sohn war, für den sie ihn hielt.

Als er sich auf den Weg zu ihrer Hütte machte, übte er im Stillen die Worte, die er zu ihr sagen wollte. Doch als er ankam, sah er, dass das Häuschen dunkel war, und auf sein Klopfen erhielt er keine Antwort. Er ging zu Jean und Art, aber auch dort war sie nicht. Jean hatte sie seit dem Nachmittag nicht mehr gesehen. Mit einem unguten Gefühl der Vorahnung steuerte er das Hauptgebäude an.

Dort fand er nur ein paar ihrer Kollegen, die ebenfalls keine Ahnung hatten, wo sie steckte. Einer schlug vor, dass er den Strand absuchte, denn er hatte vor etwa einer Stunde jemanden dort vorbeilaufen sehen.

Rafik runzelte die Stirn. Es war schon dunkel da draußen. Der Mond zeigte sich nicht. Wenn sie einen Spaziergang machen wollte, hätte sie längst zurück sein müssen. Es sei denn, etwas war passiert. Er sagte sich, dass das voreilige Ängste waren, dennoch wurde er seine Befürchtungen nicht los. Er musste sie finden.

“Anne, Anne!” Es war so dunkel, dass er kaum etwas sah. Er stoppte und starrte auf den Ozean hinaus. Er hörte nichts als das Tosen des Meeres.

Wieder stellte er sich dem Wind, rief ihren Namen, bis er heiser wurde. Er hatte keine Idee, wie weit er gelaufen war, doch da glaubte er, ihre Stimme zu hören. Er betete darum, dass es so war. Dann sah er sie vor sich auf dem Sand liegen, und sein Puls machte einen kurzen Aussetzer. Wenn ihr irgendetwas geschehen war …

Er kniete nieder und nahm sie auf seine Arme. Anne klammerte sich fest an ihn, sodass er ihren Herzschlag spüren konnte. Eine Welle der Erleichterung durchströmte ihn.

“Rafik”, murmelte sie. “Ich wusste, du würdest kommen.”

“Natürlich würde ich das.” Er presste sie dicht an sich. “Was ist passiert?”

“Mein Knöchel. Ich bin gefallen. Ich kann nicht mehr laufen.”

“Mach dir keine Sorgen. Ich trage dich.” Er hob sie hoch, und sie schlang die Arme um seinen Nacken. Es war nicht leicht, durch den schweren Sand zurückzugehen. Doch zumindest hatte er diesmal den Wind im Rücken. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Pullover und sagte kein Wort.

“Geht es dir gut?”

“Mir ist so kalt”, flüsterte sie. Er hielt sie noch enger. Sie war nicht schwer, aber er kam langsam voran. Sein Herz hämmerte vor Anstrengung.

Nach einer Ewigkeit, als sich seine Beine wie Blei anfühlten und seine Arme taub wurden, sah er die Lichter des Konferenzzentrums.

“Wir haben es geschafft”, flüsterte er ihr zu.

Sie gab etwas Unverständliches von sich.

Er schlug den Weg zu seiner Hütte ein. Sie immer noch im Arm haltend, fischte er den Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloss die Tür auf. Dann setzte er sie auf seinem Bett ab und brach neben ihr zusammen.

“Du hast mir ganz schön Angst eingejagt.” Ungläubig blickte er sie an. Alles schien wie ein böser Traum. Seine schlimmsten Befürchtungen wären beinahe Wirklichkeit geworden. “Gott sei Dank habe ich dich gefunden. Was ist denn geschehen?”

“Ich wollte einen Spaziergang am Strand machen. Ich habe gar nicht darüber nachgedacht, wo ich hinging, und plötzlich war es dunkel. Ich wollte zurücklaufen und bin über etwas gestolpert. Ich konnte nicht aufstehen. Eine Weile bin ich auf dem Boden herumgekrochen, doch dann habe ich’s aufgegeben. Es ist dieser Knöchel, ich schätze, ich habe ihn mir verstaucht.”

“Lass mich mal sehen.” Ganz vorsichtig zog er ihr Schuh und Strumpf aus und nahm ihren Fuß in die Hand. “Das sieht nicht gut aus.” An ihrem Gelenk hatte sich ein großes rotes Ei gebildet. Er entfernte auch den anderen Schuh und Strumpf, um die Knöchel zu vergleichen.

“Die Beule ist ja riesig. Du brauchst einen Arzt. Wir müssen abchecken, dass nichts gebrochen ist.”

“Jetzt nicht. Ich möchte nirgendwohin gehen.” Sie lehnte sich in die Kissen zurück und schloss die Augen.

“Natürlich nicht. Der Arzt wird hierherkommen.”

“Ich bin sicher, dass morgen alles in Ordnung ist. Außerdem machen Ärzte keine Hausbesuche mehr.”

“Das lass meine Sorge sein. In der Zwischenzeit folgen wir den Erste-Hilfe-Maßnahmen – Ruhe, Eiskompressionen und Bein hochlegen.”

Anne nickte dankbar. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass er sie gerettet hatte, so, wie sie es geträumt hatte. Gerade, als sie schon aufgeben wollte. Sie hatte keine Angst gehabt, dass sie sterben würde. Aber sie befürchtete, die ganze Nacht draußen bleiben zu müssen, halb im Sand begraben, bis jemand sie am nächsten Morgen finden würde.

“Du musst hungrig sein. Ich bestelle uns etwas zu essen und etwas Warmes zu trinken.”

“Die Küche dürfte schon geschlossen sein.” Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Allein auf die Uhr zu schauen, schien zu viel Mühe zu kosten.

“Lass mich nur machen.”

Ihre Augen schlossen sich für einen Moment. Sie hörte ihn leise in sein Handy sprechen, doch ihr müder Geist konnte den Sinn seiner Worte nicht erfassen. Sie wusste nur, dass sie das Gefühl hatte, alles sei unter Kontrolle. Noch nie war sie sich so sicher und umsorgt vorgekommen.

Aus halb offenen Lidern beobachtete sie ihn, wie er einen Stuhl zu ihr ans Bett schob, die Vorhänge zuzog und den Wasserhahn im Badezimmer aufdrehte. Sie bezweifelte, dass er einen Doktor auftreiben würde, aber sie täuschte sich.

“Ihre Frau darf den Knöchel etwa eine Woche lang nicht belasten”, wies der junge Arzt Rafik an. Sie spürte, wie sie heftig errötete. Zum Glück schaute niemand in ihr Gesicht. Allerdings berichtigte ihn auch niemand.

“Morgen wird er noch schlimmer aussehen als heute. Das ist Teil des Heilungsprozesses.” Dann sprach er davon, eine Bandage zu besorgen und den Fuß hochzulegen und mit Eis zu kühlen. Sie könne ins Badezimmer hüpfen, dürfe ansonsten das Bett aber nicht verlassen. Bevor er ging, bat Rafik ihn, ihm die Rechnung zu schicken. Diesmal meldete sie sich zu Wort und erklärte, dass sie versichert sei, doch er war schon an der Tür und schien sie nicht zu hören.

Nachdem der Doktor gegangen war, bemerkte sie, dass er die Situation missverstanden habe … “Aus irgendeinem Grund glaubte er, wir seien verheiratet.”

“Das ist doch eigentlich verständlich, oder? Wir bewohnen eine Hütte.”

“Ja, das tun wir.”

“Du hast ihn nicht korrigiert”, meinte Rafik.

“Du auch nicht. Wie dem auch sei, ich werde auf jeden Fall in mein Zimmer zurückkehren.”

“Und den Anweisungen des Arztes nicht folgen? Ich fürchte, das kann ich nicht erlauben.”

“Ich denke, er war etwas übervorsichtig. Ich kann nicht über Nacht hierbleiben. Ich muss zurück.”

“Du kannst nicht laufen, so viel steht fest. Und ich kann dich heute nicht mehr tragen. Ich glaube, ich habe mir am Strand den Rücken verrenkt.”

“Das ist meine Schuld. Das hättest du dem Doktor sagen sollen.”

“Morgen wird es wieder in Ordnung sein. Entspann dich jetzt einfach. Das Essen wird sicher gleich kommen.” Er schob einen kleinen Tisch an das Bett heran, und tatsächlich wurde wenige Minuten später das Essen gebracht. Staunend beobachtete Anne, wie eine Unmenge an verschiedenen Gerichten aufgedeckt wurde und der Kellner ihnen verschmitzt einen Guten Appetit wünschte, nachdem er versprochen hatte, am nächsten Tag das Geschirr abzuholen.

“Das duftet wundervoll”, gestand sie. Bis zu diesem Augenblick hatte sie gar keine Ahnung gehabt, wie hungrig sie war. “Wo kam er her? Wie hast du das arrangiert?”

“Ganz einfach. Ich habe ein paar Anrufe getätigt. Viele Restaurants liefern auch außer Haus, weißt du?”

“Nein, das wusste ich nicht. Es schmeckt toll.” Um ihren Knöchel würde sie sich später Gedanken machen.

“Nicht schlecht”, stimmte er zu. Er setzte sich neben sie, sodass er ihr das Essen reichen konnte. “Wie geht es dir?”

“Viel besser. Ich denke schon gar nicht mehr an meinen Fuß. Die Tabletten scheinen zu wirken – und das heiße Essen.” Und du, wollte sie hinzufügen. Sie spürte sich von der Wärme seiner Gegenwart umgeben, von seiner schmeichelnden Stimme und von seiner Ruhe. Nie zuvor hatte sie sich so umsorgt gefühlt. Hatte sie ihn tatsächlich noch letzte Nacht für reich und verwöhnt gehalten? Er mochte wohlhabend sein, aber er war auch der rücksichtsvollste Mann, der ihr je begegnet war.

“Ich bin stolz auf dich”, sagte er, als sie schließlich ihre Gabel niederlegte. “Du hast deinen Teller leer gemacht, also kannst du jetzt das Dessert haben.”

“Dessert? Das muss der Himmel sein.”

“Du bist leicht zufriedenzustellen.”

Sie erwiderte seinen Blick. “Ich habe noch nie zuvor im Bett zu Abend gegessen.”

“Es gibt einige Dinge, die du noch nie im Bett getan hast”, meinte er. Doch dann räusperte er sich. “Tut mir leid. Ich hätte das nicht schon wieder aufbringen sollen. Du hast deinen Standpunkt gestern Nacht sehr klar gemacht.”

“Rafik …”

“Ich verstehe dich, und ich respektiere deine Prinzipien. Lass uns lieber nachschauen, was es zum Dessert gibt.”

Der Nachtisch bestand aus einer Kombination vieler kleiner Köstlichkeiten. Sie kostete von allen und trank eine Tasse Kaffee dazu. Er lächelte befriedigt, als hätte sie etwas besonders Wunderbares getan, indem sie viel gegessen hatte. Dann räumte er das Geschirr ab und stellte den Tisch wieder ans Fenster. Sie wusste, sie sollte darauf bestehen, in ihre Hütte zurückzukehren, doch sie befürchtete, er würde sich weigern und gewinnen. Sie wollte ihn fragen, wo er schlafen würde, hatte aber Angst, er würde den Stuhl nennen.

Als Nächstes ließ Rafik ein heißes Bad ein und half ihr, dorthin zu humpeln. Er gab ihr eins seiner Baumwollhemden und schloss die Tür hinter sich. Als sie ihren Knöchel auf dem Rand der Wanne ablegte, hörte sie den Fernseher im Hintergrund.

Mit ihrem verstauchten Gelenk schien die ganze Prozedur im Bad Ewigkeiten zu dauern. Damit war klar, dass sie heute nicht mehr weiter als bis zu seinem Bett gehen konnte. Egal, wie falsch das auch war.

Rafik drehte seinen Kopf, als er die Badezimmertür sich öffnen hörte. Annes rotgoldenes Haar umgab sie in einer feuchten Wolke. In seinem Hemd, das ihr bis zu den Knien reichte, wirkte sie einfach unwiderstehlich. Er holte einmal tief Luft, um sich von seinen lüsternen Gedanken zu befreien.

Er hatte die Decken so aufgeschlagen, dass sie sich darunterlegen und trotzdem ihren Fuß hochbetten konnte.

“Was ist mit dir?”, fragte sie, während sie sich die Decke bis zum Kinn hochzog.

“Mach dir um mich keine Gedanken. Ich bin nicht müde. Mir reicht der Stuhl.”

“Nicht mit deinem Rücken. Deine Muskeln werden sich noch mehr verkrampfen.”

Sein Rücken. Den Vorwand hatte er ganz vergessen. Sein Rücken war vollkommen in Ordnung, er hatte allerdings tatsächlich keine Lust, die ganze Nacht im Stuhl zu sitzen. Dennoch …

“Das Bett ist groß genug für uns beide”, sagte sie.

Er hatte gehofft, dass sie das vorschlagen würde. Doch als sie es wirklich tat, glaubte er, sie nicht richtig verstanden zu haben, bis sie einladend neben ihr Kissen klopfte.

Mit ihr in einem Bett zu schlafen, war nicht gerade der beste Weg, ihre Anziehungskraft zu ignorieren. Aber im Moment war er zu müde für einen Protest. Also zuckte er nur mit den Schultern und ging ins Bad, um zu duschen. Als er wieder ins Zimmer kam, schlief sie bereits. Erinnerungen an die erste Nacht durchströmten ihn. Damals hatte er sie attraktiv gefunden, mit ihrem über die Kissen ausgebreiteten Haar. Jetzt war sie noch schöner. Aber das hatte er schon mal gedacht. Jedes Mal, wenn er sie sah, fand er sie noch schöner als zuvor.

Sehr vorsichtig, um sie nicht zu wecken, kroch er neben ihr ins Bett. Anstatt zu ihr hinüberzuschauen, starrte er die Decke an. Es war schon schlimm genug, die Seife, die sie benutzt hatte, zu riechen, den süßen Duft ihres Körpers und ihres Haars. Schlimm genug, sich vorzustellen, ihre zarte Haut zu berühren und sie die ganze Nacht in den Armen zu halten. Er zwang sich, die Augen zu schließen, aber die Bilder verfolgten ihn weiter. Er sah sie am Strand und erzitterte bei dem Gedanken, was hätte passieren können, wenn er sie nicht gefunden hätte. Doch das hatte er. Sie lag sicher in seinem Bett. Wie wäre es, wenn sie das jede Nacht täte? Wenn er sie jede Nacht lieben könnte?

Er drehte sich auf die andere Seite und befahl sich, mit diesen Träumereien aufzuhören. Morgen würden er und Anne entscheiden, wie sie die Verlobung am besten lösen könnten. Er war sich sicher, dass sie sich über ein Ende mehr als freuen würde. Es fiel weder ihr noch ihm leicht, eine Lüge zu leben. Mit dieser Entscheidung schlief er endlich ein.

Als Anne aufwachte, war Rafik schon auf und angezogen. Sie konnte nicht sagen, ob er neben ihr geschlafen hatte. Weder anhand eines Kopfabdrucks im Kissen noch anhand seines Gesichtsausdrucks. Er hatte bereits Kaffee und Croissants für sie besorgt. “Du verwöhnst mich”, meinte sie, als er ihr das Frühstück im Bett servierte.

“Ich versuche es, ich glaube aber nicht, dass das möglich ist.”

“Der Doktor hatte recht”, sagte sie, nachdem sie ihren Kaffee getrunken hatte und ihren Knöchel betrachtete. “Er sieht heute noch schlimmer aus.”

Als Jean sie besuchen kam, legte sie eine Decke über ihr Bein.

“Es ist nichts”, beruhigte sie ihre Kollegin. “Nur eine Verstauchung. Es schaut bloß böse aus.”

“Was für ein Pech. Du verpasst den Brunch und die Abschlussveranstaltung. Ich nehme an, ihr werdet bald zurückfahren?”

Anne blickte zu Rafik hinüber, und er nickte. Er fragte sie nach ihrem Schlüssel und ging, um ihre Sachen zu packen. Sie hatte an diesem Wochenende ein vollkommen neues Bild von ihm gewonnen. Er war nicht der arrogante, verwöhnte, reiche Mann, für den sie ihn zuerst gehalten hatte. Stattdessen war er einfühlsam und rücksichtsvoll. Jede Frau würde sich glücklich schätzen, ihn zum Verlobten zu haben. Nur war er nicht ihr Verlobter. Egal, wie sehr sie sich das auch wünschte.


9. KAPITEL

Am nächsten Tag ging Rafik wieder ins Büro. Nach ihrem Aufenthalt in Monterey hatte er Anne zu Hause abgesetzt und danach fast ununterbrochen an sie gedacht. Nun nahm er sich vor, endlich damit aufzuhören. Sie hatte ihm versichert, dass sie gut allein zurechtkäme und falls nicht, werde sie sich bei ihm melden. Dennoch hatte er nichts von ihr gehört. Seinem Bruder erzählte er, was am Wochenende passiert war, ließ dabei allerdings den Teil über Annes Jungfräulichkeit und ihre Absicht, sich für die Ehe aufzusparen, weg.

“Also bist du meinem Rat gefolgt”, meinte Rahman mit einem selbstzufriedenen Grinsen. “Du hast ein romantisches Wochenende verbracht.”

“Das könnte man wohl so sehen. Und was soll ich deiner Meinung nach nun tun?”

“Das ist doch offensichtlich. Du musst dich um sie kümmern. Sie ist verletzt. Sie braucht dich. Die perfekte Gelegenheit, dich unabkömmlich zu machen.”

“So einfach, wie du denkst, ist das nicht. Im Gegenteil. Die Eltern erhöhen nur den Druck in Sachen Hochzeit. Ich schätze, ich muss die Verlobung endlich lösen. Mutter und Vater werden enttäuscht sein, doch sie werden es überwinden.”

“Das werden sie wohl”, stimmte Rahman zu. “Aber was ist mit dir?”

“Mit mir? Ich wollte mich niemals verloben und noch viel weniger heiraten. Du solltest das nun wirklich verstehen.”

“Niemals? Du meinst, du willst niemals heiraten?”

“Wer kann das schon sagen? Ich weiß nur, wie es mir heute geht.” Doch während er dies äußerte, wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wie er über die Ehe dachte. Dazu fühlte er sich zu schrecklich. Nach nur einem gemeinsamen Wochenende vermisste er sie. Er wollte für sie sorgen, sie sehen. Ob sie das allerdings auch wünschte, wusste er nicht.

“Halt hier die Stellung”, wies er seinen überraschten Bruder an. “Ich muss etwas erledigen.”

Als Anne die Tür nicht öffnete, ging Rafik ums Haus herum in ihren Garten, wo er sie auf einer Bank sitzen sah. Er befürchtete, sie habe den Anweisungen des Arztes zuwider gehandelt, doch dann bemerkte er, dass sie ihren Fuß hochgelegt hatte. Ob sie sich freute, ihn zu sehen, war ihrem Gesichtsausdruck nicht zu entnehmen.

“Wie geht es deinem Knöchel?” Er kniete neben ihr nieder, um einen guten Blick auf ihren Fuß werfen zu können. Er schien noch stärker geschwollen als zuvor.

“Er sieht schlimmer aus, als er sich anfühlt.”

“Du bist doch nicht gelaufen, oder?”

“Nicht weiter als bis hierhin. Aber schau.” Sie streckte ihre Hand in Richtung der ganzen Pflanzen aus, die sich in ihrem Garten befanden. “Die wurden geliefert, als ich weg war. Ich hatte ganz vergessen, wie viele ich bestellt hatte. Ich müsste sie sofort einsetzen, aber …”

“Nein, das wirst du nicht tun. Ich kann dir helfen.”

Sie schaute ihn von oben bis unten an, seinen maßgeschneiderten Anzug mit dem blütenweißen Hemd und der passenden Krawatte im Blick. “Das glaube ich nicht.”

“Ich habe andere Klamotten.”

“Du hast sicher nichts, um in der Erde zu knien und dich schmutzig zu machen.”

“Sei dir nicht so sicher.” Sie hatte zwar recht, doch er konnte jederzeit etwas besorgen.

“Außerdem musst du im Büro sein.”

“Rahman kann sich um alles kümmern. Es tut ihm gut, ein wenig Verantwortung zu übernehmen. Ich besorge nur schnell andere Kleidung.”

Sie legte ihm die Hand auf den Arm. “Rafik, ich kann nicht so über deine Zeit verfügen. Die Pflanzen können warten.”

“Du hast gerade noch gesagt, sie müssten in die Erde.” Er dachte allerdings mehr an sich selbst als an die Pflanzen. Verglichen mit seinem Büro, bot dieser Ort Ruhe und Frieden. Und noch wichtiger: Er konnte einige Stunden mit Anne verbringen.

“Natürlich musst du mir sagen, was ich zu tun habe. Ich habe noch nie in einem Garten gearbeitet.”

Bevor sie weitere Proteste hervorbringen konnte, verließ er sie. In seinem Auto rief er Rahman an und sagte ihm, was im Büro erledigt werden musste, dann fuhr er zu einem Secondhandladen. Die anderen Kunden warfen ihm neugierige Blicke zu, als er die Regale mit Jeans und Shirts durchsah. Er wollte nicht, dass Anne dachte, er hätte sich extra neue Gartenkleidung gekauft. Er wollte, dass sie glaubte, er sei einfach nur nach Hause gefahren und habe sich dort umgezogen. Dass er ein ganz normaler Typ war und kein verwöhnter Snob. In der Umkleidekabine war er zufrieden, wie gut die abgetragenen Jeans und das graue Sweatshirt saßen.

Als er zurückkam, musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. Sie war offensichtlich überrascht von seiner Verwandlung. Scheinbar hatte sie nie aufgehört, ihn als reichen, verwöhnten Scheich zu betrachten. Die Klamotten waren jedoch nur eine Sache, jetzt musste er auch beweisen, dass er die an ihn gestellten Aufgaben verrichten konnte.

Nach Annes Instruktionen grub, pflanzte und wässerte er. Zunächst fühlte sie sich unwohl dabei, Befehle zu erteilen, und auch er musste zugeben, dass er nicht gern Anordnungen von ihr annahm. Er machte Fehler. Doch dann entwickelte sich eine Routine zwischen ihnen. Sie zeigte auf eine neue Pflanze und entschied, wo sie hinkommen sollte. Er hob ein Loch aus und setzte sie, umgab sie mit Dünger und Erde.

Am Ende des Nachmittags wischte er sich den Schweiß von der Stirn und ließ sich neben sie auf die Bank fallen. Er war müde, aber zufrieden.

“Ich kann dir gar nicht genug danken, Rafik. Du warst eine große Hilfe.”

Er hatte den unbestimmten Eindruck, dass sie ihn entlassen wollte. Dazu war er allerdings noch durchaus nicht bereit. “Sieht so aus, als wenn da immer noch eine ganze Menge zu tun wäre.”

“Das kann warten.”

“Warum sollte es? Ich kann morgen wiederkommen, wenn du willst.”

“Nun, natürlich, aber …”

“Jetzt lass uns mal nachschauen, was du in deiner Gefriertruhe hast. Die ganze Arbeit hat mich hungrig gemacht.”

Bevor sie protestieren konnte, nahm er sie auf die Arme und trug sie ins Haus. An der Türschwelle hielt er an und blickte ihr in die Augen. Sie war ihm so nah, ihre Lippen nur wenige Zentimeter von seinen entfernt, die ihn reizten, ihn quälten. So warm, so weich. Sie duftete so süß wie die frische Luft in ihrem Garten. In ihren Augen funkelte etwas, das er nie zuvor gesehen hatte. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er es Versuchung nennen.

Was auch immer es sein mochte, er küsste sie. Rafik hätte schwören können, dass der Blitz einschlug, obwohl es nicht eine Wolke am Himmel gab. Sie verstärkte den Druck ihrer Arme um seinen Nacken und küsste ihn zurück. Diesmal hörte er Donner in seinen Ohren rauschen.

Anne hätte ihn aus Dankbarkeit küssen können, doch es war nicht die Art Kuss, die Danke sagte. Es war die Art, die sagte, küss mich noch einmal. Und das tat er. Wieder und wieder, bis er mit ihr in seinem Schoß auf die Couch fiel. Sie schmeckte genauso gut wie das letzte Mal, als er sie geküsst hatte. Doch etwas hatte sich verändert.

Sie fuhr mit ihren Händen durch sein Haar, und er bebte.

“Für eine Jungfrau”, flüsterte er heiser, “bist du verdammt sexy.”

Sie errötete heftig. Doch ein kleines Lächeln bildete sich um ihre Mundwinkel. Ein wissendes Lächeln, das ihm sagte, dass sie sich als erotische Frau bewusst war. Er hoffte, dass er etwas mit dieser Veränderung in ihr zu tun hatte. Denn sie hatte sich verändert. Sie war nicht mehr dieselbe Frau, die er von der Hochzeit mitgenommen hatte. Widerwillig löste er sich von ihr.

Als er darauf bestand, Tag für Tag wiederzukommen, war ihr Widerstand gebrochen. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es schwierig, ihn zu stoppen. Sie sollte dankbar für seine Hilfe sein. Sie war dankbar. Aber auch besorgt. Wenn es vorbei sein würde, würde sie leiden. Mehr als je zuvor in ihrem Leben.

Denn sie hatte sich in ihn verliebt. Nicht weil er reich und gut aussehend war, sondern wegen seines Humors, seiner Rücksichtnahme und Sensibilität. Als wenn das einen Unterschied machte. Es war hoffnungslos. Sie wusste das und er auch. Obwohl er keine Ahnung haben konnte, wie sie für ihn empfand.

Sie hatte allerdings Angst, dass er es merken würde. Wenn er weiterhin in ihrem Garten arbeiten sollte, musste sie vorsichtig sein. Keine Küsse, keine Berührungen, keine langen Blicke mehr. Am besten wäre es, die Verlobung so schnell wie möglich zu lösen.

Jeden Tag wurde es schwieriger für sie. Je häufiger sie ihn sah, desto näher fühlte sie sich ihm. Es würde hart werden, ihn gehen zu lassen, aber ihr war klar, dass es unvermeidlich war. Am Ende der Woche sahen sowohl ihr Garten als auch ihr Knöchel wesentlich besser aus.

Sie saßen an ihrem Küchentisch und aßen ein Mahl, das er zubereitet hatte, als wären sie ein normales Paar. Sein Hemd war von Grasflecken übersät.

“Wir müssen miteinander reden”, sagte sie entschlossen.

“Ich dachte, wir sind am Reden.” Langsam goss er ihr eine Tasse Kaffee ein.

“Ich meine über unsere Verlobung. Wie wir sie beenden können.”

“Ist es das, was du tun möchtest?”

“Es geht nicht darum, was ich tun möchte, sondern darum, was getan werden muss. Wir leben eine Lüge. Was die Leute an meiner Schule anbelangt, ist das nicht wichtig. Aber deine Eltern haben ein Recht, die Wahrheit zu erfahren.”

Er blickte sie lange prüfend an. “Okay, ich sage es ihnen.”

“Was genau?”

“Dass es nicht funktioniert hat. Wie nennt man das? Unüberbrückbare Gegensätzlichkeiten. Natürlich werden sie nicht glücklich darüber sein.”

“Sie werden enttäuscht sein.”

“Wahrscheinlich, aber das werde ich regeln. Wir können uns doch trotzdem noch sehen, oder?”

“Wozu?” Sie musste einen klaren Schnitt machen. Kein Rafik mehr. Wenn sie brüsk klang, dann war es eben so. Wenn sie ihn weiterhin traf, würde ihr Herz brechen.

Er sah erschrocken aus. “Ich werde dich vermissen. Ich kann mir nicht vorstellen, dich nicht mehr zu sehen. Ich schätze jedoch, du empfindest das anders.”

“Natürlich werde ich dich vermissen. Aber ich kann nicht ständig von dir abhängig sein. Du hast mich furchtbar verwöhnt, und ich muss wieder auf die Füße kommen. Du hast eine Woche in deinem Büro verpasst. Denkst du nicht, es ist an der Zeit, zu deinem Leben zurückzukehren?”

“Mein Leben, bevor du da warst? Daran kann ich mich nicht erinnern.”

“Umso wichtiger, das zu tun, was auch immer du tust. Jetzt, wo ich wieder laufen kann, muss ich die Ärmel hochkrempeln. Ich habe nur die Hälfte der Dinge geschafft, die ich mir für den Sommer vorgenommen hatte.”

Sie war stolz darauf, so sachlich zu sein und nicht den Tränen nachzugeben, die hinter ihren Lidern aufstiegen.

Er stand auf und lehnte sich an die Spüle. “Ich schätze, ich war darauf nicht vorbereitet. Mir war nicht klar, wie sehr ich dich aufhalte.”

“Das meinte ich nicht. Du warst eine wunderbare Hilfe, und das werde ich nie vergessen. Ich werde dich nie vergessen.”

Er starrte sie an. Sein Gesicht erblasste unter der gebräunten Haut. “Das klingt nach Abschied.”

Sie schluckte schwer. Sie versuchte, etwas zu erwidern, aber es gelang ihr nicht.

“Nun, dann … Leb wohl, Anne. Ich wünsche dir das Beste.”

Sie zwang sich zu einem Lächeln. “Danke.” Sie stand auf und brachte ihn hinaus.

Diesmal hatte sie kaum die Tür geschlossen, als die Tränen strömten. Sie hatte erreicht, was sie wollte. Ja, es schmerzte. Aber besser jetzt als später. Sie würde darüber hinwegkommen.

Es wäre leichter gewesen, wenn sie unterrichtet hätte, wenn jeden Morgen eine Klasse fröhlicher kleiner Kinder sie von ihrem Kummer abgelenkt hätte. So fühlte sie sich der Einsamkeit hilflos ausgeliefert.

Als eines Tages jemand an ihre Gartenpforte klopfte, machte ihr Herz einen Satz. Doch es war nicht Rafik, sondern Rahman. Dennoch glaubte sie, dass jegliche Luft ihre Lungen verließ.

“Ich habe versucht, Sie anzurufen, bin aber nicht durchgekommen”, entschuldigte er sich.

“Kommen Sie herein. Wie geht es Ihnen?”

“Gut. Die Familie zerbricht allerdings gerade. Seitdem mein Bruder ihnen erzählt hat, dass er Sie nicht heiraten wird.”

“Oh nein. Ich hoffe, er hat mir wenigstens die Hälfte der Schuld gegeben. Es war nicht nur seine Idee, die ganze Sache abzublasen.”

“War es nicht? Er hat etwas anderes behauptet. Er hat gesagt, er wolle wieder ein Playboy sein. Sie können sich vorstellen, wie das ankam.”

“Glauben Sie ihm?”

Rahman schüttelte den Kopf. “Er hat sich verändert. Sehr. Er arbeitet Tag und Nacht. Und er hat eine höllische Laune. Sie würden meinen, Vater wäre von seiner neuen Arbeitsmoral begeistert. Ist er aber nicht. Er will eine Schwiegertochter. Er will Sie.”

“Wie Sie wissen, will Ihr Bruder aber keine Frau. Er mag kein Playboy mehr sein, doch heiraten will er auch nicht. Vielleicht sollte ich Ihren Vater aufsuchen und ihm erklären, dass … nun … dass ich Rafik nicht heiraten kann, weil ich ihn nicht liebe.”

“Tun Sie das nicht?”

Sie biss sich auf die Lippe. Sie konnte nicht länger lügen.

“Sie brauchen nichts zu sagen. Ich kann die Antwort in Ihren Augen lesen, wie ich es mir gedacht hatte.”

“Es ist unbedeutend, was ich fühle. Wichtig ist nur, dass ich meinen Teil Schuld an der Sache trage. Ich werde Ihren Vater besuchen und ihm … ihm irgendetwas erklären.”

Am nächsten Tag kleidete sich Anne sorgfältig an und machte sich dann auf den Weg zu dem alten Scheich. Massoud Harun grüßte sie herzlich. Er bat sie, sich zu setzen, und bestellte Tee für sie beide.

“Wie komme ich zu der Ehre dieses Besuchs?”, fragte er schließlich.

“Ich denke, es ist meine Pflicht, Ihnen zu erzählen, was zwischen Ihrem Sohn und mir vorgefallen ist. Ich fürchte, dass Sie falsch informiert wurden. Ich war diejenige, die die Verlobung gelöst hat.”

“Oh?”

Sie holte einmal tief Luft. “Sie müssen wissen, dass ich Rafik nie geliebt habe.”

Anstatt schockiert zu sein, nickte Massoud lediglich. “In meinem Land ist Liebe keine Voraussetzung für eine Ehe. Sehr oft werden Hochzeiten von den Familien arrangiert. Sie basieren auf gegenseitigem Respekt und Verständnis. Liebe folgt häufig in der Ehe. Doch das hier ist Amerika. Sie sind Amerikanerin. Wenn es nicht Liebe war, warum sind Sie dann diese Verlobung eingegangen?”

Annes Gedanken rasten. Sie hätte sich einen Plan zurechtlegen sollen, aber sie hätte nie geglaubt, dass dies als Grund nicht ausreichte.

“Wegen des Geldes”, behauptete sie impulsiv. “Ich wollte sein Geld.”

Der alte Scheich betrachtete sie nachdenklich. “Geld? Wie viel?”

“Genug, um mehrere Hektar Marschland für ein Vogelrefugium zu kaufen. Es würde Millionen kosten.”

“Geld ist kein Problem. Ist das wirklich alles, was Sie wollen?”

Sie nickte und wandte sich ab, nicht mehr imstande, seinen Blick zu erwidern. Er sah zu viel. Eine Entschuldigung murmelnd, verließ sie den Raum. Blind vor Tränen rauschte sie durch das Büro zum Aufzug. Was hatte sie dadurch gewonnen, dass sie einen alten Mann angelogen hatte? Nichts. Es hatte nicht einmal Sinn gemacht.

Wenn Rafik glaubte, dass harte Arbeit seinen Vater beeindrucken würde, so sah er sich getäuscht. Er hatte nichts anderes getan, seitdem Anne ihm nicht nur mitgeteilt hatte, dass sie die Verlobung lösen wollte, sondern noch dazu, dass sie ihm nie wieder begegnen wollte. Die ersten Tage war er wie im Schock herumgelaufen, dann hatte er sich entschlossen, seine ganze Energie in die Arbeit zu stecken und sie zu vergessen. Doch es gelang ihm nicht. Ihr Gesicht tauchte vor ihm auf, wenn er es am wenigsten erwartete. Während eines Meetings, mitten in der Nacht, wenn er sich im Bett wälzte und versuchte herauszufinden, was er falsch gemacht hatte.

Eines Tages rief sein Vater ihn in sein Büro.

“Ich muss mich bei dir entschuldigen. Deine Exverlobte war hier und sagte mir, dass es ihre Idee war, die Verlobung zu beenden. Du hast mich das Gegenteil glauben lassen.”

Anne hier? Anne besuchte seinen Vater, aber ihn nicht? Es sollte nicht so sehr schmerzen, doch das tat es. Warum warf sie nicht gleich ein Messer in seine Brust?

“Spielt das eine Rolle?”, fragte Rafik müde.

“Ich denke schon. Die Frau erklärte mir, der Grund sei, dass sie dich nicht liebe.”

“Das ist richtig. Unsere Verlobung basierte auf gegenseitiger Notwendigkeit. Nicht Liebe.” Wenn sie ihn geliebt hätte, hätte sie die Sache nicht so zielstrebig beendet. Sie hätte ihn nicht aus ihrem Leben verbannt. Sie hätte ihn mittlerweile angerufen, ihm gesagt, wie sehr sie ihn vermisste, so wie er sie vermisste. Oder sie wäre zu ihm gekommen, um ihm zu gestehen, dass sie nicht ohne ihn leben konnte. Dass sie nachts nicht schlafen konnte, so wie er nicht schlafen konnte. Sie hätte einen Schmerz in der Mitte ihrer Brust, so wie er. Ein hohles Gefühl zwischen seinen Rippen. Sie würde nichts essen können und hätte Probleme, sich zu konzentrieren. Sie würde keinen Sinn darin sehen, ohne ihn weiterzuleben. So war das, wenn Menschen liebten. Er wusste das, weil er … er … er liebte. Er hatte sich Hals über Kopf und unsterblich in Anne Sheridan verliebt. Dessen wurde er sich mit einem Schlag bewusst.

Massoud stand von seinem Stuhl auf. “Geht es dir gut? Du bist blass. Lass mich dir ein Glas Wasser holen.”

“Danke.” Rafik starrte die Wand an, sah jedoch nichts. Erleichtert nahm er das Glas Wasser.

“Wenn ich fortfahren darf”, meinte sein Vater. “Sie sagte, dass sie dich nicht liebe, aber ich glaube nicht, dass das die Wahrheit war.”

“Ich denke schon”, antwortete er grimmig.

“Wie du weißt, studiere ich die menschliche Natur. Ihre Worte sagten das eine, doch ihre Augen sprachen etwas ganz anderes. Sie hat sich in dich verliebt, wollte es aber nicht zugeben. Stattdessen erfand sie eine Geschichte, dass sie für ein Vogelbrutgebiet hinter deinem Geld her war.”

“Sehr kreativ, allerdings stimmt beides nicht. Dessen bin ich mir sehr sicher.”

“Was willst du jetzt tun?”

“Ich habe keine Ahnung. Wenn ich eine Chance haben will, sie in mich verliebt zu machen, dann muss das um meiner selbst willen geschehen.”

“Natürlich. Doch wie …?”

Rafik schüttelte den Kopf. “Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, ich muss es versuchen. Leben ohne Anne ist furchtbar. Ich habe niemals so empfunden wie für sie. Ich habe das Gefühl, nicht gut genug zu sein. Ich muss ihr und auch mir selbst beweisen, dass ich nicht mehr der Playboy bin, der ich einmal war.”

Sein Vater konnte sich ein breites Lächeln nicht verkneifen. Er tätschelte seinem Sohn den Rücken. “Das ist mein Junge.”

Nach dem Ende der Ferien ging Anne mit einiger Erleichterung wieder in die Schule. Ihre Schüler waren ihre ganze Freude und die besten, die sie je hatte. Es tat so gut, wieder Stunden vorbereiten zu müssen und Arbeiten zu korrigieren. Es ließ ihr weniger Zeit, an Rafik zu denken.

Wenige Wochen nach Schulbeginn wurde ein Tag der offenen Tür in Pinehurst veranstaltet. Anne kaufte für diese Gelegenheit ein neues Kleid, ganz einfach geschnitten, in Himbeerrot. Sie trug es mit einer dreireihigen Perlenkette, und während sie vor dem Spiegel stand, wünschte sie sich, sie würde sich für jemand anders als die Eltern schön machen.

Der Campus sah an diesem Abend sehr festlich aus, und auch ihr Klassenraum war bunt und fröhlich. Die Eltern sagten ihr alle, wie glücklich ihre Kinder seien, zu ihrer Klasse zu gehören.

Sie hatte gerade den letzten Vater verabschiedet, als sie aufblickte und Rafik in der Türöffnung stehen sah. Mit zitternder Hand griff sie nach dem nächsten in ihrer Reichweite – der Stuhllehne.

“Hallo, Anne. Du sagtest, ich könnte zum Tag der offenen Tür kommen, erinnerst du dich?”

“Natürlich”, gab sie unsicher zurück. “Es tut mir leid, aber es ist schon vorüber. Ich wollte gerade abschließen.”

“Ich wollte einen Moment mit dir reden, falls du Zeit hast.”

“Hier?” Ihre Stimme brach beinahe. Ihr Herz hämmerte, und ihr Gesicht musste die Farbe ihres Kleides haben.

Er nickte.

Sie ging zu ihrem Schreibtisch hinüber und setzte sich dahinter. Er lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme.

“Du siehst wunderschön aus. Die Farbe steht dir.”

“Danke. Du auch. Ich meine, du siehst gut aus.” Tatsächlich war er sehr blass, wenn das unter seiner gebräunten Haut möglich war, und er schien einige Pfund verloren zu haben.

“Ich komme gleich zum Punkt. Ich möchte dir sagen, dass ich, obwohl ich niemals heiraten wollte, meine Meinung geändert habe.”

Ihr Herz sank. Rafik heiratete. Ihre Lippen fühlten sich so steif an, dass sie kaum sprechen konnte. “Wirklich? Herzlichen Glückwunsch. Du bist sicher sehr glücklich.”

“Meinst du, Anne? Ich wünschte, ich wäre es. Die Frau, die ich liebe, hat noch nicht eingewilligt, mich zu heiraten.”

Sie biss sich auf die Lippen. Das war Folter, reine Folter. Warum tat er ihr das an?

“Tatsächlich”, fuhr er fort, “hat sie mich fast aus ihrem Haus geschmissen, als ich sie das letzte Mal sah.”

“Das ist furchtbar”, murmelte sie.

“Ich bin noch nicht fertig. Sie sagte mir, ich solle zu meinem eigenen Leben zurückkehren. Ich hielte sie davon ab, die Dinge zu erreichen, die sie sich vorgenommen hatte.”

“Ich weiß nicht, warum … was ich dagegen tun kann?”

“Ich möchte, dass du mir sagst, was ich machen soll. Du bist eine Frau. Was wollen Frauen?”

“Hast du ihr gestanden, was du für sie empfindest?”

“Du meinst, das ist alles? Ich sage ihr einfach nur, dass ich sie liebe? Dass ich mich in sie verliebt habe, als ich sie das erste Mal in ihrem rosa Brautjungfernkleid gesehen habe, dass ich es da aber noch nicht wusste? Dass es mich Wochen gekostet hat, bis mir klar war, was geschehen war? Es mag der Tag gewesen sein, an dem sie mein Geld über den ganzen Boden geworfen hat, oder der Tag, an dem ich sie mit Schmutz auf ihren Zehen in ihrem Garten traf, oder die Nacht, als ich mit ihr tanzte …”

Annes Augen füllten sich mit Tränen. Sie konnte sich nicht rühren. Sie konnte nicht sprechen. Sie war überwältigt. Sie hörte seine Worte, doch sie konnte sie nicht glauben. Hilflos legte sie den Kopf auf den Schreibtisch und weinte.

In einer halben Sekunde war er durch den Raum. Er setzte sich auf das Pult und hob ihren Kopf, sodass er in ihre Augen schauen konnte.

“Anne, hör auf zu weinen. Es tut mir leid. Ich wusste nicht, wie ich es sagen sollte. Ich wollte dich nicht aufregen. Ich wollte dir nur sagen, wie sehr ich dich liebe, und dich bitten, dich anflehen, meine Frau zu werden. Wenn du mich nicht heiratest, weiß ich nicht, was ich mache. Ich bin nicht mehr derselbe Mann wie bei der Hochzeit. Ich habe mich verändert. Wenn du mich jetzt nicht liebst, dann verstehe ich das. Mein Vater meint, Liebe kommt nach der Hochzeit, also ist da immer Hoffnung. Gib mir eine Chance. Ich bitte dich.”

Er starrte sie an, wartete auf ihre Antwort. Sie blinzelte die Tränen fort, und ihr gelang ein kleines Lächeln.

“Natürlich heirate ich dich. Ich liebe dich auch. Es tut mir leid, dass ich dich aus meinem Haus geworfen habe, aber ich konnte es nicht ertragen, dich weiter zu sehen und dabei zu wissen, dass du mich nicht heiraten würdest. Es war zu schmerzhaft. Du warst so entschlossen.”

“Erinnere mich nicht daran”, stöhnte er. “Ich war ein solcher Narr. Ich hatte keine Ahnung, wovon ich redete. Ich war nie zuvor verliebt gewesen. Ich glaubte nicht, dass mir das jemals passieren würde. Nicht, bis du in mein Leben kamst. Und dann plötzlich warst du wieder verschwunden. Es war schrecklich. Als wenn die Sonne aufgehört hätte zu scheinen.” Er stand auf und zog sie an sich.

Anne schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Er erwiderte den Kuss tief und besitzergreifend. Sie vergrub die Hände in seinem Hemd und verlor sich in der Hitze des Kusses. Rafik liebte sie. Es würde eine Weile dauern, sich daran zu gewöhnen. Doch sie hatte Zeit. Sie hatte ein ganzes Leben.

– ENDE –


  
    Catherine George


    Happy End für Rose?

  


1. KAPITEL

Als Rose den knallroten Briefumschlag unter dem Stapel Eingangspost entdeckte, musste sie zunächst lächeln. Doch ihr Lächeln verschwand sofort, als sie die Valentinstag-Grußkarte mit der einzelnen Rose aus dem Umschlag zog. Mit gerunzelter Stirn untersuchte sie den Umschlag, aber der Stempel auf der Briefmarke war so unleserlich, dass sich daraus kein Hinweis auf den Absender erkennen ließ.

Sie beschloss, sich keine weiteren Gedanken über diesen seltsamen Brief zu machen. Die anderen Briefe in der Hand, ging sie in ihr kleines Büro am hinteren Ende des Buchladens und heftete die Grußkarte gut sichtbar an die Pinnwand. Bestimmt handelte es sich um einen Scherz. Etwas anderes war kaum denkbar.

Noch ganz in Gedanken versunken schaltete sie die Lichter im Laden ein, legte leise Hintergrundmusik auf und schloss die Ladentür auf, um die ersten Kunden des Tages zu empfangen.

Meist handelte es sich bei ihren Kunden um Mütter, die, nachdem sie ihre Kinder in die Schule gebracht hatten, in dem Buchladen vorbeischauten, um Schulbücher zu besorgen. Die erste Stunde des Tages war Rose damit beschäftigt, Bücher herauszusuchen oder zu bestellen. Sie achtete darauf, guten und freundlichen Service zu bieten, ließ sich gern auf eine kleine Plauderei ein und gab auch bereitwillig ihre Meinung zu den neuesten Veröffentlichungen ab, wenn sie danach gefragt wurde. Zwar gab es in Chastlecombe außer einem Supermarkt und einem Immobilienmakler keine Geschäftskonkurrenz, aber es war ihr wichtig, guten Umgang mit ihren Kunden zu pflegen.

Als Roses Freundin an diesem Morgen ihren Halbtagsjob antrat und die Karte an der Wand sah, lachte sie auf.

“Du Glückliche! Ich bin richtig neidisch, Boss. Meine bessere Hälfte käme nie auf solch romantische Gedanken.” Bel Cummings Augen funkelten vergnügt, während sie frischen Kaffee aufsetzte – eine gemeinsame Tasse Kaffee am Vormittag war bei den beiden Tradition. “Sicher von Anthony, oder?”

“Wenn man denn tatsächlich annimmt, dass er solch kindische Bräuche noch pflegt, in seinem Alter”, erwiderte Rose trocken.

Bel lächelte verschmitzt. “Also, wer ist dann der heimliche Verehrer?”

“Keine Ahnung.”

“Dann wird es wohl Anthony sein.” Bel seufzte enttäuscht. “Du wirst die Daumenschrauben anlegen und ihn zu einem Geständnis zwingen müssen. Geht ihr am Wochenende zusammen aus?”

“Ausnahmsweise mal heute. Samstag und Sonntag hat er für Marcus reserviert.” Rose trank ihre Tasse leer. “Tja, ich mache mich wohl besser an die Post, bevor die Bücherlieferung eintrifft.”

Bel ging in den Verkaufsraum, um sich um die Kunden zu kümmern, und Rose sortierte die Eingangspost. Doch heute war sie mit ihren Gedanken nicht recht bei der Sache. Was zum großen Teil auf diese anonyme Karte zurückzuführen war, aber auch darauf, dass ihre Routine gestört worden war. Sie freute sich immer auf einen ruhigen Freitagabend. Sie nahm ein Bad, sah zur Entspannung ein wenig fern und ging dann mit einer Neuerscheinung ins Bett. Doch da an diesem Wochenende Anthonys Sohn Marcus bei seinem Vater sein würde, war ihr Rendezvous eben auf Freitagabend vorgezogen worden. Zwar lebte der Teenager nach der Scheidung der Eltern bei der Mutter, aber an diesem Wochenende hatte Liz Garrett etwas vor, und deshalb kümmerte Anthony sich um den Jungen.

Rose mochte Marcus, und sie glaubte auch nicht, dass der Teenager etwas gegen sie hatte. Zwar wunderte es sie, dass der Junge nicht lieber allein zu Hause bleiben und mit seinen Freunden ausgehen wollte, aber es machte ihr auch nichts aus, zu dritt in das beste Restaurant in Chastlecombe auszugehen.

Vom Sehen her kannte Rose Anthony schon eine halbe Ewigkeit, aber näher hatte sie ihn erst nach seiner Scheidung kennengelernt. Er hatte in der Chastlecomber Zweigstelle einer großen Londoner Firma als Buchhalter gearbeitet und war dann im Zuge seiner Beförderung in die Zentrale berufen worden, doch er kam oft am Wochenende zurück und übernachtete im “King’s Head Hotel”, um seinen Sohn zu besuchen und sich samstagabends mit Rose in den Restaurants von Chastlecombe sehen zu lassen. Der Kontakt zu Freunden und Bekannten war immer noch sehr gut, und Anthony wusste, dass seiner Exfrau alle Neuigkeiten zugetragen werden würden, vor allem seine Beziehung zu der jungen, gut aussehenden Geschäftsführerin von “Dryden Books”. Auch wenn Rose sich manchmal wie eine Trophäe vorkam, so amüsierte es sie doch mehr, als dass es sie verärgerte.

Rose blätterte gerade in einem neuen Kinderbuch, als Bel den Kopf zur Bürotür hereinsteckte.

“Eine Lieferung für dich, Boss.”

“Aber die Bücher sind doch schon hier. Ich erwarte nichts mehr.” Rose starrte verdutzt auf das schmale, lange Päckchen mit imposanter Schleife, das Bel ihr hinhielt. Noch größer wurden ihre Augen, als sie die langstielige rote Rose herausnahm.

“Wow!”, entfuhr es Bel. “Von wem ist sie?”

Rose suchte ergebnislos nach einer Karte, sah Bel dann achselzuckend an und griff zum Telefonhörer. “Das werden wir gleich wissen.”

Doch der Anruf beim einzigen Blumengeschäft in Chastlecombe brachte auch keine Klärung. “Tut mir leid”, kam es durch den Hörer, “aber heute Morgen lag nur ein Briefumschlag unter der Ladentür. Mit dem Auftrag und dem abgezählten Betrag. Ein Name war nicht dabei.”

Mit einer argwöhnischen Falte auf der Stirn legte Rose den Hörer zurück auf die Gabel. “Also, wenn dieser ganze Valentinstag-Unsinn von Anthony stammt, dann werde ich heute Abend ein Wörtchen mit ihm reden. Ich mag diese Geheimnistuerei nämlich überhaupt nicht.”

“Warum regst du dich denn so auf?” Bel seufzte. “Also, ich finde das Ganze sehr romantisch.” Damit drehte sie sich um und ging in den Laden zurück, gefolgt von einer fest entschlossenen Rose, sich durch solch alberne Kindereien nicht die Laune verderben zu lassen.

Als Rose am Abend die Treppe zu ihrer Wohnung, die über dem Laden lag, hinaufstieg, hörte sie bereits das Telefon klingeln. Sie sprintete die restlichen Stufen hinauf, schloss hastig auf und hob ab, doch am anderen Ende war nur das schwere Atmen eines Menschen zu hören.

“Wer ist da?” verlangte sie ärgerlich zu wissen. Eine Stimme flüsterte ihren Namen, dann wurde aufgelegt.

Ein unangenehmes Kribbeln machte sich in ihrem Nacken bemerkbar, dann wurde sie wütend. Irgendein dummer Streich, dachte sie böse und marschierte energisch in die Küche, um sich einen anständigen Kaffee zu machen.

Sie ließ Wasser in eine schmale Vase laufen und stellte die Rose hinein. Mit düsterem Blick starrte sie auf die perfekte Blüte. Eine Rose für Rose, hörte sie eine Stimme aus der Erinnerung. Eine männliche Stimme, mit der leisen Andeutung eines schottischen Akzents. Seltsam, aber die Stimme war so deutlich, als würde ihr Besitzer hier mit ihr im Raum stehen.

Normalerweise verbot sie es sich, an den Besitzer dieser Stimme zu denken. Dass sie es jetzt nicht tat, lag nur an dieser vermaledeiten Grußkarte. Und an diesem dummen Anruf. Erinnerungen stiegen auf, die besser begraben bleiben sollten.

Doch während Rose sich für das Ausgehen mit Anthony fertig machte, erlaubte sie es sich, an jene Zeit zurückzudenken …

Rose Dryden war gerade achtzehn geworden, als sie ihr Studium begann. Zuerst war sie ein wenig beunruhigt gewesen, weil sie ein Apartment auf dem Campus mit zwei anderen Mädchen teilen sollte. Cornelia Langford und Fabia Dennison waren ein Jahr älter als Rose und verfügten beide über ein Selbstbewusstsein, um das Rose sie beneidete. Aber die beiden waren auch nett und freundlich und hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die jüngere Kommilitonin unter ihre Fittiche zu nehmen und sie mit den angenehmeren Seiten des Studentenlebens bekannt zu machen.

So verbrachte Rose – dankbar dafür, in das Trio aufgenommen worden zu sein – schon bald häufig ihre Abende im Gemeinschaftsraum der Mensa, in dem eine kleine Bar eingerichtet worden war, in feuchtfröhlicher Gesellschaft. Anfangs noch ein wenig neidisch auf Cons klassisch-elegantes Aussehen und auf Fabias messerscharfe Intelligenz, die hinter deren flippigem Benehmen schlummerte, blühte Rose bald selbst in der Gesellschaft ihrer neuen Freundinnen auf. Als das Semester sich dem Ende zuneigte, war Rose ein anerkanntes Mitglied in der Studentenschaft, fehlte auf keiner Veranstaltung und beteiligte sich an den hitzigen Diskussionen, auf welche Art die Welt denn nun am ehesten zu retten sei.

Sie hatte nicht nur Pauken gelernt und gute Noten eingeheimst, sie hatte auch gelernt, wie man sich mit einem einzigen Glas Bier den ganzen Abend amüsierte, wie man einen harmlosen Flirt genoss, wie man mögliche Gefahren erkannte und einen würdevollen Rückzug antreten konnte, sollte einer der jungen Kommilitonen die Signale verkehrt verstanden haben.

“Das ist reine Logik”, hielt Con weise ihre Vorlesung. “Wenn du wirklich an einem Typen interessiert bist, gehst du allein mit ihm aus. Wenn du nur Spaß haben willst, bleib in der Gruppe.”

Rose verriet natürlich nicht, dass die einzigen männlichen Wesen, die sie näher kannte, die Freunde ihrer unverheirateten Tante waren und der Bruder einer alten Schulfreundin. Allerdings besaß sie genügend gesunden Menschenverstand, um zu wissen, dass es bei einem Date zu zweit nicht unbedingt bei einer Pizza und einem Kinobesuch bleiben würde. Und da sie außerdem kein spezielles Interesse an irgendeinem bestimmten Vertreter des männlichen Geschlechts aus der Gruppe zeigte, stellte sie natürlich eine immense Herausforderung dar, denn die Herren hielten sich in ihrem jugendlichen Übermut durch die Reihe weg für unwiderstehlich.

“Idioten”, zischte Rose verärgert, als sie nach den Weihnachtsferien wieder zurück auf dem Campus war. “Sie verstehen einfach nicht, dass ich an keinem von ihnen interessiert bin.”

“Oh, warts nur ab”, mahnte Fabia mit erhobenem Zeigefinger. “Irgendwann sind wir alle dran. Ein Blick, und bumm!, das wars! Du liegst am Boden und schmachtest.”

Rose kicherte. “Nie, bei mir nicht!”

“Fabia hat schon recht.” Con sah von ihren Büchern auf. “Aber im Moment geht es ihnen eigentlich nur um einen lustigen Abend. Und natürlich spekulieren sie darauf, dass am Ende noch ein wenig geknutscht werden darf.” Sie kaute nachdenklich an ihrem Bleistift. “Es müsste doch interessant sein, wenn … Man müsste sie dazu bringen, sich so in dich zu verknallen, dass sie sich überschlagen und zu deinem Sklaven werden.”

“Man kann doch niemanden dazu bringen, sich zu verlieben, Con”, meinte Rose zweifelnd.

“Woher willst du das wissen? Hast du es schon mal versucht?”

“Nein, aber …”

“Na also, dann halt den Mund und hör zu.” Con lächelte so verschlagen, dass Rose regelrecht unheimlich wurde. “Kommt mal her, ich lasse euch jetzt an meinem unermesslichen Wissen teilhaben. Immerhin bin ich der Neurobiologe, und das ist eine rein wissenschaftliche Angelegenheit. Hier geht es nicht um Magie, sondern um Chemie. Was ist, macht ihr mit?”

Fabia nickte so begeistert, dass Rose nicht als Außenseiter dastehen wollte und ebenfalls nickte, wenn auch zögerlich.

“Nun sieh doch nicht so besorgt drein, Rosie”, bemerkte Con, “das wird ein Heidenspaß.”

Nach Cons Anleitung schrieben sie je vier Namen von männlichen Studenten auf einen Zettel, warfen diese in eine Mütze und zogen dann jede einen Zettel.

“Will Hargreaves.” Fabia grinste, als sie ihren Zettel vorlas. “Ehrlich, ich habe nicht geschummelt”, versicherte sie den anderen beiden mit großen Augen. “Das war reiner Zufall!”

Con stöhnte, als sie ihren Zettel auseinanderfaltete. “Joe Kidd.”

“Aber der ist doch sowieso schon seit Monaten hinter dir her. Das ist doch keine Kunst, wenn er …” Rose hielt entsetzt inne, als sie auf ihren Zettel blickte, und wurde puterrot.

“Los, sag schon, wen hast du gezogen?” Con riss ihr ungeduldig das Stück Papier aus der Hand. “Ist ja irre – James Sinclair.” Sie warf Fabia einen scharfen Blick zu, die daraufhin schmollend die Lippen schürzte.

“Warum denn nicht? Du hast gesagt, vier Typen, die wir sympathisch finden.”

“Ja, warum nicht?”, meinte Rose ironisch. “James Sinclair ist ja auch nur der verklärte Halbgott der Uni. Captain des Rugby-Teams, hyperintelligent, macht als Jahrgangsbester sein Endexamen, sieht traumhaft aus und ist Schwarm aller weiblichen Wesen. Ist doch ein Kinderspiel. Den habe ich, das kleine Erstsemester, in null Komma nichts so weit, dass er mir wie ein Schoßhündchen hinterherhechelt.” Sie fuhr sich entnervt mit den Fingern durchs Haar.

Con tätschelte ihr beruhigend die Schulter. “Reg dich wieder ab, du musst ja nicht, wenn du nicht willst. Komm, zieh einen anderen Namen.”

“Ja, es war nur ein dummer Scherz von mir”, gestand Fabia reuig.

“Wieso?” Rose war beleidigt. “Glaubt ihr, ich sei nicht sexy genug, um so einen Mann zu interessieren?”

“Nein, darum geht es überhaupt nicht, Liebes.” Fabia zögerte. “Nun, es geht das Gerücht, dass er … dass er schwul ist.”

“Unsinn!”, mischte Con sich ein. “Das kommt nur daher, weil er nicht jedem Rock hinterherrennt, der ihm in die Quere kommt.”

“So wie ich gehört habe, nimmt er Röcke noch nicht einmal zur Kenntnis”, fügte Rose düster an.

“Woher weißt du das?”

“Ally Farmer hats mir gesagt. Ich war mit ihr beim Rugby-Match. Sie ist doch mit dem Fullback zusammen.”

“Ach ja, ich hatte ganz vergessen, dass du Rugby magst”, meinte Con nachdenklich.

“Ich bin zu ein paar von den Spielen gegangen, als ihr beide bummeln wart …” Rose wurde unbehaglich zumute, als zwei lauernde Augenpaare sich auf sie richteten. “Was? Was ist denn?”

“Sinclair hat dich bestimmt gesehen”, vermutete Fabia.

“Klar, unwiderstehlich von meinen blauen Augen in der Zuschauermenge angezogen, während er über das Spielfeld hechtet und die Hälfte der gegnerischen Mannschaft von sich abschüttelt”, spottete Rose.

Con nahm Roses Kinn in die Hand und drehte ihren Kopf hin und her. “Das ist gut möglich.” Sie begutachtete Roses Augen kritisch. “Groß genug sind sie ja. Und außergewöhnlich. Irgendwie dunkelblau.”

“Ja, sehr hübsch”, bestätigte Fabia jetzt auch. “Aber, wie ich schon immer gesagt habe, du vernachlässigst das, was die Natur dir mitgegeben hat. Du brauchst mehr Farbe …”

Als Rose am Abend in ihr Bett kroch, schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Wie hatte sie überhaupt zustimmen können, bei diesem Unfug mitzumachen? Da James Sinclair ein so anspruchsvolles Objekt war, hatten Con und Fabia Abstand davon genommen, die Herren Hargreaves und Kidd zu bezaubern, und sich stattdessen als Backup-Team für Rose verpflichtet. Immerhin konnte keiner verlangen, dass Rose die Herausforderung James Sinclair allein anging. Als Erstes würden Con und Fabia alles über James Sinclair in Erfahrung bringen, was sich irgendwie auftreiben ließ, ohne Verdacht zu erwecken. Ausgestattet mit diesem Wissen, könnte Rose dann, wenn sie in seiner Begleitung war – eine Aussicht, bei der ihr regelrecht übel vor Angst wurde – gezielt kleine Bemerkungen fallen lassen, die sein Interesse auf sie richten und ihm klarmachen würden, dass sie ähnliche Vorlieben und Abneigungen hätten, kurzum, dass James Sinclair und Rose Dryden seelenverwandt waren.

Allerdings musste Rose, so Cons Plan, Sinclair erst einmal zufällig über den Weg laufen.

“Und wo soll das passieren?”, fragte Rose.

“Wenn ich ‘laufen’ sage, meine ich auch laufen.” Con hatte offensichtlich schon alles generalstabsmäßig geplant. “Im Stadion. Joe Kidd hat mir erzählt, dass Sinclair dort jeden Morgen um sieben ein paar Runden dreht.”

“Ich soll laufen?” Rose schnappte entsetzt nach Luft.

Fabia fühlte mit ihr. “Um sieben Uhr morgens?”

“Nein, früher.” Con kannte keine Skrupel. “Rose muss eher da sein als er, damit es nach Zufall aussieht.”

“Oh, mein Gott! Dann bin ich ja schon tot, bevor er überhaupt ankommt!”

Niemand war im Stadion, als Rose am nächsten Morgen dort ankam. Sie atmete auf. Eine Hoffnung blieb ihr noch: Vielleicht war er ja schon wieder weg. Oder er würde gar nicht kommen, schließlich war es ein grauer, wolkenverhangener Morgen.

Sie lief auf der Stelle, lockerte ihre müden Muskeln und nahm die erste Runde in Angriff. Ihre Begeisterung hielt sich in Grenzen. Drei Runden, dann ist Schluss, schwor sie sich. Und sofort zurück ins Bett, komme, was wolle.

Als sie eine halbe Runde hinter sich hatte, protestierte ihr geschundener Körper dermaßen, dass Rose ernstlich bezweifelte, überhaupt eine Runde zu überleben. Beim zweiten Rundlauf gewann sie jedoch langsam Einblick in das Geheimnis des Zusammenspiels von Atmung und Bewegung. Ihre Laune stieg minimal, aber immerhin.

Und dann hörte sie Schritte hinter sich, und der körperliche Lichtstreifen am Horizont verdunkelte sich schlagartig. Ihr Herz schlug einen unregelmäßigen Rhythmus, und ihre Lungen schienen endgültig den Dienst zu verweigern. Rose hielt den Blick starr geradeaus gerichtet, als eine Gestalt an ihr vorbeizog. Mit dem knappesten aller Nicken nahm James Sinclair ihre Anwesenheit zur Kenntnis, um dann mit perfekter Körperkoordination und unerhörtem Tempo weiterzurennen.

Rose raffte die letzten Überreste ihrer Selbstbeherrschung zusammen und lief eine weitere Runde. Als Sinclair diesmal an ihr vorbeizog, lächelte er ihr freundlich zu. Damit war die Sache für Rose beendet. Sie hatte alle Erwartungen übertroffen, sowohl, was ihre körperliche Leistung anging, als auch mit Hinsicht auf Sinclairs Reaktion. Beim nächsten Ausgang schwenkte sie von der Bahn und schleppte sich mit letzter Kraft nach Hause.

“Auftrag ausgeführt”, verkündete sie immer noch keuchend, als sie im Apartment stand.

Con und Fabia wollten natürlich einen genauen Bericht, erst dann ließen sie Rose unter die Dusche.

“Wir wollen doch nicht, dass du Muskelkater bekommst. Sonst bist du nächstes Mal völlig steif.”

“Nächstes Mal?” Rose riss die Augen auf. “Du meinst, ich muss das noch mal machen?”

“Sicher”, erklärte Con streng. “Aber nicht morgen. Lass ihm einen Tag, um dich zu vermissen.”

“So ein Quatsch! Er hat mich doch kaum bemerkt!”

“Vertrau auf die Erfahrung von älteren Frauen.” Fabia grinste zufrieden. “Sinclair wird morgen nach dir Ausschau halten.”

Und so weckte Con Rose am übernächsten Morgen um halb sieben, überwachte wie eine treu sorgende Glucke Roses Vorbereitungen und schickte sie aus dem Haus, wie eine Mutter ihr Kind zur Schule schicken würde.

Obwohl Rose diesmal früher beim Stadion ankam, war Sinclair bereits da. So blieb ihr nichts anderes übrig, als vier Runden zu rennen, um das Gesicht zu wahren. Während sie keuchte und jeder Atemzug wie ein Messer durch ihre Rippen schnitt, überholte Sinclair sie mehrere Male mit scheinbar müheloser Leichtigkeit. Immerhin lächelte er ihr zur Begrüßung wieder zu, und sobald Rose die magische Zahl vier erreicht hatte, beendete sie die Folter und machte sich auf den Heimweg.

Als sie sich mit hochrotem Kopf und nass geschwitzt auf Cons Bett fallen ließ, waren ihre Freundinnen doch ein wenig besorgt.

“Du musst dich ja nicht gleich umbringen, Herzchen”, murmelte Fabia, während sie Rose die Turnschuhe von den Füßen zog.

“War er da?”, wollte Con wissen.

“Natürlich war er da”, keuchte Rose. “Vor mir. Also musste ich vier Runden rennen, um nicht wie ein Idiot auszusehen.”

“Überleg doch nur, wie fit du bald sein wirst”, frohlockte Fabia. “Und diesmal hat er dich ganz bestimmt gesehen.”

“Das war nicht zu vermeiden. Er hat mich ja oft genug überholt.”

Da der nächste Tag ein Samstag war, wurde Rose gnädig erlaubt, das Laufen ausfallen zu lassen, dafür würde man aber mit der gesamten Clique am Nachmittag zum Rugby-Match gehen.

Es war ein Erlebnis, James Sinclair spielen zu sehen. Aber inmitten der jubelnden Gruppe wurde Roses Stimmung immer düsterer, wenn Sinclair – mal wieder – den Ball nach Hause brachte. Wenn die Wahl doch nur auf einen Normalsterblichen gefallen wäre, dann hätte sie vielleicht noch eine Chance gehabt. Aber bei James Sinclair bestand nicht die geringste Hoffnung. Sie konnte dieses ganze irrwitzige Unternehmen natürlich immer noch abblasen, aber allein bei der Vorstellung meldete sich der Dryden-Stolz. Als der Schiedsrichter das Spiel abpfiff und der siegreiche und schlammbedeckte Held unter Jubelrufen und dem anerkennenden Schulterklopfen seiner Teamkameraden das Spielfeld verließ, legte Rose still einen feierlichen Eid ab. Sie würde es schaffen. Irgendwie würde sie es schaffen.

Als das Trio nach dem Spiel zu Hause angekommen war und mit einer Tasse Kaffee zusammensaß, rief Will Hargreaves mit der Neuigkeit an, dass das Rugby-Team heute Abend im “Sceptre” den Sieg feiern würde.

Con drehte sich mit einem triumphierenden Lächeln zu Rose um. “Also dann, an die Arbeit. Wenn wir mit dir fertig sind, wird der große Sinclair dich unter Garantie bemerken.”

Ungeachtet allen Protestes wickelten Con und Fabia Roses lange Haare auf dicke Lockenwickler, schminkten ihre Augen und Lippen mit erstaunlicher Professionalität, zwängten Rose in ein eng anliegende Oberteil von Con und gruben eine Jeans aus der hintersten Ecke des Kleiderschrankes wieder aus, die Rose mit dem Prädikat “zu eng” dorthin verbannt hatte.

Als Rose sich schließlich im Spiegel begutachten durfte, war sie ehrfürchtig erstaunt. “Ich sehe so … so anders aus.”

Beide Freundinnen waren mehr als zufrieden mit dem Resultat ihrer Bemühungen. “Du siehst umwerfend aus!”

“Meint ihr nicht, das ist etwas übertrieben?” Rose war völlig verunsichert.

“Nein”, kam es unisono zurück. “Das Grundmaterial war da, wir haben nur ein paar Highlights gesetzt.”

Das “Sceptre” war bereits voll, als das Trio ankam, aber Will und Joe hatten ihnen Plätze freigehalten. Rose sah Sinclair schon beim Eintreten, das dichte dunkle Haar und das markante Gesicht waren nicht zu übersehen. Selbst jetzt, da er lachend mit einer Gruppe von Freunden an der Bar stand, stach er aus der Menge heraus. Er schien so reif und erwachsen im Vergleich zu den anderen, und Rose war froh, als sie sich endlich am Tisch niederlassen konnte, mit dem Rücken zum Raum.

“Dreh dich bloß nicht um, wir sagen dir schon, was du tun sollst”, flüsterte Con ihr zu.

“Auf dem Tisch tanzen?”, schlug Rose bissig vor.

“Später vielleicht. Aber erst einmal gehst du an die Bar und bestellst eine Runde für uns.”

“Aber wir haben doch schon Getränke …”

“Dann geh dir eben eine Tüte Erdnüsse holen oder so was.” Con stieß sie unsanft an. “Nun geh schon, Sinclair bestellt gerade was.”

Rose erhob sich mechanisch und bahnte sich einen Weg zur Theke. Sich dessen bewusst, dass ihre beiden Mentoren sie mit Argusaugen beobachteten, schaffte sie es sogar, sich einen Platz direkt neben Sinclair an der Theke zu ergattern. Während sie mit klopfendem Herzen neben ihm stand und darauf wartete, die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf sich zu lenken, spürte sie plötzlich eine Hand an ihrem Arm. Mit rasendem Puls drehte sie den Kopf und sah in ein lächelndes Gesicht mit grauen Augen.

“Hallo”, sagte James Sinclair, “kennen wir uns nicht?”


2. KAPITEL

Der unmerkliche schottische Akzent in seiner tiefen Stimme stellten die unglaublichsten Dinge mit Rose an. Mit jagendem Puls versuchte sie sich an Cons Anweisungen zu erinnern. Ach ja, Stirn runzeln und so tun, als müsse sie angestrengt überlegen. Aber da schnippte er schon mit den Fingern.

“Jetzt hab ich’s! Die Bahn!” Sinclair lächelte auf eine Art, sodass ihr jegliche Flausen über ein mögliches Aufgeben dieses eigentlich unsinnigen Plans sofort ausgetrieben waren. “Wir sind uns im Stadion beim Laufen begegnet.”

“Ach ja.” Rose war erleichtert, dass er keinen Tipp von ihr gebraucht hatte, um sich an sie zu erinnern. “Ich fürchte allerdings, ich trainiere nicht häufig genug.” Sie beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. “Ich habe heute Nachmittag das Spiel gesehen. Herzlichen Glückwunsch.”

“Ja, ein gutes Spiel, nicht wahr? Interessierst du dich für Rugby?”

Rose nickte und deutete dann mit dem Kopf zum Barmann, der auf seine Bezahlung wartete. Während Sinclair einen Geldschein über die Theke schob, fragte er Rose: “Darf ich dir einen Drink ausgeben?”

“Nein, danke, ich habe schon etwas zu trinken. Ich wollte mir nur ein paar Erdnüsse holen.” Sie sah zu ihrem Tisch hinüber, wo die anderen mit andächtiger Bewunderung die Szene an der Bar verfolgten. Immerhin bestand Sinclair darauf, für die Tüte Erdnüsse zu zahlen.

“Wie heißt du eigentlich?”

“Rose. Rose Dryden.”

“Hallo, Rose. Ich bin James Sinclair.”

Mit einem höflichen Lächeln bedankte Rose sich bei ihm und ging dann zum Tisch zurück, wo Con sich sofort zu ihr herüberlehnte.

“Das lief ja hervorragend.”

“Ja, er hat sich an mich erinnert, vom Laufen.”

“Ich wusste es!”, triumphierte Con.

Normalerweise hatte Rose bei diesen Abenden mit der Clique immer viel Spaß gehabt, aber plötzlich schienen ihr alle unreif und viel zu laut. Auch die mehr als großzügige Dosis an männlichen Interessensbekundungen aufgrund ihres veränderten Aussehens verfehlte die beabsichtigte Wirkung – es war ihr einfach nur lästig. Nach einer weiteren Stunde hatte sie genug.

“Ich gehe nach Hause”, flüsterte sie Con zu. “Ich habe Kopfschmerzen und brauche ein bisschen frische Luft.”

Als Rose allein die ansteigende Straße zum Campus entlangging, hörte sie plötzlich Schritte hinter sich. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie. Sie beschleunigte ihre Schritte, und ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich, als hinter ihr die Schritte auch schneller wurden. Gehetzt wirbelte sie herum, als ihr Name gerufen wurde. Doch dann erkannte sie die Stimme und auch die Gestalt.

“Oh, hallo.” Sie mühte sich ein Lächeln ab. “Ich wusste nicht, dass du es bist.”

“Ich kam dir nach, als ich sah, dass du den Pub verlässt.” James Sinclair lächelte sie schelmisch an. “Man sollte so spät abends nie allein nach Hause gehen.”

“Wieso? Es ist nur ein kurzes Stück, und hier passiert doch nichts.”

“Und weshalb bist du dann fast gerannt, als ich dir folgte?”

Rose zuckte die Schultern. “Wahrscheinlich ein Reflex.”

“Komm, ich begleite dich, und du kannst mir etwas über dich erzählen. Wie alt bist du?”, fragte Sinclair, während sie Seite an Seite den Hügel hinaufstiegen.

Erst wollte sie sich älter machen, aber dann beschloss sie, ehrlich zu sein. “Achtzehn.” Sie war überzeugt, dass so ein erwachsener Mann wie James Sinclair mit seinen zweiundzwanzig Jahren jetzt sofort das Interesse verlieren würde. Aber sie erinnerte sich auch an das, was sie mit Con geprobt hatte. “Und wenn du meinen Lebenslauf hören willst … Ich bin für Englische Literatur eingeschrieben, sehe gerne ausländische Filme und laufe ab und zu ein paar Runden, um mich fit zu halten. So, sicher tut es dir jetzt leid, dass du überhaupt gefragt hast, oder?”

“Nein, ganz und gar nicht.” Er lächelte sie an, während sie vor dem Eingang des Studentenwohnheims stehen blieben.

“Und was ist mit dir?”, fragte sie scheinbar gleichgültig.

Sinclair zögerte, doch dann erzählte er ihr knapp, was sie sowieso schon wusste: Er studierte Betriebswirtschaft.

Es war besser, das hier abzubrechen, bevor es ihn langweilte. Rose streckte ihm lächelnd die Hand hin. “Danke fürs Nachhausebringen. Gute Nacht.”

“Gute Nacht, Rose Dryden.” Er lächelte zurück. “Wir sehen uns bestimmt mal wieder auf der Bahn.”

Phase zwei.

Cons Plan folgend, hielt Rose sich am nächsten Tag vom Stadion fern. Als sie dann aber am übernächsten Morgen nach drei Runden schon meinte, dass alle Anstrengungen – sie schnaufte, als würde sie kurz vor dem Kollaps stehen – umsonst gewesen wären, erschien endlich die athletische Figur auf dem Platz. Mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, erwiderte sie das Lächeln, das Sinclair ihr zur Begrüßung zuwarf, beendete die vierte Runde und schleppte sich zum Ausgang, bevor er sie entweder überholte oder sie endgültig zusammenbrach.

Natürlich hätte sie es vor den anderen nie zugegeben, aber es kostete sie tatsächlich einiges an Selbstbeherrschung, am folgenden Morgen nicht zum Stadion zu gehen. Und als dann einen Tag darauf der Wecker um sechs Uhr klingelte, brauchte niemand sie mehr anzutreiben, damit sie aufstand.

Um halb sieben erkannte sie im fahlen Licht des grauen Morgens, dass Sinclair bereits im Stadion war und sein Training absolvierte. Sie stöhnte innerlich. Jetzt würde sie noch mehr Runden rennen müssen, um den Schwindel nicht auffliegen zu lassen. Angeblich rannte sie ja gerne.

Sie machte ein paar Lockerungsübungen auf der Stelle, um ihre Muskeln vor der kommenden Quälerei zu warnen, dann setzte sie zur ersten Runde an, mit einem Tempo, von dem sie hoffte, dabei länger durchhalten zu können.

Als Sinclair sie überholte, wurde zu dem knappen Lächeln heute sogar ein “Hi!” hinzugefügt.

“Hi”, schnaufte Rose zurück, dachte aber gar nicht daran, ihr Tempo zu beschleunigen. Was auch nicht nötig war, denn als er sie das nächste Mal überrundete, verlangsamte er seines, um neben ihr herzutrotten.

“Versuchs doch mal ein bisschen schneller”, schlug er freundlich vor. Er war kein bisschen außer Atem.

Rose gab ihr Bestes, aber nach drei Runden in einem für sie unvorstellbaren Tempo musste sie aufgeben. Sie ließ sich auf das Gras am Rand fallen und versuchte verzweifelt, ihre schmerzenden Lungen zu beruhigen.

Sinclair hockte neben ihr und sah reuig aus. “Tut mir leid, Rose, es war nicht meine Absicht, dich völlig fertig zu machen.”

Mit hochrotem, verschwitztem Gesicht sah sie ihn an. “Mit – deinem Level – kann ich – einfach nicht – mithalten.”

“Könntest du aber. Komm doch jeden Morgen, dann bist du bald in Form. Ich meine”, er schenkte ihr ein Lächeln, das ihr keineswegs dabei half, wieder normal zu atmen, “nicht dass etwas mit deiner Form nicht stimmt.”

Sie raffte sich auf die Füße, in dem erleichternden Bewusstsein, dass ihr Gesicht unmöglich noch röter anlaufen konnte. “Ich muss nach Hause. Ich brauche dringend eine Dusche.”

“Aha, auf solche Bemerkungen gehst du also nicht ein.”

Dabei hatte ihr sein Kompliment äußerst gut gefallen. Rose lächelte nur unverbindlich, als er neben ihr herging. Allerdings fragte sie sich, ob er sie wohl wieder nach Hause bringen würde.

“Wenn ich Vorlesungen habe, bringe ich mein Duschzeug mit her und ziehe mich hier um”, sagte er. “Das kannst du morgen ja auch machen, dann könnten wir unten in der Fernfahrerkneipe zusammen frühstücken.”

Roses Puls begann wieder zu rasen. Ob das wohl Cons Vorstellung von Fortschritt und Erfolg war? Aber das war ihr mittlerweile gleichgültig. Denn jetzt war es nicht mehr Cons Plan, sondern Rose Drydens höchst eigene Mission, James Sinclair in sich verliebt zu machen.

“Du musst natürlich nicht, wenn du nicht willst”, sagte er rau, als sie nicht reagierte.

Die Worte rissen sie aus ihren Gedanken. “Doch, hört sich gut an. Einverstanden.”

“Gut.” Er wandte sich brüsk ab. “Bis morgen also.”

Rose sah nichts und niemanden auf ihrem Weg nach Hause, sie schwebte auf Wolken. Das Empfangskomitee wartete natürlich schon ungeduldig und wollte sofort sämtliche Details berichtet bekommen.

“Wow!”, kommentierte Fabia zutiefst beeindruckt. “Du hast es geschafft, Rose.”

“Es handelt sich hier um ein Frühstück in einer Truckerkneipe, nicht um ein romantisches Dinner bei Kerzenlicht”, gab Rose zu bedenken.

Con lachte. “Bei Sinclair ist das wahrscheinlich noch besser.”

Am nächsten Morgen war es dann so weit. Sinclair war schon im Stadion, als Rose ankam, aber er verlangsamte sein Tempo und lief neben ihr her, erklärte ihr die Technik wie ein professioneller Trainer. Tatsächlich war Rose immer noch in der Lage, gerade zu stehen und nicht einfach umzufallen, als er beschloss, es sei genug für heute.

“Ab unter die Dusche”, kommandierte er gutmütig. “Und beeil dich ein bisschen.”

Der Duschraum für die Frauen war völlig leer, und das heiße Wasser tat ihrem gequälten Körper unendlich gut, aber sie hielt sich an Sinclairs Aufforderung, nicht zu trödeln. Hastig trocknete sie sich ab, zog das gelbe Sweatshirt mit Kapuze, das Con ihr zur Verfügung gestellt hatte, und die enge Jeans an und band das lange Haar zu einem lockeren Zopf. Sie verzichtete auf Make-up und Mascara, zu denen Con ihr geraten hatte, einfach weil sie aufgeregt war, schnell wieder nach draußen zu kommen.

Als sie an die frische Luft trat, glühte ihr ganzen Körper vor freudiger Erwartung, und als ihr Sinclairs anerkennender Blick auffiel, wurde ihr noch wärmer.

“Wenn du dich so gut fühlst, wie du aussiehst, war das Laufen heute ein Erfolg.”

“Ich fühle mich großartig. Und ich habe Riesenhunger.” Es war die Wahrheit, vor lauter Übermut hätte sie am liebsten getanzt.

Das Truckercafé war gemütlich und gut besetzt, es roch nach deftiger Hausmannskost und frischem Kaffee. Sinclair führte sie zu einer Nische an einen freien Tisch und ging dann an die Theke, um wenig später mit einem Tablett mit zwei Bacon-Sandwiches und zwei Tassen Tee zurückzukommen.

“Gebratener Speck”, verkündete er mit Professorenmiene, “macht das Leben erst lebenswert.”

Rose, die eigentlich nie frühstückte, fiel heißhungrig über ihr Sandwich her. “Oh, war das gut”, seufzte sie wohlig und trank dann von ihrem Tee. “Aber was ich auf der Bahn an Kalorien verloren habe, habe ich jetzt direkt wieder draufgefuttert.”

“Läufst du deshalb? Um abzunehmen?” Die grauen Augen musterten Rose zweifelnd von Kopf bis Fuß.

“Nein.” So weit konnte sie ehrlich antworten. “Ich wollte nur ein paar Endorphine freisetzen. Angeblich soll das ja beim Laufen passieren, und das ist gut fürs Gehirn, nicht wahr?”

“Bei mir funktionierts auf jeden Fall”, bestätigte er. “Aber es gehört auch zu meinem Training. Obwohl ich mich eigentlich jetzt im letzten Jahr auf mein Examen und nicht aufs Rugby konzentrieren sollte. Aber die Saison ist ja bald vorbei.”

“Und dann läufst du nicht mehr?” Die Frage war herausgerutscht, ohne dass sie darüber nachgedacht hatte.

Er betrachtete sie nachdenklich. “Ich denke”, sagte er schließlich, “wenn ich mit dem Laufen aufhören würde, würde es mir fehlen. Jetzt.”

Rose trank hastig den letzten Schluck Tee und stand auf. Wenn sie noch eine Sekunde länger hier mit ihm sitzen würde, würde er bestimmt bemerken, wie aufgeregt sie war. “Wie viel bin ich dir für das Frühstück schuldig?”

“Nichts.” Sinclair stand ebenfalls auf und lächelte befangen. “Du kannst das nächste Mal zahlen.”

Das nächste Mal! Sie hätte jubeln mögen, als sie zusammen zum Campus zurückgingen. Erstaunte, ja ungläubige Blicke von den Kommilitonen begegneten ihnen, als man den viel bewunderten Sinclair erkannte, der mit einem Erstsemester gesehen wurde. Am Eingang zum Studentenheim bedankte Rose sich für das Frühstück und wollte hastig ins Haus verschwinden, damit Sinclair nicht merkte, wie gern sie noch länger mit ihm zusammen gewesen wäre.

“Rose! Warte!”, rief er hinter ihr her. Sie drehte sich zu ihm um. “Wir haben übermorgen ein Spiel. Wirst du es dir wieder ansehen?”

“Ich weiß noch nicht”, wich sie aus und freute sich maßlos, weil er tatsächlich leicht enttäuscht aussah.

“Na ja, wenn du es nicht schaffst, sehen wir uns am Sonntag auf der Bahn, wie üblich. Versuch doch mal eine Runde mehr. Wenn du es schaffst, bezahle ich dir ein Extra-Sandwich.”

Con war sehr stolz auf ihren Zögling, als Rose am Samstag verkündete, sie würde weder zum Spiel gehen noch in den Pub.

“Großartiger Schachzug! Fabia trifft sich nach dem Spiel mit Hargreaves im ‘Sceptre’. Wir zwei könnten zusammen ins Kino gehen”, bot sie großzügig an.

“Im ‘Cameo’ läuft einer von diesen französischen Filmen, die ich ja angeblich so mag. Wenn ich Sinclair beeindrucken will, sollte ich mir wohl irgendwann mal einen ansehen. Aber wenn du keine Lust hast …” Roses Augen leuchteten, als sie grinste. “Ich werde wohl besser hierbleiben und ein bisschen arbeiten.”

“Ah, du lernst wirklich schnell!” Con lachte. “Du brauchst überhaupt keine Hilfe mehr.”

Es war unendlich schwer, sich am Samstagnachmittag in dem völlig verlassenen Studentenwohnheim an den Schreibtisch zu setzen und die Bücher hervorzuholen, und es war praktisch unmöglich, sich auf das Schreiben des Shakespeare-Essays für ihr Seminar zu konzentrieren. Trotzdem schaffte Rose es irgendwie. Aber als ihre Zimmergenossinnen spätabends zurückkamen, gab es kein Halten mehr.

“Ja, Sinclair war da”, beantwortete Con lachend die hastig ausgesprochene Frage. “Als wir hereinkamen, hat er sofort nach dir Ausschau gehalten, ob du nicht bei uns bist. Und den ganzen Abend über hat er sich immer wieder den Hals verrenkt und zu unserem Tisch geschaut, ob du nicht vielleicht später noch nachkommen würdest.”

“Es funktioniert!” Fabia klatschte begeistert in die Hände. “Ach, ich wünschte, ich hätte Sinclair gezogen!”

Con prustete los. “Komm schon, Fabia, ich kann mir dich kaum morgens um halb sieben auf der Bahn vorstellen.”

Fabia lachte gut gelaunt. “Nein, du hast recht, kein Mann ist diese Mühe wert.”

“Übrigens”, merkte Con an, “wir haben Unmassen an Informationen herausgefunden.” Sie zählte an den Fingern ab. “Also … er kommt aus der Nähe von Edinburgh, wohnt in der Stadt zur Untermiete, hat ein Faible für ausländische Filme, ist Sportfanatiker – als wenn wir das nicht wüssten! –, geht aber auch gern angeln. Die Ferien verbringt er am liebsten auf der Isle of Skye, und ‘Ehrgeiz’ ist sein zweiter Vorname.”

Rose war perplex. “Von wem habt ihr das alles?”

“Oh, Will und Joe werden immer sehr gesprächig, wenn das Thema sich um ihren angebeteten Helden dreht”, kam es von Fabia. “Außerdem musste ich mich gefährlich nah an Hargreaves heranmachen, um das über die schottische Herkunft herauszufinden.” Fabia klimperte mit den Wimpern. “Ich hätte fast meinen Ruf als anständiges Mädchen verloren. Aber nur fast.”

“Tu doch nicht so”, schnaubte Con lachend. “Jeder weiß, was du für Hargreaves übrig hast. Aber halt ihn warm. Vielleicht brauchen wir ihn noch.”

Und in dieser übermütigen, albernen Stimmung verspürte Rose urplötzlich ein ganz anderes Gefühl: Gewissensbisse. Sie konnte nur hoffen, dass Sinclair nie etwas von dieser ganzen Geschichte erfahren würde.


3. KAPITEL

Als Rose am nächsten Morgen noch vor dem Weckerklingeln erwachte, regnete es in Strömen. Deprimiert machte sie sich fertig, leise, um die anderen nicht zu wecken, stieg in ihren Trainingsanzug, nahm ihre Tasche und trottete im Regen den Hügel hinunter zum Stadion, fest davon überzeugt, dass Sinclair bei diesem Wetter nicht auftauchen würde.

Doch als sie ankam, erkannte sie die schon vertraute Gestalt in einem weißen Blouson mit Kapuze.

“Hallo”, begrüßte er sie. “Ich hätte nicht erwartet, dass du kommen würdest.”

“Um ehrlich zu sein, ich hatte da so meine Bedenken.” Sie lächelte ihn strahlend an, dann sah sie mit gerunzelter Stirn auf die Bahn, auf der schon vereinzelt Pfützen standen. “Und da drauf wollen wir laufen?”

“Aufgrund des Wetters habe ich einen anderen Vorschlag.” Er nahm ihr die Sporttasche ab.

“Wir gehen direkt zu den Bacon-Sandwiches über?”, spekulierte sie hoffnungsvoll.

Er grinste. “So was in der Art. Allerdings ist das Café sonntags so früh noch nicht geöffnet.”

“Oh.” Rose schluckte die Enttäuschung herunter. “Na ja, vielleicht ein andermal.”

“Ich wohne zur Untermiete.” Er sprach jetzt schnell, und der leichte schottische Akzent ließ sich deutlicher hören. “Und meine Vermieterin ist übers Wochenende weggefahren, sie spielt Babysitter bei ihrer Tochter. Sie erlaubt mir, ihre Küche zu benutzen … Ich mache auch großartige Sandwiches.” Er hielt kurz inne. “Willst du zusammen mit mir frühstücken, Rose?”

Aufregung schwappte über sie wie eine Flutwelle. “Ja, gern. Danke für die Einladung.”

Er lächelte erleichtert. “Gut. Dann komm, lass uns laufen. Es ist eine ziemliche Strecke, bevor du etwas zu essen kriegst.”

“Und ich hatte schon gehofft, ich könnte mich heute endlich mal drücken!”

Als sie vor dem großen Haus aus solidem Backstein ankamen, waren sie nass bis auf die Haut. Sinclair schloss die Haustür auf und schob Rose in die große Eingangshalle. “Zieh deine Schuhe aus”, ordnete er an und reichte ihr die Tasche. “Und dann sieh zu, dass du nach oben ins Bad kommst und dir trockene Sachen anziehst.”

“Was ist mit dir?”, fragte sie, immer noch außer Atem.

“Ich benutze Mrs. Bradleys Bad hier unten. Ich werde mich umziehen und dann schon mal den Speck braten. Mein Zimmer ist übrigens oben das erste auf der rechten Seite. Warte dort auf mich.”

Sie wünschte sich von Herzen, sie würde endlich nicht mehr ständig rot anlaufen, wenn sie in seiner Gegenwart war. Also machte sie sich hastig auf, um sich in dem Badezimmer umzuziehen. Als sie dann über den Gang ging und Sinclairs Zimmertür öffnete, kam sie sich fast wie ein Einbrecher vor.

Überall stapelten sich die Bücher, neben dem breiten Sofa, vor den Bücherregalen, die überflossen, in einer Zimmerecke. Der große Tisch, den er als Schreibtisch benutzte, war ebenfalls mit Papieren und Büchern übersät, aber ein Teil war bereits freigeräumt, offensichtlich, um Platz für das gemeinsame Frühstück zu schaffen. Rose war irgendwie froh, dass in diesem Zimmer kein Bett zu sehen war. Sie beneidete ihn ein bisschen um diese Studentenbude, ihr Zimmer im Wohnheim war kaum halb so groß.

Ihre Tante behauptete immer, dass man einen Menschen nach den Büchern beurteilen konnte, die er las, aber in Sinclairs Fall griff diese Weisheit nicht. Jeder Buchrücken, den sie neugierig betrachtete, trug einen rein akademisch-wissenschaftlichen Titel, mit Ausnahme einiger Bücher, die sich mit dem Angeln beschäftigten.

Rose fuhr erschreckt herum, als sie die Tür hinter sich gehen hörte und Sinclair mit einem großen Tablett in der Hand ins Zimmer trat. “Das ging aber schnell!” Sie konnte nur hoffen, dass er nicht aus ihrer Stimme heraushörte, wie nervös sie war.

Sinclair stellte das Tablett ab und schaltete dann den Wasserkocher ein. “Ich hatte schon alles bereitgestellt, bevor ich heute Morgen aus dem Haus ging. Ich brauchte nur noch den Speck zu braten.” Er reichte ihr einen Teller mit zwei Sandwiches und machte sich dann daran, Tee aufzubrühen. Mit einer großen Kanne kam er an den Tisch zurück und setzte sich.

“Was ist los, Rose?”, fragte er schließlich, als Rose nur stumm an ihrem – übrigens sehr guten – Sandwich kaute.

Dass sie einfach nur überlegte, was sie Brillantes sagen könnte, um nicht als völliger Hohlkopf dazustehen, gestand sie ihm natürlich nicht. “Ich dachte nur gerade daran, dass ich das eigentlich nicht erwartet hatte, als ich heute Morgen aus dem Haus ging.”

Er zog fragend eine Augenbraue hoch. “Gefällt dir das Truckercafé besser?”

“Nein, natürlich nicht.”

“Dann sieh gefälligst nicht so verschreckt drein. Ich bin wirklich ganz harmlos.”

Sie musste unwillkürlich grinsen. “Ja, ich habe schon so was läuten gehört.”

Sein Blick wurde plötzlich eisig. “Ach ja? Und was genau hast du gehört?”

Das Blut schoss ihr ins Gesicht. “Nur, dass du mehr an guten Noten als an Mädchen interessiert bist.”

Der eisige Ausdruck wich einem leichten Lächeln. “Stimmt. Sieh dich doch mal um.” Er deutete mit einer ausholenden Bewegung auf die Bücherstapel. “Und übrigens – das Gerücht über meine sexuelle Orientierung ist absoluter Blödsinn. Von einem Mädchen in meinem ersten Jahr verbreitet, weil ich sie hatte abblitzen lassen.”

Rose sah ihm direkt ins Gesicht. “Deine sexuelle Orientierung geht mich nichts an. Ich verstehe nicht, warum das, Rasse oder Religion überhaupt eine Rolle spielen, wenn es um Freundschaft geht.”

Sinclair goss ihr noch einen Tee ein. “Das meinst du ganz ernst, was?”

“Ja.” Rose lächelte schief. “Vielleicht bin ich in deinen Augen noch grün hinter den Ohren, aber ich habe durchaus meine Überzeugungen.”

“Haben deine Eltern dir diese Überzeugungen eingegeben?”

Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. “Sie haben zumindest den Grundstock angelegt, aber sie starben, als ich vierzehn war. Ich bin bei meiner Tante groß geworden. Minerva hat ziemlich ausgeprägte Ansichten, wahrscheinlich habe ich ein paar davon übernommen, ohne dass es mir überhaupt klar ist.”

Sinclair stand plötzlich auf und schien Rose auf einmal viel größer als sonst. Er kam um den Tisch herum, setzte sich neben sie auf das Sofa und nahm zu ihrem Erstaunen ihre Hand in seine.

“Willst du mir von deinen Eltern erzählen?”, fragte er mit tiefer, mitfühlender Stimme.

Rose warf ihm einen argwöhnischen Seitenblick zu, begann dann aber zögernd von dem verantwortungslosen Raser zu erzählen, der dem Leben ihrer Eltern auf einer schmalen Landstraße ein Ende bereitet hatte.

“Sie wollten mich von der Schule abholen. Lange Zeit konnte ich einfach nicht akzeptieren, dass sie tot waren, selbst als ich schon bei meiner Tante lebte. Minerva gehört ein kleiner Buchladen, wir haben über dem Laden in der Wohnung gewohnt.”

“Es muss schwer für dich gewesen sein”, sagte James leise.

“Etwas anderes zu behaupten, wäre falsch. Aber ich habe sehr gute Erinnerung an meine Kindheit, an die Urlaube, die Mom und Dad und ich miteinander hatten. Einmal sind wir auch nach Schottland gefahren, auf Skye.” Das war die erste echte Lüge, die über ihre Lippen gekommen war, und rasch griff sie nach ihrer Teetasse, um das schlechte Gewissen zu verdrängen.

“Skye!”, rief Sinclair prompt aus. “Als mein Vater noch lebte, sind wir jedes Jahr hingefahren.” Dann wurde er still. “Er starb, als ich zwölf war.”

Rose saß regungslos, wagte kaum zu atmen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass James im Gegenzug so freimütig von sich erzählen würde.

“Im Schlaf. Eines Morgens wachte meine Mutter neben ihm auf, und er war tot. Herzinfarkt. Dad war ein Workaholic und hatte ein schwaches Herz. Eine tödliche Kombination. Als ich achtzehn war, heiratete meine Mutter wieder. Er ist ein guter Mann, und sie sind glücklich zusammen, aber …”

Rose, deren Hand immer noch in seiner lag, drückte seine Finger. “Aber du hast dich irgendwie ausgeschlossen gefühlt.”

Er runzelte nachdenklich die Stirn. “So habe ich das noch nie gesehen, aber ja, wahrscheinlich ist es so. Deshalb habe ich mich auch auf dieser Uni eingeschrieben. Ich hätte auch in Edinborough zur Uni gehen können, aber ich wollte die Frischvermählten nicht stören. Vorher bin ich noch ein Jahr mit dem Rucksack durch Australien getrampt.”

“So etwas würde ich auch gern mal machen”, meinte Rose ein wenig neidisch. Dann griff sie das Thema wieder auf. “Stört es dich, dass deine Mutter wieder geheiratet hat?”

“Nein, überhaupt nicht. Meine Mutter war noch keine vierzig, als sie Witwe wurde, und sie hat gewartet, bis ich aus dem Haus war. Donald ist wirklich ein netter Kerl, ein erfolgreicher Anwalt, und er ist völlig verrückt nach meiner Mutter.” Jetzt grinste er. “Ist auch verständlich. Sie ist immer noch verdammt attraktiv.” Er wurde wieder ernster. “Sie hat unser Haus verkauft und ist bei ihm eingezogen. Sie haben für mich ein eigenes Zimmer eingerichtet, aber ich kann mir nicht helfen. Jedes Mal, wenn ich dort bin, fühle ich mich wie ein Gast …” Plötzlich schüttelte er den Kopf. “Warum erzähle ich dir das eigentlich alles? Du bist wirklich eine verdammt gute Zuhörerin.”

Jetzt, dachte sie. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um zu gehen. Sie löste ihre Hand aus seiner. “Ich sollte dich jetzt wohl besser wieder deinen Büchern überlassen. Danke für das Frühstück und … und für das Gespräch.”

James stand auf und streckte sich. “Man muss einen normalen Mann nicht lange bitten, über sich selbst zu reden”, meinte er ironisch.

“Normaler Mann” waren sicherlich nicht die Worte, die Rose gewählt hätte, um ihn zu beschreiben, aber sie wusste auch nicht, welche sie benutzt hätte. “Also dann …”

“Ja, wir sehen uns morgen auf der Bahn. Und … diese Sache mit dem Frühstück sollten wir wiederholen.”

Sie winkte ihm nicht einmal zu, während er in der Tür stand, und sie hatte ernsthaft Mühe, sich den Triumphschrei zu verkneifen. Morgen würde sie ihn auf der Bahn wiedersehen, und er hatte gesagt, dass es ein weiteres gemeinsames Frühstück geben würde. Con hatte also recht! Zwar bezweifelte Rose, dass ein Mann wie James Sinclair jemals zum Sklaven einer Frau werden würde, aber es war ihr gelungen, sein Interesse zu wecken.

Als sie im Wohnheim ankam, warteten Con und Fabia bereits ungeduldig auf sie.

“Wo, um alles in der Welt, warst du so lange?”, verlangte Con zu wissen.

Fabia musterte mit argwöhnischer Miene Roses leuchtendes Gesicht. “Du wirst doch bei diesem Wetter nicht die ganze Zeit gerannt sein, oder?”

“Nein, James meinte, die Bahn sei wegen der Nässe zu gefährlich. Wir sind in seiner Bude frühstücken gegangen.”

“Seine Bude?”, wiederholte Con. “Du meinst, bei ihm zu Hause?”

Rose lachte lauthals los, als sie die beiden baff erstaunten Gesichter ihrer Freundinnen sah. “Ja, genau das meine ich.” Und dann gab sie einen detaillierten Bericht über den Ablauf des Morgens, wobei sich bei Con und Fabia immer mehr Bewunderung in den Augen zeigte.

Fabia ließ sich wie erschöpft in einen Sessel fallen. “Wow!” war alles, was sie hervorbrachte.

Con war mehr als beeindruckt. “Du hast es geschafft!”

“Es ist nicht so, dass James in mich verliebt ist”, wehrte Rose ab.

“Noch nicht”, widersprach Con bestimmt. “Aber er will wieder mit dir frühstücken, das allein ist schon ein kleines Wunder. Du hast viel erreicht, Rose, alle Achtung. Und wenn er morgen mit dir laufen will, wirst du da sein.”

“Ist das nicht ein bisschen dick aufgetragen?”

“Nein, Herzchen, das ist Phase drei! Es wird Zeit, die Dinge ein bisschen anzuheizen.”

“Ich hoffe nur, das endet nicht mit Tränen.”

Fabia runzelte die Stirn. “Warum sollte es? Es ist doch nur ein Spiel!”

Als Rose später in ihrem Bett lag, dachte sie lange über diesen Satz von Fabia nach. Seit James und sie einander von sich erzählt hatten, war es für sie kein Spiel mehr; etwas hatte sich geändert. Die Gewissensbisse ließen sie nicht zur Ruhe kommen, trotzdem stand sie am nächsten Morgen auf und machte sich auf den Weg zum Stadion. James’ Begrüßungslächeln war so warm, dass sie die Kälte des trockenen Morgens glatt vergaß.

Sie liefen nebeneinander her, und unter seiner Anleitung bemerkte Rose, dass sie besser atmen, schneller laufen und länger durchhalten konnte.

Sie war bereits vier Runden gelaufen, und sie fühlte ein euphorisches Glücksgefühl in sich aufsteigen, als ein stechender Schmerz sie durchzuckte. Ihr Fuß gab nach, und sie stürzte schwer. James war sofort bei ihr.

“Rose! Was ist passiert? Ist alles in Ordnung?”

Sie nickte benommen und keuchte. “Ich muss auf etwas getreten sein. In meinem Schuh …”

James zog ihr vorsichtig den Schuh aus und begann laut zu fluchen, als er einen kleinen Nagel in der Sohle stecken sah. Auf Roses Socken sah man den Blutfleck, der langsam größer wurde. Auch den Socken zog er ihr behutsam aus und begutachtete die Wunde an ihrer Fußsohle. “Wie, zum Teufel, kommt ein Nagel auf die Rennbahn?”

“Wahrscheinlich hat der gestrige Regen ihn hierher geschwemmt.”

“Dann könnten hier noch mehr herumliegen. Ich werde dem Stadionwart Bescheid sagen, aber vorher brauchst du einen Verband.”

James rannte in die Umkleidekabinen, um den Erste-Hilfe-Kasten zu holen. Sobald er zurück war, verarztete er Roses Fuß, zog ihr Socken und Schuh wieder an. Vor Verlegenheit wäre Rose am liebsten im Boden versunken, aber all ihre Proteste verpufften wirkungslos. James half ihr aufzustehen, und sobald sie feststellte, dass sie zwar nicht richtig laufen, aber durchaus sehr gut humpeln konnte, bestand sie darauf, allein nach Hause zu gehen.

Die anderen schliefen noch, als sie im Apartment ankam. Der Morgen war ihr gründlich verdorben worden. Sie unterdrückte ein Schluchzen, als sie unter die Dusche stieg. So hatte es also doch noch in Tränen geendet. Vorerst kein Laufen mehr mit James, und auch kein Wort darüber, ob oder wann sie sich wiedersehen würden.

Als sie sich abtrocknete, stürzte Fabia plötzlich in das Bad.

“Telefon! Los, renn!”

Zu Tode erschrocken, humpelte Rose zum Telefon im Wohnzimmer. Hoffentlich war ihrer Tante nichts passiert! Atemlos meldete sie sich.

“Rose? Hier ist James.”

Roses verblüfftes Gesicht bestätigte den anderen beiden, was sie bereits vermutet hatten. Mit einem Grinsen auf dem Gesicht und den Daumen in die Höhe gerichtet, verließen Con und Fabia den Raum.

Rose musste sich erst räuspern, bevor sie überhaupt ein kleines “Hallo” hervorbringen konnte.

“Ich wollte nur wissen, ob du es heil nach Hause geschafft hast. Wie gehts deinem Fuß?”

“Ist schon fast wieder in Ordnung. Der Nagel war glücklicherweise nicht groß.”

“Trotzdem solltest du den Fuß eine Weile nicht belasten.”

“Ja, sicher.”

Schweigen.

“Rose?”

“Ja?”

“Du warst so schnell verschwunden, dass ich dich nicht fragen konnte …”

Schweigen.

“Rose, hast du heute Abend schon etwas vor?”

Roses Finger umklammerte den Telefonhörer. “Nein.”

“Wir könnten vielleicht zusammen ins Kino gehen. Natürlich nur, wenn du Lust hast …”

“Ja, warum nicht?” Sie konnte nur hoffen, dass die Antwort lässig klang.

“Fein. Ich komme dich um sieben mit dem Auto abholen. Mit deinem Fuß kannst du ja nicht richtig laufen.”

Auto? Das konnte alles nur ein Traum sein. “Danke. Bis später dann.” Rose legte langsam den Hörer auf. Nein, das war besser als ein Traum.

“Was wollte er?” Con stand schon auf der Türschwelle.

Rose wandte sich im Zeitlupentempo zu ihrer Freundin um. “Er holt mich heute Abend mit dem Auto ab. Wir gehen zusammen ins Kino.”

“Fabia!” rief Con triumphierend. “Phase drei ist angelaufen!”


4. KAPITEL

Rose kam abrupt in die Gegenwart zurück. Das Badewasser war kalt geworden, und sie war ärgerlich über sich selbst. Sie hatte so lange vor sich hin geträumt, dass ihr jetzt keine Zeit mehr bleiben würde, das Kleid, das sie heute Abend hatte tragen wollen, zu bügeln. Also entschied sie sich für das schwarze Jerseykleid mit dem Seitenschlitz, kämmte ihr dichtes Haar, das ihr heute nur noch bis auf die Schultern reichte, und legte geschickt und rasch dezentes Make-up auf – Fabia Hargreaves wäre stolz auf sie, wenn sie sie sehen könnte.

Normalerweise holte Anthony sie samstagabends immer um Punkt acht Uhr ab, er legte viel Wert auf Pünktlichkeit. Aber heute war Freitag, und er klingelte mit fast einer Stunde Verspätung an ihrer Wohnungstür.

“Der Verkehr am Freitag ist immer schlimm. Komm, stärke dich erst einmal mit einem Drink”, begrüßte sie ihn.

“Danke. Das ist genau, was ich jetzt brauche. Du bist ein Engel.” In der Wohnung stellte er den kleinen Koffer ab und ließ sich mit einem Seufzer auf das Sofa fallen. “Ein Stau nach dem anderen, und dann auch noch ein Unfall.” Er wirkte müde und abgespannt, und jetzt sah man ihm auch im Gegensatz zu sonst sein wahres Alter an. Dankbar nahm er den Whisky an, den Rose ihm reichte, und stürzte ihn in einem Schluck herunter. “Ah, das tut gut.” Dann betrachtete er Rose lächelnd. “Du siehst sehr hübsch aus, Rose.”

“Danke. Ich habe übrigens im Restaurant angerufen und Bescheid gesagt, dass wir später kommen. Sie waren nicht begeistert, aber sie werden den Tisch für uns halten.”

Anthony runzelte die Stirn. “Das kann man doch wohl auch erwarten. Wir essen schließlich oft genug dort.”

“Aber heute ist Valentinstag.”

Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn. “Ich habs vergessen! Oh Rose, ich hoffe, du kannst mir verzeihen.”

Rose zog die Augen zusammen. “Dann ist die Karte also wohl nicht von dir?” Sie reichte ihm den roten Umschlag mit der Grußkarte. “Und die einzelne Rose?”

“Nein, weder noch.” Anthony war ganz offensichtlich wenig begeistert. “Von wem kommen diese Sachen?”

“Ich habe keine Ahnung, wirklich nicht”, versicherte sie ihm. “Aber wir sollten uns jetzt besser auf den Weg machen.”

“Ja, natürlich, du hast recht. Kann ich mich bei dir umziehen? Da ich so spät dran war, habe ich noch nicht im Hotel eingecheckt.”

“Ja, natürlich.” Sie hatte sich schon gefragt, wieso er den Koffer bei sich hatte. Sie zeigte ihm das Bad und ging wieder ins Wohnzimmer zurück.

Mit düsterem Blick starrte sie auf die Karte und die Rose. Wenn Anthony ihr diese Dinge nicht geschickt hatte – wer war dann der heimliche Verehrer?

Diese Frage beschäftigte sie so sehr, dass sie Mühe hatte, den Abend zu genießen. Dabei hatte das Restaurant alle Register gezogen, um den Valentinstag gebührend zu ehren, und auch Anthony zeigte sich von seiner besten Seite. Aber nach dem Essen stürzte er den Kaffee und den Cognac uncharakteristisch schnell herunter und beugte sich dann geradezu verschwörerisch zu Rose vor.

“Rose, ich möchte dich etwas sehr Wichtiges fragen.” Er sah sie so durchdringend an, dass Rose eine ungute Ahnung überkam. Aber sie gab sich bewusst unbefangen.

“Nun, in diesem Fall sollten wir vielleicht zu mir zurückgehen. Hier ist es zu laut, um in Ruhe zu reden.”

Es war nur ein kurzes Stück bis zu ihrer Wohnung über dem Buchladen, aber da Anthony beharrlich schwieg, kam ihr der Weg endlos vor.

In der Wohnung angekommen, wollte Rose Kaffee machen, doch Anthony hielt sie an der Hand zurück.

“Nein, ich möchte im Moment keinen Kaffee. Komm her und setz dich zu mir.” Er zog sie auf das Sofa und hielt ihre Hand weiter fest. “Rose, wir gehen jetzt schon eine ganze Zeit regelmäßig miteinander aus”, setzte er an.

“Ab und zu, an Samstagen, ja”, verbesserte sie. Sie hatte eine Ahnung, worauf das Ganze hinauszulaufen schien, und das gefiel ihr überhaupt nicht.

“Es sind jetzt mehr als drei Monate, Rose”, stellte Anthony richtig, “und es ist lange genug für mich, um mir über meine Wünsche im Klaren zu sein. Und ich hoffe sehr stark, dass es auch deine Wünsche sind.”

Rose betrachtete ihn argwöhnisch. “Anthony, was willst du sagen?”

“Du erkennst doch sicher einen Antrag, wenn man ihn dir macht, oder? Rose, ich frage dich, ob du mich heiraten willst.” Er versuchte sie zu küssen, doch Rose stand abrupt auf und ließ sich im gegenüberstehenden Sessel nieder.

“Warum?”, fragte sie leise.

“Warum?” Anthony war fassungslos und offensichtlich beleidigt. “Weil du mir etwas bedeutest, und weil ich überzeugt bin, dass wir beide zufrieden miteinander leben können. Genießt du unsere gemeinsame Zeit denn nicht?”

“Doch, natürlich. Aber ich hatte keine Ahnung, dass du an Heirat denkst.” Rose hob zweifelnd eine Augenbraue. “Jetzt mal ehrlich, Anthony. Ist dein Heiratsantrag vielleicht nur ein tief verwurzeltes Bedürfnis, deiner Exfrau zu zeigen, dass eine jüngere Frau sich für dich interessiert?”

“Das ist nicht fair!”, fuhr er verlegen auf, dann fasste er sich wieder. “Am Anfang war es vielleicht so etwas in der Art”, gestand er schließlich leise, und Rose respektierte ihn dafür. “Aber das hat sich sehr bald geändert. Und als ich heute diese dumme Karte und die Rose sah, hat mich so die Eifersucht gepackt, dass ich unsere Beziehung gern offiziell machen möchte.” Er sah bittend zu ihr hin. “Wirst du dir deine Antwort wenigstens überlegen?”

“Ich denke, das wird unmöglich sein, Anthony”, erwiderte sie sanft.

Anthony sprang auf, verlegen, verwirrt und erbost. “Warum nicht? Gibt es da einen anderen?”

Rose seufzte. “Nicht so, wie du denkst.”

“Sondern?” Unruhig begann er im Zimmer auf und ab zu marschieren. “Falls Marcus ein Problem für dich sein sollte, so sehe ich da keines. Marcus würde ja gar nicht bei uns leben, und außerdem mag er dich.”

“Das freut mich zu hören.” Sie folgte ihm mit Blicken, während er weiter auf und ab ging. “Wo, stellst du dir vor, würde ich nach unserer Hochzeit leben?”

Die Frage verwirrte ihn nur noch mehr. “Na, bei mir natürlich.”

“In London?”

“Ja, sicher. Ist das ein Problem?”

“Es könnte eines werden. Mein ganzes Leben ist hier auf Chastlecombe konzentriert. Hier habe ich meine Freunde und Familie, hier verdiene ich meinen Lebensunterhalt. Und hier habe ich meine Unabhängigkeit.” Sie zögerte, aber dann beschloss sie, ihm die Wahrheit zu sagen. “Es gibt da etwas aus meiner Vergangenheit, das du nicht weißt.”

Anthony kniff die Augen zusammen. “Aus deiner Vergangenheit? Hast du etwa ein Kind?”

“Nein, das nicht.”

“Ja, was um Himmels willen dann?!”

Beklommen drehte sie das Gesicht zum Fenster. “Ich kann jetzt niemanden heiraten, Anthony, weil ich immer noch verheiratet bin.”

“Wie bitte?!” Er schwang zu ihr herum, sein Gesicht dunkel vor Ärger. “Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir das zu sagen?”

Rose hob würdevoll das Kinn. “Ich habe es noch nie jemandem gesagt. Selbst Minerva weiß es nicht. Und dir hätte ich es ganz bestimmt nicht gesagt, wenn du nicht angefangen hättest, von Heirat zu reden.”

“Was glaubst du denn, hat ein Mann in meinem Alter für Vorstellungen?” Anthony war außer sich. “Ich bin wohl ein bisschen zu alt, um als dein ‘Freund’ durchzugehen.”

“‘Partner’ sagt man heute wohl …”

“Das Wort Partner beinhaltet aber eine ganze Reihe von Privilegien, derer ich mich bisher nicht erfreuen durfte”, meinte er bissig. “Und jetzt finde ich heraus, dass es da einen immensen Teil in deinem Leben gibt, von dem ich überhaupt nichts weiß.”

“Warum solltest du auch, Anthony? Das geht nur mich etwas an.”

“Ach ja? Und was ist mit deinem geheimnisvollen Ehemann? Geht es den etwas an?”

Sie presste die Lippen aufeinander. “Ja, ihn natürlich auch.”

Anthony breitete fragend die Arme aus. “Wo liegt das Problem? Weigert er sich, sich scheiden zu lassen?”

“Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nie um die Scheidung gebeten.”

Es kostete Anthony übermenschliche Anstrengung, die Beherrschung zu wahren. “Rose”, fragte er sehr sachlich, “wie alt warst du, als ihr geheiratet habt?”

“Achtzehn.”

Die Fassungslosigkeit konnte er allerdings nicht verheimlichen. “Vor zehn Jahren? Und warum hast du bisher die Scheidung noch nicht beantragt?”

“Unsere Trennung verlief so feindselig, dass ich mir geschworen habe, er müsste als Erster den Schritt machen und die Scheidung einreichen.”

“Und warum hat er das noch nicht?”

“Ich weiß es nicht. Finanziell hätte er bestimmt keinen Schaden erlitten. Ich will keinen Penny von ihm.”

Anthony betrachtete sie nachdenklich. “Ich glaube, Rose”, setzte er schließlich an, “du solltest dich von diesem Mann befreien – deine Absichten mir gegenüber mal ganz außer Acht gelassen.” Er lächelte zerknirscht. “Ich kenne mich aus mit Scheidungen, aus eigener Erfahrung. Wegen Marcus und wegen des Hauses war meine etwas komplizierter, aber ich kann dir versichern, dass jedes Gericht nach zehn Jahren Trennungszeit die Scheidung aussprechen wird, ganz gleich, ob der Ehepartner zustimmt oder nicht.”

“Tatsächlich?” Sie war wirklich überrascht. “Dann frage ich mich nur, warum er sich nicht von mir hat scheiden lassen. Oder vielleicht hat er auch nur vergessen, dass wir überhaupt je verheiratet waren.”

Anthony schüttelte deprimiert den Kopf. “Kein Mann würde es je vergessen, wenn er mit dir verheiratet wäre.”

Anthony verließ sie gegen zwölf Uhr, um sein Zimmer im “King’s Head” zu beziehen. Wie jedes Wochenende. Anthony Garrett war ein konservativer Mann, und bis zum heutigen Abend hatte er nie versucht, ihre Beziehung auf eine intimere Ebene zu führen. Wofür sie ihm dankbar war. Sie mochte ihn, aber was das Sexuelle anbelangte, so verspürte sie Anthony gegenüber keinerlei Intentionen.

Es musste gegen zwei Uhr nachts sein, als das Telefon neben ihrem Bett klingelte. Rose, die nach den aufreibenden letzten Stunden keinen Schlaf fand, nahm den Hörer auf, ließ ihn aber sofort wieder fallen, als am anderen Ende nur ihr Name geflüstert wurde.

Mehr verängstigt, als sie sich eingestehen wollte, warf sie ihren Morgenmantel über und ging in die Küche, um sich einen heißen Tee zu machen. Sich jetzt Gedanken über diesen geheimnisvollen Anrufer zu machen, würde ihr nur Albträume bescheren.

Es gab einen unfehlbaren Weg, um sich abzulenken.

Vielleicht hatte Anthony ja sogar recht. Vielleicht sollte sie sich noch einmal jedes Detail aus der Vergangenheit ins Gedächtnis rufen. Vielleicht würde ihr das helfen, endlich mit der Gegenwart klarzukommen.


5. KAPITEL

Für ihr erstes richtiges Date hatte Rose alle Hilfe von Con und Fabia abgelehnt. Sie hatte allein ausgewählt, was sie heute Abend tragen würde, hatte ihr Make-up selbst aufgetragen und sich das lange Haar nur mit einem Schal zum Pferdeschwanz gebunden. Allerdings kostete das alles kaum Zeitaufwand, und so war sie lange vor der verabredeten Zeit fertig. Als James dann endlich pünktlich um sieben unten an der Haustür klingelte, war sie fast krank vor Aufregung.

Die Freundinnen verabschiedeten sie wie eine Braut, die auf Hochzeitsreise ging, und dann stand sie vor James, der, lässig an den Kühler eines alten Sportwagens gelehnt, draußen auf sie wartete.

“Hallo”, grüßte sie ihn atemlos. “Tolle Felgen.”

James tätschelte zärtlich die Kühlerhaube. “Sie ist eine Zeit lang nicht benutzt worden, es hat so lange gedauert, die Ersatzteile zu besorgen. Aber ich habe sie gerade aus der Werkstatt abgeholt.” Er hielt die Tür für Rose auf. “Ich habe das Verdeck verschlossen gelassen, damit du wenigstens heute Abend trocken bleibst.”

Genau wissend, dass Con und Fabia sich oben am Fenster die Nasen platt drückten, schlüpfte Rose hastig auf den Sitz.

“Was macht der Fuß?”, erkundigte sich James. “Keine Entzündung?”

“Nein, alles in Ordnung. Es ziept noch ein bisschen, aber ich werds überleben.”

Als sie im “Cameo” ankamen, waren die Lichter bereits heruntergedreht worden. Sie fanden ihre Plätze und saßen Seite an Seite im Dunkeln. Rose konnte immer noch nicht so recht glauben, dass dies hier wirklich passierte, aber langsam entspannte sie sich so weit, dass sie zumindest die Untertitel entziffern und den Sinn des Filmes verstehen konnte. Falls James hinterher über den Film sprechen wollte, sollte die angeblich glühende Anhängerin des französischen Films wenigstens ein paar zusammenhängende Kommentare abgeben können.

Als sie nach dem Film das Kino verließen, regnete es mal wieder in Strömen. Hand in Hand rannten sie zum Wagen.

“Es ist noch früh”, meinte James, als er anfuhr. “Hast du Lust auf ein Sandwich oder einen Drink?”

Und ob! “Ja, gern.”

“Wir können in den Pub gehen, oder wir können auch zu mir fahren, wenn du möchtest.”

“Zu dir”, antwortete sie sofort. Wie durch ein Wunder war ihnen niemand von der Uni begegnet, aber im Pub könnte das durchaus anders sein. Und Rose hatte absolut keine Lust, die neugierigen Blicke auf sich zu fühlen und das Gewisper zu hören, wie weit diese Beziehung zwischen Rose Dryden und James Sinclair wohl gehen mochte. Falls man überhaupt von Beziehung reden konnte!

Sobald sie bei dem großen alten Haus ankamen, wurde die Haustür aufgezogen, und eine ältere, grauhaarige Dame winkte die beiden jungen Leute lächelnd herein.

“Ich habe den Wagen gehört”, erklärte sie. “Kommt schnell ins Haus, damit ihr nicht völlig nass werdet. James, wollen Sie uns nicht vorstellen?”

James machte die beiden miteinander bekannt, und Mrs Bradley strahlte übers ganze Gesicht. “Ich freue mich so, Sie kennenzulernen, meine Liebe. Lassen Sie mich Ihren Mantel nehmen.”

Rose murmelte leicht verlegen eine höfliche Bemerkung, während James lächelnd erklärte: “Wir haben uns entschieden, hier einen Kaffee zu trinken und uns noch ein Sandwich zu machen, anstatt in den Pub zu gehen, Mrs Bradley.”

“Aber natürlich, mein Junge. Bei den Preisen, die heute verlangt werden. Da ist noch Schinken im Kühlschrank und Käse, und ein Salatkopf ist auch noch da.” Die Vermieterin lächelte den beiden mütterlich zu. “Macht euch etwas zurecht. Ich werde meine Lieblingsserie im Fernsehen weiterverfolgen.”

Offensichtlich hat Mrs Bradley nichts gegen weibliche Besucher, dachte Rose, als sie James, der das Tablett mit den Sandwiches trug, die sie zusammen zubereitet hatten, die Treppe hinauf zu seinem Zimmer folgte.

James musterte sie forschend, als er in seinem Zimmer das Licht einschaltete. “Was ist, Rose? Möchtest du lieber unten in der Küche essen?”

“Isst du denn normalerweise in der Küche?”

“Nein, nur sonntags, dann verwöhnt Mrs Bradley mich mit einem richtigen Sonntagsessen. Ansonsten hole ich mir immer alles auf dem Tablett nach oben.” Er schüttelte belustigt den Kopf. “Schau doch nicht so verschüchtert drein, Rose. Du siehst zwar zum Anbeißen aus, aber ich verspreche, mich nur an die Sandwiches zu halten. Großes Ehrenwort! Wenn du solche Angst hast, hätten wir besser in den Pub gehen sollen.”

Rose brachte immerhin ein Lächeln zustande, auch wenn sie vor Verlegenheit am liebsten im Boden versunken wäre. “‘Entschuldigung. Ich habe mich nur gefragt, was deine Vermieterin davon hält, wenn du weiblichen Besuch auf deinem Zimmer empfängst.”

“Oh, sie war ganz begeistert, als ich sie vorwarnte, dass ich heute Abend eventuell Besuch mitbringe. Sie meint, es wird Zeit, dass ich mir eine ‘nette junge Dame’ suche.” Er reichte ihr ihren Sandwichteller. “Bestimmt warst du doch auch schon mal auf dem Campus im Zimmer eines männlichen Wohnheimbewohners?”

“Schon, aber nie allein.”

Er ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder und biss herzhaft in sein Sandwich. “Ich verstehe nicht, dass noch keiner von diesen heißblütigen Typen, die immer um dich herumschwirren, dich gefragt hat, ob du mit ihm ausgehen willst.”

Rose nickte mit vollem Mund. “Doch.”

“Aber du bist nicht mit ihnen ausgegangen?”

“Nein.”

“Warum nicht?”

Rose funkelte ihn an. “Du stellst ganz schön viele Fragen.”

James grinste entschuldigend. “Tut mir leid, ich bin einfach nur neugierig.”

“Nervös”, verbesserte sie ihn. “Du fragst dich, warum ich bei ihnen Nein und bei dir Ja gesagt habe.”

Er lachte auf. “Touché!” gab er zu.

Sie biss von dem Brot ab und warf ihm einen Seitenblick zu. “Diesmal sollte ich dir wohl versprechen, dass du ganz beruhigt sein kannst.”

“Ich bin gar nicht beunruhigt, ich frage mich nur, warum ich es geschafft habe und die anderen nicht.”

Rose stieß die Luft durch die Zähne aus. “Wahrscheinlich einfach, weil die anderen meinen Geschmack bei Filmen nicht teilen.” Sie beschloss, alle Vorsicht aufzugeben. “Da wir gerade bei dem Thema sind … Dein Desinteresse am anderen Geschlecht ist so legendär, dass ich mich wohl fragen sollte, warum ausgerechnet ich es ‘geschafft’ habe, wie du es so charmant nennst.”

“Autsch, die Rose hat Dornen!” Doch dann sah er ihr direkt ins Gesicht. “Weil du anders bist. Keine Tricks, keine Spielchen, das ist so gar nicht wie die anderen Mädchen.”

Keine Tricks! Das schlechte Gewissen meldete sich so laut, dass er es eigentlich hätte hören müssen. Sie schluckte. “Glaub mir, ich passe durchaus in die Kategorie ‘Mädchen’.”

“Das ist mir nicht entgangen”, meinte er trocken. Dann lenkte er ab: “Möchtest du Tee, Kaffee oder ein Bier?”

“Tee, bitte. Ich trinke zwar Bier, wenn wir mit der Clique ausgehen, aber eigentlich mag ich es gar nicht.”

“Warum trinkst du dann nicht Saft oder Limonade?”

“Ach, das sieht so kindisch aus.”

Er stellte Teewasser auf und drehte sich wieder zu ihr um. “Sei du selbst, Rose, das ist ganz bestimmt nicht kindisch. Und dann solltest du auch daran denken”, fügte er noch an, “dass es für ein Mädchen mit deinem Aussehen immer besser ist, einen klaren Kopf zu behalten, wenn die Jungs ihr Bier hinunterkippen.”

“Stimmt, aber die meisten von unserer Clique sind eigentlich recht harmlos. Außerdem kann es sich niemand von uns leisten, sein Geld in Kneipen auszugeben. Deshalb trinken die Jungs auch meist nicht so viel.”

“Da ist aber bald der Valentinsball in der Mensa. Solltest du hingehen, pass besser auf. In den letzten Jahren ist es dort immer ganz schön wild zugegangen.” Er reichte ihr einen Becher mit Tee und setzte sich wieder neben sie. “Also, sind wir wieder Freunde?”

“Ja, sicher”, sagte sie fröhlich. “Ich kann doch meinen Trainer nicht vergraulen.”

Er sah sie durchdringend an. “Ist es das, wofür du mich hältst?”

“Nein, nicht ganz.” Sie schluckte und überlegte, bevor sie ihm schüchtern zulächelte. “Du bist so nett zu mir, dass ich in dir wohl so etwas wie einen großen Bruder sehe.”

James verbrannte sich die Zunge an seinem Tee, zuckte zusammen und verschüttete die heiße Flüssigkeit prompt auf seinem Schoß. Mit einem Schmerzensschrei sprang er auf. Rose griff nach einer Leinenserviette, die Mrs Bradley zur Feier des Tages zur Verfügung gestellt hatte, und tupfte hastig auf die nassen Flächen. Sekundenbruchteile stand James wie erstarrt, dann stieß er ihre Hand weg und rannte aus dem Zimmer. Sie starrte ihm verdutzt nach, setzte sich dann wieder auf das Sofa und trank ihren Tee, während sie darauf wartete, dass er zurückkommen würde.

Als er das Zimmer wieder betrat, trug er eine alte Cordhose. Sie sah besorgt zu ihm auf. “Bist du in Ordnung?”

“Ja. Meine Jeans hat am meisten gelitten, dabei hatte ich das Ding gerade erst gewaschen.” Er setzte sich mit vor der Brust verschränkten Armen und einer tiefen Falte zwischen den dunklen Brauen wieder hin. “Rose, ich denke, es gibt da etwas, worüber wir reden sollten.”

Sie versteifte sich automatisch. Hatte er etwa von dem Plan der Freundinnen Wind bekommen?

“Sieh mal … so, wie ich dich verstanden habe, hast du in deinem Leben bisher nicht viel mit Männern zu tun gehabt, oder?”

Puh! Also mit dem Plan schien es nichts zu tun zu haben. Sie entspannte sich wieder. “Stimmt.”

“Deine Tante, hat sie Freunde?”

“Ja, ein paar.” Rose hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. “Minerva geht ziemlich oft aus. Dinner, Konzerte, Theater, solche Sachen.”

“Und du warst auf einer Mädchenschule?”

“Ja.” Sie beäugte ihn argwöhnisch. “James, was soll das?”

“Lass mich weitermachen. Hast du Jungen gekannt?”

“Natürlich. Da waren die Jungs von der Schule am anderen Ende der Straße. Einer war sogar mein Freund, Mark, der Bruder meiner besten Freundin, Bel.” Jetzt funkelten ihre Augen amüsiert. “James, ich weiß, wie das mit den Bienchen und den Blümchen ist, wenn du darauf hinauswillst.”

“Das glaube ich dir, aber ich glaube auch, dass du ein paar Ratschläge gebrauchen könntest, wie das von der männlichen Seite aussieht.” Er räusperte sich unbehaglich und sah auf ihre Hand, die er genommen hatte. “Rose, bist du noch Jungfrau?”

Hastig entriss sie ihm ihre Finger und sprang wütend auf. “Ich wüsste nicht, was dich das anginge!”, rief sie empört. “Ich denke, ich sollte jetzt besser gehen!”

Er war schneller als sie und hielt die Tür zu. “Rose, beruhige dich, lass mich doch erklären. Gott, das ist so peinlich! Jetzt hör mir zu, bitte.” Er wartete einen Moment, dann fragte er: “Warum, glaubst du, bin ich vorhin aus dem Zimmer gerannt?”

Immerhin kochte sie nicht mehr vor Wut über. “Weil du heißen Tee auf deine Hose geschüttet hast.”

James grinste zerknirscht. “Zum Teil, ja. Aber der Hauptgrund war, weil … nun, war meine Reaktion … meine Reaktion, als du versucht hast, meine Hose genau in … in der Gefahrenzone zu trocknen. So etwas kannst du bei einem Mann nicht machen. Himmel, jetzt bist du schon wieder rot geworden. Hilft es dir, wenn ich dir gestehe, dass ich auch vor Verlegenheit schwitze?”

Sie wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Also entschied sie sich für Lachen. Und James fiel in ihr Lachen mit ein; erleichtert und übermütig schlang er die Arme um sie.

“Versprich mir, dass du das bei keinem anderen Mann machen wirst.”

Das Versprechen konnte sie bedenkenlos geben. “Und damit du nicht die ganze Nacht wach liegst und grübelst … ja, ich bins.”

“Was meinst du?”, fragte er verständnislos.

“Das ist die Antwort auf deine letzte Frage.”

Plötzlich lachte keiner mehr von ihnen. Sie sahen einander in die Augen und rührten sich nicht. Dann, ganz langsam, beugte James den Kopf und küsste sie, sanft, vorsichtig. Doch dieser zaghafte Kuss löste eine Kettenreaktion aus, es war wie der Funke, der den Waldbrand entfachte. James zog sie rau an sich und küsste sie erneut, diesmal nicht sanft, sondern hart und fordernd, und Rose schmiegte sich an ihn, erwiderte den Kuss mit aller Inbrunst, derer sie fähig war. James schob sie zum Sofa, ohne seine Lippen von ihrem Mund zu lösen, und zog sie auf seinen Schoß. Endlich, endlich gab er sie frei und holte tief Luft.

“Das hatte ich nicht vorgehabt”, flüsterte er, während er mit fiebrigen Fingern durch ihr Haar strich.

“Ich weiß”, murmelte sie atemlos. “Du hast keine Zeit für Mädchen.”

“Für andere Mädchen”, verbesserte er und küsste sie erneut.

Rose verdrängte alle Bedenken und ließ sich von der rosaroten Wolke davontragen. Sie wollte nur noch das Gefühl von James’ festen Lippen auf ihrem Mund, seines harten Körpers an dem ihren genießen. Sie drängte sich seinem Kuss mit solchem Verlangen entgegen, dass er sich schließlich mit übermenschlicher Anstrengung von ihr löste und in die entfernteste Ecke des Sofas rutschte.

“Ich schwöre, dass ich dich nicht deshalb hergebracht habe”, beteuerte er atemlos.

Rose erwiderte nichts, konnte es einfach nicht, weil sie noch so von ihren Gefühlen erfüllt war, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.

“Bist du in Ordnung?”, fragte er beunruhigt.

“Ja.” Es war nur ein kleines, schwaches Ja, das sie hervorbrachte, aber sie legte ihre Hand auf seine.

“Ist dir so etwas schon mal passiert?”

Sie missverstand absichtlich. “Natürlich bin ich schon geküsst worden.”

“Wie war es für dich?”, wollte er wissen. “Siehst du in mir immer noch den großen Bruder?”

Rose lächelte schief. Musste er das wirklich noch fragen? “Ich dachte, wenn du aufhörst, sterbe ich.”

Er schloss mit einem Stöhnen die Augen, sodass Rose sich bemüßigt sah, ihn zu beruhigen.

“Hey, James, es waren doch nur ein paar Küsse. Wenn das ein Problem für dich ist, dann fahr mich nach Hause, und ich vergesse die ganze Sache.”

Er zog eine Augenbraue in die Höhe. “Das könntest du?”

“Wenn ich muss.”

“Auf gar keinen Fall!” Er zog sie wieder auf seinen Schoß und bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit hitzigen Küssen. Seine Hand glitt unter ihren Pullover und umfasste die warme Rundung ihrer Brust. Flammen schossen durch ihren Körper, und ein lustvoller Laut entrang sich ihrer Kehle, doch diesmal war sie es, die sich ihm entzog.

“Ich sollte das nicht tun”, stöhnte er laut auf.

Rose streichelte über sein Haar. “Es war doch nur ein Kuss.”

“Aber das ist es ja. Ich will mehr.”

“Ich auch.”

Er setzte sich abrupt auf. “Sag solche Dinge nicht.”

“Ich will doch nur klarmachen, dass mich auch die Schuld trifft.”

“Wenn ich nicht angefangen hätte, hättest du mich dann geküsst?”

“Niemals!” Rose grinste leicht. “Ich war überzeugt, dass ich dich nicht interessieren würde … in dieser Hinsicht.”

Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. “Tja, ich habe mich auch selbst überrascht.”

Rose glitt von seinem Schoß. “Es ist spät. Ich sollte besser nach Hause.”

James sah zu ihr auf. “Mit dem Fuß wirst du ein paar Tage nicht laufen können.”

“Richtig.”

“Was machst du normalerweise am Abend?”

“Wir treffen uns mit den anderen im Gemeinschaftsraum oder wir leihen uns Filme aus. Con hat einen alten Videorecorder.” Sie lächelte ihn an. “Und, ob du’s glaubst oder nicht, manchmal bleibe ich sogar zu Hause und lerne.”

Als er ihr Lächeln sah, hätte er sie am liebsten wieder in die Arme gezogen, aber er beherrschte sich. “Geh ins Bad und richte dich wieder her. Mrs. Bradley möchte bestimmt Auf Wiedersehen sagen. Ich fahre dich nach Hause.”

Auf der kurzen Strecke bis zum Wohnheim hielten sie beide sich daran, nur über den Film zu reden und so zu tun, als wäre diese leidenschaftliche Szene zwischen ihnen nie passiert. Sobald James den Wagen auf dem Parkplatz zum Stehen brachte, sprang Rose aus dem Auto, floh geradezu nach einem knappen Gutenachtgruß und stürmte so schnell die Treppe zu ihrem Apartment hoch, wie ihr Fuß es zuließ.

“Du bist spät dran”, begrüßte Con sie. “Wir haben uns Sorgen gemacht.”

Fabia scheinbar nicht, denn aufgeregt zog sie Rose herein. “Erzähl! Wie wars? Habt ihr Händchen gehalten? Hat er dir einen Kuss zum Abschied gegeben?”

Rose musste lachen. “Himmel, ich frage dich ja auch nicht, was du mit Will machst, wenn ihr zusammen ausgeht.”

“Wer will das schon wissen!” Con rollte mit den Augen. Dann betrachtete sie Rose verschmitzt grinsend. “Aber man sieht, dass du dich offenbar glänzend amüsiert hast.”

Rose kam gar nicht dazu, viel zu erzählen, denn schon klingelte das Telefon. Sie hörte Con, die abgenommen hatte, sagen: “Ja, sie ist hier”, und dann hielt die Freundin ihr auch schon den Hörer entgegen und schob Fabia vor sich aus dem Zimmer.

“Warum, zum Teufel, bist du so davongestürmt, Rose?”, hörte sie James’ Stimme am anderen Ende. “Ich konnte dir noch nicht einmal einen Abschiedskuss geben.” Er seufzte frustriert. “Wahrscheinlich habe ich dich zu Tode geängstigt, was?”

Meinte er das etwa ernst? “Nein”, versicherte sie.

“Wenn ich dir verspreche, dass ich Abstand halte, wirst du dich dann wieder mit mir treffen?”

Sie würde ihm bis ans Ende der Welt folgen. “Ja.”

“Sag mal, ist jemand bei dir im Zimmer?”

“Nein.”

“Dann rede mit mir, Rose!”

“Was soll ich denn sagen?”

“Dass du den Abend genauso genossen hast wie ich, zum Beispiel.”

“Du weißt doch, dass ich ihn genossen habe. Jede einzelne Minute”, sagte sie so bestimmt, dass er erleichtert aufseufzte.

“Das ist schon besser”, meinte er zufrieden. “Hör mal, morgen habe ich Training, aber wie wärs mit übermorgen? Wir könnten etwas unternehmen.”

“Einverstanden.”

“Was würdest du gern machen?”

“Ob Mrs. Bradley etwas dagegen hätte, wenn wir wieder zu dir gehen?” Wenn er jetzt glaubte, dass sie mit ihm schlafen wollte, war es ihr auch gleichgültig. Es stimmte ja.

“Mrs. Bradley ist sehr beeindruckt von dir, ich denke nicht, dass sie etwas dagegen hätte. Ich übrigens auch nicht”, fügte er mit einer tiefen Stimme an, dass ihr eine angenehme Gänsehaut über den Rücken lief. “Ich komme dich abends um sieben abholen. Gute Nacht, Rose.”

Obwohl Rose sich eingestand, dass sie sich Hals über Kopf in James Sinclair verliebt hatte, versuchte sie es zu vermeiden, mit ihm zusammen in der Öffentlichkeit gesehen zu werden. Die morgendlichen Trainingsläufe und die kurzen Stunden in seinem Zimmer waren die einzigen Verabredungen, denen sie zustimmte. Selbst einen weiteren Kinobesuch lehnte sie kategorisch ab, für den Fall, dass sie dieses Mal vielleicht nicht so viel Glück hätten und jemandem von der Uni über den Weg laufen würden.

“Warum willst du eigentlich nicht, dass wir zusammen gesehen werden?”, fragte James sie irritiert.

Sie saßen in der Küche des großen Hauses zusammen. Mrs. Bradley war zu ihrem Bridge-Abend gegangen, und so hatten sie das ganze Haus für sich allein. Sie hatten gemeinsam gekocht und auch in der Küche gegessen.

“Weil du Sinclair bist. Der große Sinclair, dem der Ruf vorauseilt, sich nicht mit Mädchen abzugeben. Und ich bin eben nur das kleine Erstsemester. Alle deine Freunde – ganz zu schweigen von meinen! – würden uns ständig beobachten, jede Bewegung, jede Geste, jedes Wort, das sie erhaschen können, genauestens verfolgen.” Rose legte ihre Hand an seine Wange. “Ich würde es einfach nicht ertragen zu wissen, dass sie wilde Spekulationen über uns anstellen, über unsere … Freundschaft.”

“Freundschaft”, knurrte er, zog sie auf seinen Schoß und küsste sie hungrig. “Machst du das eigentlich mit all deinen Freunden, Miss Dryden?”, fragte er schmunzelnd, als er sie wieder freigab. “Am Samstag läuft eine Party im ‘Sceptre’. Gehen wir zusammen hin?”

Atemlos schüttelte sie den Kopf und hob ihr Gesicht mit flehenden Augen zu ihm. “Mir wäre es wirklich lieber, die Leute würden nicht erfahren, dass wir zusammen gehen.”

“Ist es das, was wir tun?”

Sie lief rot an. “Nun, so ungefähr …”

“Damit hast du es auf den Punkt gebracht.” Er funkelte sie verärgert an. “Während ich nur allzu willig bin, mit dir zusammen gesehen zu werden, kannst du noch nicht einmal den Gedanken ertragen! Weißt du eigentlich, was das mit meinem Selbstwertgefühl anstellt? Es grenzt ja geradezu an ein Wunder, dass ich dich überhaupt vor dem Wohnheim abholen und wieder zurückbringen darf. Kannst du mir erzählen, was das alles für einen Sinn haben soll?” Als sie nichts sagte, brauste er nur noch mehr auf. “Ich weigere mich, dein kleines Geheimnis zu sein, Miss Dryden. Also – entweder wir gehen zusammen auf diese Party und lassen uns vor deinen und meinen Freunden zusammen sehen, oder wir können die ganze Sache direkt beenden – hier und jetzt!”

Rose sah ihn schockiert an. Nach der ersten Schrecksekunde erhob sie sich würdevoll. “Ich will einfach, dass es so bleibt, wie es jetzt ist”, sagte sie deprimiert. Oh, wie sehr wünschte sie sich, er würde jetzt aufstehen und sie in seine Arme ziehen, sie an sich drücken und sie küssen, bis sie jeden Gedanken vergaß.

Doch er tat nichts dergleichen. Stumm starrte er vor sich hin, und noch nie hatte sie ihn mit so grimmiger Miene gesehen. Dann erhob er sich abrupt, griff nach den Autoschlüsseln und ging vor ihr zum Wagen hinaus. Eisiges Schweigen herrschte auf der Fahrt zu ihr nach Hause.

Vor dem Eingang angekommen, wandte Rose sich zu ihm um, bedankte sich für das Abendessen und wünschte ihm mit warmer, zärtlicher Stimme eine gute Nacht. Sie hoffte so sehr darauf, dass er endlich wieder auftauen würde.

Doch ihre Hoffnungen wurden enttäuscht. “Gute Nacht, kleines Mädchen”, sagte er nur kühl und wendete den Wagen, sobald sie ausgestiegen war.

Niemand war in der gemeinsamen Wohnung, und so schlich Rose sich bedrückt in ihr Zimmer und weinte sich – ungestört – die Augen aus.

Am nächsten Morgen war James auch nicht im Stadion. Rose absolvierte ihre vier Runden, die ihr diesmal endlos erschienen, und schlich noch bedrückter wieder zurück zum Apartment. Als sie nach einer ausgiebigen Dusche in der Küche saß und frühstückte, wurde sie von ihren gähnenden Zimmergenossinnen begrüßt.

“Na schön”, kam sie direkt zur Sache, um den anderen den Wind aus den Segeln zu nehmen, “wir können wohl allgemein davon ausgehen, dass der Plan funktioniert hat, oder?”

Zwei Köpfe mit wirren Haaren und verschlafenen Gesichtern nickten.

“Gut, dann kann man also auch sagen, dass meine Mission erfüllt ist. Das wars dann. Falls ihr euch erinnert, war es unser Ziel, James Sinclair in mich verliebt zu machen, nicht umgekehrt. Also, ich hör auf.” Rose lächelte strahlend in die Runde. “Es wird höchste Zeit, dass ich mich wieder anderweitig umsehe.”

Urplötzlich waren Con und Fabia gar nicht mehr müde, sondern brachten alle möglichen hitzigen Gegenargumente vor. Aber Rose ließ sich nicht erweichen. Sie würde James Sinclair nicht wiedersehen.

Sie tat ihr Bestes, um nicht zum Telefon zu stürzen, wenn das Klingeln ertönte. Und sie machte auch kein enttäuschtes Gesicht, wenn es nicht James am anderen Ende war. Sie gab sich heiter und bestens gelaunt, wenn sie am Abend im Gemeinschaftsraum mit den anderen zusammensaß. Aber am Ende der Woche vermisste sie James so schrecklich, dass sie bereit war, alles zu tun – einschließlich sich von den anderen überreden zu lassen, mit zu der Party im “Sceptre” zu gehen. Während Rose lachte und so tat, als sei James Sinclair der letzte Mensch, an den sie dachte, wartete sie voller Ungeduld auf die Ankunft des Rugby-Teams. Als die Spieler dann in die Kneipe strömten und James nicht unter ihnen war, wurde ihr vor Enttäuschung regelrecht übel. Con, die oft mehr sah als alle anderen, schlug bald vor, sie sollten nach Hause gehen.

“Fabia will doch noch mit Hargreaves zusammen sein”, meinte sie. “Sie wird später nachkommen.”

Auf dem Nachhauseweg sprudelte dann alles aus Rose heraus. Sie beichtete ihrer Freundin auch, dass James mit ihr Schluss gemacht hatte. “Er wollte, dass wir wie ein richtiges Pärchen zusammen sind.”

“Und du hast abgelehnt?”, rief Con fassungslos. “Hast du jetzt völlig den Verstand verloren? Alle weiblichen Wesen an der Uni würden vor Glück an die Decke springen!”

“Ich weiß”, murmelte Rose unglücklich. “Ich wollte einfach nur nicht zum Gesprächsthema des Jahres werden. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass James mich dann überhaupt nicht mehr treffen will.”

“Ruf ihn an.”

“Nein, unmöglich. Ich habe auch meinen Stolz.”

Con grinste. “Braves Mädchen! Außerdem haben andere Mütter auch schöne Söhne. Und nächste Woche ist der Valentinsball. Du wirst dich vor Verehrern nicht retten können.”

Zu ihrer Überraschung erhielt Rose tatsächlich ebenso viele Grußkarten wie ihre Freundinnen. Und die schönste war eine Karte, auf der eine einzelne rote Rose abgebildet war. Als dann am Morgen auch noch ein Bote eine ebensolche langstielige Blüte für Rose brachte, mit einer Karte, auf der zu lesen stand: “Eine Rose für Rose”, grinste Con ganz unverhohlen.

“Ich frage mich, von wem die wohl sein mag.”

Rose versuchte sich einzureden, dass weder Karte noch Rose von James kamen. Wahrscheinlich von Miles Challoner. Er hielt sich für einen gewandten Verführer der alten Schule. Diese Vorstellung dämpfte allerdings ihre Vorfreude auf den Ball gewaltig.

Trotzdem machte sie sich sorgfältig zurecht, zog das schwarze Seidenkleid mit den rosa Rosenknospen an, das sie im Schlussverkauf erstanden hatte, ließ sich von Fabia schminken und nahm sich fest vor, den Abend zu genießen.

Genau das würde sie tun. Sie würde Spaß haben und tanzen und flirten – und James Sinclair endlich vergessen.


6. KAPITEL

Um dem Abend den richtigen Rahmen zu geben und den Valentinsball einzuläuten, hatten Rose, Con und Fabia ein paar Leute zu Drinks und Snacks in das Apartment eingeladen. Bald barst die kleine Wohnung vor jungen Männern und Frauen in Dinnerjacketts und Cocktailkleidern. Als die Gruppe dann schließlich beschloss, zum Ball zu gehen, waren alle ausgelassener Stimmung – alle bis auf Rose. Sicher, sie fühlte sich besser als seit langem, sie wusste, dass sie gut aussah, einfach weil ihr das jedes männliches Wesen mit Komplimenten und Blicken bewies.

Vor allem Miles.

“Rosen für die Rose”, flüsterte er ihr schmeichelnd ins Ohr. Und ahnte nicht, dass er damit seine Tanzpartnerin in tiefste Verzweiflung stürzte.

Jetzt stand also fest: James hatte die Rose mit der Karte nicht geschickt. Die Worte stammten eindeutig von Miles. Dabei hatte sie so gehofft …

Sie lächelte ihrem Tanzpartner zu, erst ein wenig kläglich, dann strengte sie sich an, bis sie ein strahlendes Lächeln zustande brachte. Miles war hingerissen.

Als die Band aufhörte zu spielen, legte Miles besitzergreifend den Arm um Roses Taille und führte sie an den Tisch zurück, an dem die Gruppe lachend und scherzend saß. Rose ließ sich auf den Stuhl neben Con gleiten und fiel in die allgemeinen Spekulationen ein, wer wohl wem welche Valentinskarten geschickt haben mochte. Als die Band zu einem langsamen Stück aufspielte, zog Will Hargreaves Fabia auf die Füße und wollte sie gerade zur Tanzfläche weiterziehen, als er mitten in der Bewegung erstarrte, das Gesicht zur Tür gewandt. Con stieß einen ungläubigen kleinen Laut aus, und alle Augen gingen in die gleiche Richtung zu dem Neuankömmling.

James Sinclair, in schwarzem Frack und mit blutroter Rose am Revers, steuerte direkt auf den Tisch zu, blieb lächelnd vor Rose stehen und bat mit einer Verbeugung um den nächsten Tanz.

Von einer Sekunde auf die andere erstrahlte der Abend für Rose in ganz neuem Glanz. Ebenso förmlich wie James nickte sie mit einem kleinen Lächeln, reichte ihm die Hand und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen, ohne auch nur einen Gedanken an Miles’ verdutztes Gesicht zu verschwenden. Auch die Tatsache, dass sie allgemeines Aufsehen erregten, kümmerte sie nicht.

“Amüsierst du dich gut?”, fragte er nahe an ihrem Ohr.

“Ich habe mich nie besser amüsiert.” Jetzt, da sie mit ihm tanzte, war es die reine Wahrheit. “Wir hatten vor dem Ball eine kleine Party bei uns in der Wohnung, um die richtige Stimmung aufkommen zu lassen.”

“Und ich war nicht eingeladen!”

“Nein, natürlich nicht.”

“Warum nicht?”

“Du weißt, warum.” Sie funkelte ihn schelmisch an, und er lächelte auf eine Art, die ihr den Atem raubte.

“Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich vermisst habe?”, murmelte er.

Ihr Blick schwankte nicht. “Höchstens halb so sehr, wie ich dich vermisst habe.”

Da lag etwas in seinen Augen, das ihre Haut erwartungsvoll prickeln ließ. “Lass uns zu mir gehen.”

“Jetzt?”

“Sofort. Mrs. Bradley ist in Urlaub, und …”, er beugte sich vor, “wie du weißt, mache ich ganz ausgezeichnete Bacon-Sandwiches.”

Rose musterte ihn nachdenklich für einen langen Moment. Auch wenn es kaum merklich war, so fiel ihr das nervöse Zucken um seine Mundwinkel doch auf. Er war also doch nicht so sicher, dass sie Ja sagen würde. “Einem Bacon-Sandwich konnte ich noch nie widerstehen”, erwiderte sie leichthin. “Ich hole meinen Mantel.”

Das Leuchten in seinen Augen jagte ihr einen angenehmen Schauer über den Rücken. “Ich warte draußen auf dich. Beeil dich.”

Alle im Saal sahen zu ihnen hin, als sie mitten im Stück die Tanzfläche verließen, aber Rose bemerkte es nicht einmal. Sie lief zu ihrem Tisch, holte Mantel und Tasche.

“Wartet nicht auf mich”, sagte sie glücklich.

“Sei vorsichtig, Rose.” Con sah besorgt das Glühen in Roses Gesicht.

“Ach, sei doch nicht so ein Griesgram”, tadelte Fabia. “Unsere kleine Rose hat in letzter Zeit den Kopf hängen lassen. So voll erblüht gefällt sie mir viel besser. Viel Spaß, Rose, wir sehen uns später – oder wann auch immer.”

James war bereits mit dem Wagen vorgefahren. Sobald Rose einstieg, küsste er sie begierig. “Bist du sauer auf mich?”, flüsterte er ihr zu.

“Warum? Weil du mich geküsst hast?”

“Nein, weil ich dich praktisch gezwungen habe, dich vor allen Augen mit mir sehen zu lassen.” Er warf ihr einen triumphierenden Seitenblick zu und legte den ersten Gang ein. “Ich habe mich dazu entschlossen, mich in das Lager des Feindes einzuschleichen.”

“Ich bin nicht dein Feind, James.”

“Nun, du hast mich auf jeden Fall besiegt.” Er grinste vor sich hin. “Nach zwei Tagen ohne dich musste ich mich fast selbst fesseln, um dich nicht anzurufen. Ich hätte allem zugestimmt, nur damit ich dich wiedersehen kann. Aber als anständiger Chauvi konnte ich das natürlich nicht zulassen, ich musste dich zu meinen Bedingungen zurückbekommen. Deshalb habe ich mich für die durchtriebene Taktik entschieden. Ich habe dir die Karte und die Rose geschickt, um dann im geliehenen Frack mit roter Rose im Knopfloch auf dem Ball aufzutauchen und dich vor aller Augen zu entführen … Warum starrst du mich so an?”

“Du hast mir die Rose geschickt?”

Er grinste schief. “Ja, aber verrat es nicht. Sonst ist mein Ruf völlig im Eimer.” Dann fiel ihm etwas auf, und er blickte düster drein. “Was glaubtest du denn, von wem sie ist?”

“Ich dachte, von Miles Challoner.”

“Von diesem Trottel, der heute Abend die ganze Zeit um dich herumscharwenzelt ist?”

“Dann hat er sich wohl bloß auf mein Kleid bezogen …”, murmelte sie mehr zu sich selbst, bevor sie merkte, dass das keine Erklärung für James war. “Er hat eine Bemerkung gemacht, die so ähnlich klang wie die auf der Karte, deshalb nahm ich an, dass die Rose von ihm gewesen sei. Er muss dann wohl eine von den anderen Karten geschickt haben. Deine, Mr. Sinclair, war nämlich nur eine von vielen.”

Sie waren vor dem Haus angekommen. James zog Rose regelrecht aus dem Wagen heraus. “Willst du mich etwa eifersüchtig machen, Miss Dryden?” Die Hände auf ihre Hüften gelegt, schob er sie ins Haus und schaute ihr im Licht der Dielenbeleuchtung tief in die Augen. “Bestehst du auf dieses Sandwich?”, fragte er rau.

Rose schüttelte ungeduldig den Kopf. Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog, dann griff er ihre Hand und hastete mit ihr die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Kaum war die Tür hinter ihnen geschlossen, küsste er sie wild und stürmisch.

“Warte!” Er schob sie atemlos von sich. “Sage mir erst, ob du es wirklich willst.” Sein Blick lag ernst auf ihr, ernster, als sie je gesehen hatte.

“Ja”, erwiderte sie aufrichtig, “ich will es, mehr als alles andere auf der Welt.”

Sie hatte die Worte kaum zu Ende gesprochen, als James sie auf seine Arme hob und zu seinem Sofa trug.

Rose musste lächeln, die plötzliche Hast war köstlich und aufregend. “Hey, das ist dein Sofa!”

“Bei Tag”, erklärte er heiser, “am Abend wird es zu meinem Bett. Und”, fügte er zärtlich hinzu, “du bist die Erste, die es mit mir teilen darf.”

Rose schlang die Arme um seinen Nacken und gab sich seinem tiefen, fordernden Kuss hin. Hitzig entledigten sie sich ihrer Kleidung, um die bloße Haut des anderen zu spüren. Doch als sie schwer atmend und voller Ungeduld nebeneinanderlagen und mit den Händen den Körper des anderen erforschten, stellte Rose überrascht fest, dass James genauso zitterte wie sie.

“Ich weiß, dass ich es noch nie getan habe”, murmelte sie. “Aber ich hatte gehofft, für dich wäre es nicht neu.”

“In gewisser Hinsicht ist es das.” Er küsste ihre Halsmulde, streichelte ihre Brüste. “Ich habe noch nie mit einer Jungfrau geschlafen. Ich begehre dich mehr als alles andere auf der Welt, aber ich will es perfekt für dich machen. Und ich weiß, dass ich dir wehtun werde.”

“So schlimm wird es schon nicht sein.”

Ihre Zuversicht, entstanden aus dem Verlangen, war nicht berechtigt. Obwohl James sich Zeit ließ, sie zärtlich küsste und streichelte, bis sie meinte, es vor Verlangen nicht mehr aushalten zu können, nicht mehr warten zu können, dass er sie endlich nahm, entfuhr ihr ungewollt ein kleiner Schmerzenslaut, als er in sie drang. Erstarrt hielt er inne, doch Rose trieb ihn nach der ersten Schrecksekunde an. Glut breitete sich in ihrem Körper aus, die durch ihre Adern brannte, jeder Zentimeter ihrer Haut sehnte sich nach seiner Berührung. Das neue, unbekannte Gefühl erfüllte sie, ließ sie kleine Seufzer der Wollust ausstoßen, bis sie beide die Erfüllung fanden und in den Armen des anderen liegen blieben.

“Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so sein würde”, murmelte sie glücklich. “Was für ein wundervolles Gefühl.”

“Ich wusste auch nicht, dass es so sein kann”, flüsterte er rau an ihrem Hals.

Rose sah ihn ungläubig an. “Aber du musst es doch gewusst haben. Ich meine …”

“Nein, so war es noch nie.” Das tiefe Feuer, das in seinen Augen glomm, jagte ihr einen wunderbar angenehmen Schauer über den Rücken. Er strich ihr über das wirre Haar. “Mit dir war es ganz anders.” Dann seufzte er. “Rose, ich will dich nicht fortlassen, aber es ist schon sehr spät. Ich sollte dich nach Hause fahren …”

“Ja, sicher, du hast recht”, sagte sie ohne rechte Begeisterung und kuschelte sich eng an ihn.

“Wenn du das noch einmal machst, lasse ich dich nie mehr fort …”

Auf der Fahrt zum Campus machte James einen überraschenden Vorschlag. “Mrs. Bradley ist die ganze Woche über bei ihrer Tochter. Komm und bleibe bei mir, solange sie fort ist.”

Eine wunderbare Idee! “Aber würde sie nicht etwas dagegen haben?”

“Ich weiß es nicht.” James grinste sie an. “Aber sie sagt doch immer, dass ich mir ein nettes junges Mädchen suchen soll – so wie dich.”

Rose kämpfte gegen das plötzliche Bedürfnis an, ihm die Wahrheit zu sagen: dass sie gar nicht so nett war, wie es den Anschein hatte.

“Was ist? Kommst du?”, hakte er nach, als sie nicht antwortete.

Ein breites Lächeln zog über ihr Gesicht. “Versuch mal, mich davon abzuhalten.”

Als James am nächsten Morgen kam, um Rose abzuholen, lud sie ihn auf einen Kaffee in das Apartment ein. Con und Fabia hatten bereits ihre Bedenken angemeldet, als Rose von dem Plan berichtet hatte, für eine Woche mit James zusammenzuziehen. Vor allem Con fühlte sich schuldig, weil sie Rose zu der ganzen Sache angestiftet hätte, aber Rose hatte beiden versichert, dass sie nichts tat, was sie nicht selbst wollte, und versprochen, den beiden Freundinnen nichts vorzuheulen, wenn die ganze Sache zu Ende sei.

So verbrachte man eine unbeschwerte halbe Stunde zusammen, bevor James Roses Tasche nahm und sie zum Wagen gingen.

Zum ersten Mal, seit Rose Dryden und James Sinclair sich an der Universität eingeschrieben hatten, tat keiner von beiden auch nur einen Strich. Aber dafür verbrachten sie eine wunderbare Woche zusammen. Sie kochten gemeinsam, redeten über Gott und die Welt, fuhren aufs Land und gingen spazieren, hörten Musik und sahen sich zusammen Filme im Fernsehen an. Und sie liebten sich jede Nacht, zärtlich, leidenschaftlich, ungestüm. Angst vor Konsequenzen brauchten sie nicht zu haben, denn Roses fortschrittliche Tante hatte ihrer Nichte zum Studienbeginn geraten, die Pille zu nehmen.

Sie sprachen auch darüber, dass es zwischen ihnen mehr gab als nur körperliche Lust, aber Rose schreckte davor zurück, sich festzulegen und es in genaue Worte zu fassen.

Bis James sie eines Nachts, als sie zusammen auf dem breiten Sofa lagen, geradeheraus fragte.

“Sag mir, was du für mich fühlst.”

“Habe ich dir nicht ohne jegliche Zurückhaltung oder Scham gezeigt, was ich für dich empfinde?”, wich sie aus.

“Schon, aber du hast es nie in Worte gefasst.” Er setzte sich rittlings auf sie und hielt ihr die Hände über dem Kopf fest. “Sag es.”

Sie kam sich vor wie ein aufgespießter Schmetterling. “Das ist nicht fair, James.”

“Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.” Er ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie fallen, sodass ihr die Luft wegblieb. “Und was mich anbelangt, so kann ich mit Gewissheit sagen, dass es sich um Liebe handelt”, murmelte er. Dann küsste und streichelte er sie, bis sie meinte, vor Lust vergehen zu müssen. Als sie sich ihm entgegenbog und er in sie eindrang, stieß er rau hervor: “Sag es! Ich will es von dir hören”, und Rose, bar jeden klaren Gedankens, gehorchte.

“Ich liebe dich”, schrie sie, geschüttelt von Lustschauern, als er sie beide über den Gipfel führte. “Ich liebe dich!”


7. KAPITEL

Rose erwachte mit tränennassem Gesicht. Selbst jetzt, nach zehn Jahren und im Schlaf, kamen ihr bei der Erinnerung die Tränen. Als sie auf den Wecker neben ihrem Bett sah, erschrak sie. Sie hatte verschlafen. In Windeseile machte sie sich fertig, um ihren Arbeitstag zu beginnen.

“Du siehst mitgenommen aus.” Bel warf ihrer Freundin und Chefin einen kritischen Blick zu, als sie im Buchladen ankam. “Hier, zieh dich mit der Eingangspost erst mal in dein Büro zurück und trink einen Kaffee. War es so spät gestern Abend?”

“Nein, wie üblich. Ich habe nur schlecht geschlafen, das ist alles.” Rose verzog das Gesicht. “Aber wenn ich wirklich so schrecklich aussehe, werde ich deinen Rat befolgen. Schließlich will ich nicht die Kunden vergraulen.” Sie zögerte. “Bel, ich muss dir etwas sagen … aber es ist nur für deine Ohren bestimmt, okay? Ich … ich habe ein paar anonyme Anrufe bekommen.”

Bel bewies trockenen Humor. “Wollte er wissen, welche Unterwäsche du trägst?”

“Ich weiß, bei Tageslicht hört sich das lustig an, aber wenn du abends ans Telefon gehst und jemanden schwer atmen und deinen Namen sagen hörst, findest du das gar nicht so komisch.”

“Nein, natürlich nicht. Hast du eine Idee, wer es sein könnte?”

“Nein. Aber zusammen mit der Karte und der Rose ist das alles ein bisschen viel auf einmal.”

Bel musterte ihre Freundin besorgt. “Ich habe Mark schon gefragt, ob er vielleicht die Valentinsgrüße geschickt hat.”

“Du hast was?!”

“Na ja, es wäre schließlich nicht das erste Mal.”

“Wir waren damals noch Kinder …”

“Das hat mein Bruder auch gesagt. Und er meinte, er würde nächstes Jahr auf jeden Fall daran denken. Was meinte Anthony denn dazu?”

“Ich habs ihm nicht erzählt.”

Bel schaute missbilligend drein. “Dann hat er wohl auch verneint, der Absender der Karte und der Rose zu sein?”

“Vehement.” Rose grinste zerknirscht. “Er war sogar richtig verärgert, dass ein anderer Mann es gewagt hat.”

“Na, ich kanns mir vorstellen.” Bel trank den Rest ihres Kaffees und klopfte Rose mitfühlend auf die Schulter. “Ich kümmere mich um den Laden, bleib du nur hier und erhol dich.”

Am Ende des Arbeitstages war Rose so müde, dass sie in die Wohnung über dem Laden schlurfte und sich erst einmal auf das Sofa fallen ließ, bevor sie sich etwas zum Abendessen machte.

Als dann später das Telefon klingelte, zuckte sie zusammen, doch als sie Anthonys Stimme durch den Lautsprecher des Anrufbeantworters hörte, nahm sie ab.

“Wie geht es dir, Rose?”, fragte Anthony rücksichtsvoll.

“Ganz gut, ich bin nur müde. Es war ein aufreibender Tag heute.”

“Rose, hast du darüber nachgedacht, Kontakt zu deinem Mann aufzunehmen?”

Oh ja, sie hatte oft daran gedacht. “Irgendwann werde ich es wohl tun.”

“Du musst ja nicht mit ihm reden, du brauchst ihm nur deine Absicht mitzuteilen. Oder lass das einen Anwalt für dich machen.”

“Das weiß ich alles, Anthony.”

“Dann unternimm etwas in die Richtung. Ich werde dich am Montag anrufen.”

Auch wenn ihr Anthonys rechthaberischer Ton nicht zusagte, so wusste sie doch, dass er recht hatte. Sie hätte sich schon vor Jahren von der Vergangenheit befreien sollen. Aber ein zweites Mal würde sie nicht heiraten.

Sie wusste, wo James Sinclair arbeitete. Fabia Hargreaves hatte ihr einen Artikel aus einem Wirtschaftsmagazin geschickt, in dem von dem neuen Vizepräsident einer renommierten Handelsbank die Rede war, der, obwohl noch keine dreißig, diesen verantwortungsvollen Posten übernommen hatte. Seltsamerweise hatte dieser Artikel sie in ihrer Starrköpfigkeit bestärkt, dass James als Erster etwas in Richtung Scheidung unternehmen müsste.

Sie fasste den Entschluss beim Abendessen. Sie würde James in einem Brief über ihre Absicht informieren und den Brief an die Adresse der Bank schicken. Dann war es an ihm, den nächsten Schritt zu unternehmen. Sollte er nicht reagieren, konnte sie immer noch zu einem Anwalt gehen; ein Gericht würde die Scheidung aussprechen, ob James nun zustimmte oder nicht. Aber warum sollte er die Scheidung verweigern wollen? Ihm musste doch auch daran liegen, endlich wieder frei zu sein.

Sie schrieb den Brief, und bevor sie ihre Meinung ändern konnte, brachte sie ihn noch am selben Abend zum Briefkasten. Sie genoss den kleinen Bummel durch Chastlecombe, jetzt, da alle Geschäfte geschlossen waren und kaum noch Verkehr herrschte. Entspannt kehrte sie wieder um.

Doch als sie die Haustür aufschloss, erstarrte sie. Auf dem Boden im Flur lag eine einzelne rote Rose. Ihr Puls begann zu rasen. Diese Rose war nicht da gewesen, als sie das Haus verlassen hatte. Ihr anonymer Verehrer musste sie durch den Briefschlitz geschoben haben, während sie ihren kleinen Spaziergang gemacht hatte.

Und plötzlich verlor Rose die Beherrschung. Sie kochte über vor Wut. Dieser Mann mochte vielleicht vorhaben, sie zu ängstigen, aber sie würde nicht zulassen, dass es ihm auch gelang! Sie knallte die Haustür zu und stürmte die Treppe zur Wohnung hinauf. Sie schaltete alle Lichter ein, stellte den Fernseher an und drehte energisch die Lautstärke auf. Sie würde keine Angst haben! Später, als sie zu Bett ging, nahm sie sich fest vor, eine ruhige, traumlose Nacht zu verbringen.

Das sonntägliche Essen bei ihrer Tante und deren Mann Henry Beresford verlief angenehm wie immer. Doch als Henry sich zurückgezogen hatte, um die beiden Frauen in Ruhe über das Geschäft reden zu lassen, berichtete Rose nicht, wie sonst üblich, über die Ereignisse im Buchladen, sondern rückte nach einigem Herumdrucksen endlich mit der längst fälligen Beichte heraus.

Minerva, elegant in dunkelblauer Hose und Rollkragenpullover, das typisch dunkle Dryden-Haar nur von einigen silbernen Fäden durchzogen, ließ Rose sich alles von der Seele reden, und ihre Miene drückte nur wenig von dem Erstaunen aus, das sie empfand.

“Mein armes Kind!”, meinte sie schließlich und drückte Rose mitfühlend an sich. “Ich wusste, dass etwas Schreckliches in jenem Sommer passiert sein musste, aber als du von diesem Aufenthalt in Portugal zurückkamst, sahst du so blühend aus, dass ich glaubte, du hättest den Liebeskummer überwunden.” Die kobaltblauen Augen funkelten. “Schließlich kann ich mich noch gut an meine eigene Studienzeit erinnern, es gab da so einige Flirts. Obwohl ich nie an Heirat dachte … Aber mach dir keine Sorgen mehr, mein Herz. Henry wird sich der Sache annehmen, sobald du ihm grünes Licht gibst …”

Eine Last war von ihren Schultern genommen, nachdem sie sich bei ihrer Tante ausgesprochen hatte. Rose beschloss, James ein paar Tage Zeit für seine Reaktion zu geben. Das Bewusstsein, dass Henry ihr helfen würde, beruhigte sie. Außerdem kamen schon seit Tagen keine anonymen Anrufe mehr, und weder lagen Rosen im Flur, noch waren Grußkarten unter der Post zu finden. Das Leben ging wieder seinen normalen Gang.

Als sie am Donnerstagabend in ihrer kleinen Küche stand und sich zum ersten Mal wieder ein kräftigeres Abendessen zurechtmachte, klingelte es an der Haustür.

Rose zögerte. Vor nicht allzu langer Zeit wäre sie sofort nach unten gerannt, doch nach einschlägigen Erfahrungen war sie vorsichtiger geworden. Sie ging ins Bad und lugte aus dem Fenster, das zur Straße zeigte.

Doch sie konnte nichts erkennen, nichts außer einer großen, männlichen Gestalt.

Als es ein zweites Mal klingelte, ging sie doch nach unten und zog die Tür gerade so weit auf, wie die vorgelegte Sicherheitskette es erlaubte.

“Ja bitte?”, fragte sie mit einem höflichen Lächeln, das ihr sofort auf den Lippen gefror, als der Mann sich umdrehte.

Doch in dem gleichen Moment, als sie das Gesicht erkannte, wurde ihr auch klar, dass es genau das gewesen war, worauf sie gehofft hatte.

Er war älter geworden, sein Gesicht markanter, ein paar graue Strähnen zeigten sich an den Schläfen, aber ansonsten hatte er sich nicht verändert. Die zehn Jahre schienen mehr oder weniger spurlos an ihm vorübergegangen zu sein. Vor Aufregung rauschte das Blut in ihren Ohren, doch dann fielen ihr wieder die Kränkungen und die Pein ein, die sie damals durchlitten hatte. Die erste Euphorie verflog, und sie blickte den Besucher feindselig an.

“Hallo, Rose”, sagte James Sinclair. “Ich war zufällig in der Gegend, da dachte ich, vielleicht treffe ich dich ja zu Hause an.”

Seine Stimme riss sie aus der Starre. “Schau an, niemand Geringeres als James Sinclair persönlich.” Sie löste die Sicherheitskette. “Du kommst besser herein.”

“Danke.” Er wartete in dem schmalen Flur, bis sie die Tür wieder verschlossen hatte, dann folgte er ihr nach oben in das Wohnzimmer.

“Kann ich dir etwas anbieten?” Still verfluchte sie ihn, weil er unangekündigt aufgetaucht war und sie überrumpelt hatte.

“Ein Scotch wäre gut, danke. Schließlich muss ich nicht mehr fahren.”

Nicht mehr Autofahren? Hatte er sich etwa im Hotel am Ort einquartiert? Sie unterdrückte ein hysterisches Lachen. Man stelle sich vor – James Sinclair und Anthony Garrett im gleichen Hotel!

Äußerlich gefasst, reichte sie ihm das Glas mit der goldenen Flüssigkeit. “Setz dich doch.”

Er folgte ihrer Aufforderung und musterte sie mit klarem Blick. “Du trägst dein Haar jetzt kürzer.”

Fahrig steckte sie sich eine Strähne hinter das Ohr. Was sollte diese Bemerkung? “Was führt dich hierher, James? Ich hatte nicht erwartet, dass du die Antwort auf meinen Brief persönlich bringen würdest.”

“Und wieso nicht?”

“Keine Zeit – und kein Interesse, denke ich.”

“Ich brauchte eine Pause. Und doch, ich habe großes Interesse daran, herauszufinden, warum du so lange gewartet hast, um um die Scheidung zu bitten.” Er trank den Scotch in einem Schluck. “Das hättest du bereits vor fünf Jahren ohne Schwierigkeiten machen können.”

Rose zuckte unbeteiligt die Schulter. “Ein kindischer Grund hielt mich davon ab – ich wollte nicht den ersten Schritt machen. Außerdem habe ich erst kürzlich herausgefunden, dass deine Zustimmung nach so langer Trennungszeit nicht mehr notwendig ist.”

James lächelte. Und sie wünschte sich sehnlichst, er hätte es nicht getan. Dieses Lächeln hatte nichts von seiner Wirkung auf sie verloren …

“Ich für meinen Teil hatte nie das Bedürfnis, die Scheidung einzureichen. Eigentlich”, fügte er unverfroren hinzu, “hat es sogar seine Vorteile, verheiratet zu sein.”

“Das erspart sicher eine Menge Ärger, soweit Frauen betroffen sind, nicht wahr?”

“Stimmt genau.” Er musterte sie so durchdringend, dass sie begann, sich unwohl zu fühlen. “Sag mir, warum verlangst du die Scheidung?”

“Das ist doch wohl offensichtlich. Ich denke daran, wieder zu heiraten.” Was eine ausgemachte Lüge war. Anthony dachte an Heirat, sie nicht.

“Du denkst daran? Heißt das, du lebst bereits mit einem Mann zusammen?”

“Nein”, antwortete sie völlig ruhig. “Das habe ich einmal versucht, es war eine Katastrophe.”

Seine Miene wurde hart. “Kein sehr schmeichelhaftes Urteil.”

“Diese Aussage bezog sich nicht auf dich, James.” Sie lächelte ihn kühl an. “In den letzten zehn Jahren hat es durchaus andere Männer in meinem Leben gegeben.”

“Die letzten zehn Jahre müssen für dich angenehmer gewesen sein als für mich, Rose.”

“Ja, dein Haar … Wie lange ist es schon so grau?”

“Nun, ich würde zu gern melodramatisch sein und sagen, ich hätte in jener Nacht, als du mich verließest, graue Haare bekommen, aber dem ist nicht so. In den letzten fünf Jahren hat sich das Grau langsam eingeschlichen. Was übrigens nicht schlecht ist. Es verleiht dem Erscheinungsbild mehr Würde. Wie hast du mich überhaupt gefunden?”

“Fabia schickte mir einen Artikel über dich. Dass du bei der Bank arbeitest.”

“Aha.” Er sah sich in dem Raum um. “Du lebst allein?”

“Ja.”

“Was ist aus deiner Tante geworden?”

“Minerva hat uns alle überrascht und im letzten Jahr geheiratet. Sie hat mich gefragt, ob ich den Laden für sie weiterführen will, und ich habe zugesagt. Sie ist immer noch die Eigentümerin, aber ich schalte und walte mit freier Hand.”

“Und das Leben in der Kleinstadt gefällt dir?”

“Ja. Die Lichter der Großstadt haben ihren Glanz verloren. Ich habe lange genug in London gelebt. Und hier fühle ich mich zu Hause.” Sie betrachtete ihn scharf. “Also, James, willst du auch wieder heiraten?”

“Nein.” Die Antwort kam abrupt und hart. “Ich wurde bereits einmal ausgetrickst und in eine Heirat hineinmanövriert. Ich mache nur selten den gleichen Fehler zweimal.”

“Ich habe dich nicht ausgetrickst”, stöhnte sie resigniert.

“Das, Miss Dryden, sehe ich anders.” Sein Mund war nur ein schmaler Strich. “Hast du dich eigentlich je ‘Mrs. Sinclair’ genannt?”

“Nein, nie.”

Schweigen breitete sich im Raum aus, schwer, drückend, belastend. Rose hielt es nicht mehr aus. “James, warum bist du hier?”

Er erwiderte ihren Blick völlig gelassen. “Als ich diese akkurate Unterschrift unter der knappen Mitteilung sah, erinnerte mich das an eine Sache zwischen uns, die noch nicht abgeschlossen ist.”

Urplötzlich kippte die Stimmung um, jegliche Höflichkeit verschwand mit einem Schlag. “Für mich ist die Sache abgeschlossen! Du hast mir gesagt, ich soll aus deinem Leben verschwinden, das habe ich getan. Was ist daran zu deuten?”

“Ich habe damals weder vernünftig gedacht noch gehandelt. Ich war zweiundzwanzig, Herrgott noch mal …”

“Und ich achtzehn! Ich wusste, dass ich dir nicht das Wasser reichen konnte, aber dass du so gemein sein könntest …”

“Ich war verletzt und wütend. Ich habe um mich geschlagen, ohne darauf zu achten, was oder wen ich traf …”

“Oh ja, und du hast getroffen!”, unterbrach sie ihn eisig. “Dein Timing war perfekt. Mitten in meinen Prüfungen. Deine waren ja schon vorbei, nachträglich herzlichen Glückwunsch übrigens. Wie ich hörte, hast du summa cum laude abgeschlossen.”

“Und wie ich hörte, hast du deine Prüfungen auch bestanden.”

“Lange nicht so gut, wie man erwartet hatte. Ich habe den ganzen Sommer im Ausland verbracht, um über diese Geschichte mit dir hinwegzukommen.” Sie verzog die Lippen. “Wenn ich jetzt zurückdenke, kann ich nur sagen, dass das Ganze ausgesprochen albern war. Ich meine, dass ein Mann eine solche Wirkung auf mich haben konnte. Aber damals wollte ich nur vergessen, dass ich dich je getroffen hatte, geschweige denn, dich auch noch geheiratet hatte.”

“Ist es dir gelungen?”

“Oh ja.” Rose lächelte bissig. “Die Zeit heilt alle Wunden. Minerva kannte eine Familie, die eine Nanny für den Sommerurlaub in Portugal suchte, also habe ich den Job angenommen, nur um wegzukommen.” Die Erinnerungen überkamen sie so schmerzhaft, dass sie Mühe hatte, sich zu beherrschen. “Ich hatte wirklich geglaubt, ich sei schwanger. Und als ich herausfand, dass ich es nicht war, war ich furchtbar enttäuscht.” Sie sah ihn eisig an. “Ganz im Gegensatz zu dir. Als wir uns das letzte Mal sahen, hast du mir unverzeihliche Dinge an den Kopf geworfen.”

“Würde es dich trösten, wenn ich dir sagte, dass ich es hinterher oft bereut habe?”

“Mach dir keine Mühe.” Sie stand auf und hoffte, dass er den Wink verstehen und ablehnen würde, wenn sie ihm einen weiteren Drink anbot.

Doch er sagte nur: “Danke, gern”, und reichte ihr das Glas, reagierte auch nicht, als sie ihm nur einen winzigen Schluck einfüllte. “Rose”, setzte er an, “dein Schreiben hat mir klargemacht, dass es da Dinge gibt, die ich endlich zu Ende bringen will. Ich will nicht behaupten, dass ich konstant an dich gedacht hätte, aber ab und zu habe ich mich gefragt …” Er sah sie durchdringend an. “Sag mir die Wahrheit, Rose. Hast du wirklich bewusst versucht, mich in die Falle zu locken?”

“Oh, das.” Sie winkte ab. “Ja, ich habe versucht, alles zu tun, damit du dich in mich verliebst, aber ich würde das nicht Falle nennen. Cornelia Longford hatte diese Theorie, und ich erkläre mich für schuldig, ihr bei der Bestätigung geholfen zu haben.”

“Also gab es tatsächlichen einen Plan!” Seine Augen glitzerten kalt. “Du hast den Köder ausgeworfen, und ich habe ihn prompt geschluckt.”

“Ja, den gab es.” Es verschaffte ihr immense Befriedigung, sein Mienenspiel zu beobachten, als sie ihm detailliert davon berichtete, wie die Freundinnen den legendären James Sinclair manipuliert hatten. “Gott, wenn ich daran denke, wie ich damals fast jeden Morgen vier Bahnen ums Stadion gelaufen bin. Was für eine Schinderei!”

Er saß wie versteinert da. “Und ich habe mich mit Selbstzweifeln herumgequält, ob ich nicht vielleicht zu vorschnell geurteilt hätte. Also hat diese Laus letztendlich doch die Wahrheit gesagt.”

Rose horchte auf. “Von wem sprichst du?”

“Dieser blonde Spießer, der ständig um dich herumscharwenzelte.”

“Also Miles war der Verräter!”, entfuhr es Rose. “Da bin ich aber froh!”

James war fassungslos. “Froh?!”

“Ich hatte Con oder Fabia verdächtigt, weil sie die Einzigen waren, die davon wussten.”

“Offenbar hat dieser Miles es auch herausgefunden. Und hatte natürlich nichts Eiligeres zu tun, als mir alles brühwarm aufzutischen. Am liebsten hätte ich ihm meine Faust ins Gesicht gepflanzt, aber …”

“… aber als du mich darauf ansprachst”, beendete Rose den Satz für ihn, “habe ich dir alles gebeichtet und dir gleichzeitig auch die frohe Botschaft überbracht, dass du mich gar nicht hättest heiraten müssen.”

James trank sein Glas leer und erhob sich. “Weißt du, Rose, es ist seltsam, aber ich habe nie bereut, dass wir geheiratet haben. Ich war verrückt nach dir. Aber an diesem Abend war ich einfach völlig übermüdet und konnte es nicht verkraften. Erst Miles mit seiner Eröffnung, und keine zehn Minuten später kommst du mit deiner Nachricht, dass alles nur falscher Alarm war. Zwei kräftige Schläge in die Magengrube auf einmal. Deshalb habe ich mich damals wie ein Berserker aufgeführt.”

Rose ging vor ihm zur Tür. “James, ich gebe zu, dass ich bewusst alles darangesetzt habe, damit du dich in mich verliebst. Dieser Plan war ein dummer Studentenstreich.” Sie wandte sich ihm mit eisiger Miene zu. “Aber denk mal nach. Es ist unmöglich, jemanden zu zwingen, sich in einen anderen Menschen zu verlieben. Aber das hast du ja auch nicht wirklich, oder? Wenn du mir damals zugehört hättest …”

“Ich bin jetzt hier, um dir zuzuhören. Also erzähle mir deine Version.”

“Das habe ich bereits. Damals”, sagte sie ungeduldig. “Meine Periode blieb einen Monat aus, obwohl – oder gerade weil ich die Pille nahm. Ich habe Panik bekommen, ich war überzeugt, dass ich schwanger sein müsste.”

“Aber diese Tests stehen doch in dem Ruf, allgemein sehr zuverlässig zu sein …”

Sie errötete und wandte sich ab. “Ich weiß, es war völlig unvernünftig, aber damals bin ich gar nicht auf die Idee gekommen, mir einen Schwangerschaftstest zu besorgen. Ich war so kopflos, dass ich sogar morgendliche Übelkeit verspürte, was mich nur noch mehr überzeugte. Als ich mich endlich dazu durchgerungen hatte, es dir zu sagen, war ich völlig am Ende.”

“Und ich, der noble Idiot, der ich war, habe dich prompt geheiratet”, fügte er sachlich hinzu. “Ohne auch nur je zu fragen, ob du einen Test gemacht hast.” Er nahm seine Jacke vom Garderobenhaken und zog sie über. “Schon seltsam, wie eine Laune des Schicksals das Leben zweier Menschen verändert, nicht wahr?” Er sah sie lange schweigend an. “Aber ich bin froh, dass ich hergekommen bin, Rose. Du siehst gut aus, weiblicher, erwachsen.”

“Danke. Du siehst auch gut aus. Dein Haar gefällt mir, sehr distinguiert.”

Er bedankte sich ebenfalls, dann grinste er leicht. “Wie zivilisiert wir doch sind.”

Das Klingeln des Telefons unterbrach sie, Rose entschuldigte sich und nahm ab. Doch als sie wieder nur das mittlerweile bekannte schwere Atmen hörte, knallte sie den Hörer sofort wieder zurück auf die Gabel.

“Was ist, Rose?”, fragte James irritiert. “Du bist weiß wie ein Laken!”

Sie lächelte mit zitternden Lippen. “Ach, ein lästiger anonymer Anrufer …”

James runzelte die Stirn. “Hat er schon öfter angerufen?”

“Ja, das ist jetzt das dritte Mal. Und zwei Rosen und eine Karte.” Das Bedürfnis, sich die Sache von der Seele zu reden, wurde plötzlich übermächtig. Rose erzählte, was bisher geschehen war, dann lächelte sie zerknirscht. “Zumindest weiß ich jetzt, dass du es nicht bist.”

“Ich?” Er kniff die Augen zusammen. “Du glaubst wirklich, ich würde dich so ängstigen wollen?”

Sie zuckte die Achseln. “Nach zehn Jahren Funkstille scheint es albern zu sein, aber der Gedanke ist mir gekommen. Vor allem, weil diese Karte deiner Karte von damals sehr ähnlich war. Und wer meinen Vornamen kennt, wird wahrscheinlich automatisch Rosen wählen.”

Er betrachtete sie besorgt. “Könnte dein Freund sich einen solchen Scherz erlauben?”

“Auf keinen Fall! Anthony war wütend über die Karte und die Rose. Aber ich habe ihm nichts von den Anrufen gesagt, auch nicht von der zweiten Rose.”

“Das solltest du aber besser tun. Was sagt dieser Typ am Telefon denn?”

“Nichts, da ist nur sein Atmen, und dann flüstert er meinen Namen.”

“Du solltest die Polizei benachrichtigen. Im Moment sind es vielleicht nur Anrufe und Blumen, aber wer weiß, wie besessen dieser Mensch ist und was er sich noch einfallen lässt.” James musterte sie sorgenvoll. “Rose, mir gefällt der Gedanke nicht, dich jetzt allein zu lassen. Kannst du bei jemandem übernachten?”

“Ich könnte zu Minerva fahren.” Ihre Wangenmuskeln arbeiteten. “Aber ich weigere mich, wegen einem solchen Witzbold mein Leben umzukrempeln.”

Er grinste trocken. “Du warst schon immer ein eigensinniges kleines Ding.”

“Stur trifft es besser”, meinte sie selbstironisch, aber dann lief ein Schauer über sie. “Trotzdem ist das Ganze unheimlich.”

James sah grimmig drein. “Stimmt. Ruf die Polizei an. Und ich bleibe noch eine Weile, wenigstens so lange, bis du wieder Farbe im Gesicht hast. Und sollte dieser Komiker dich bereits beobachten, so weiß er zumindest, dass ein Mann bei dir ist.”


8. KAPITEL

Sie hatten über eine Stunde in der Wohnung zusammengesessen, hatten geredet, Kaffee getrunken und waren erstaunlich gut miteinander ausgekommen. James hatte endlich zugestanden, dass er ihr glaubte, was ihre Seite der Geschichte von der angeblichen Schwangerschaft anbelangte, und sich aufrichtig für sein Benehmen von damals entschuldigt. Es schien, dass die Scheidung in gutem Einvernehmen vonstatten gehen konnte. Beide würden ihr Leben wieder aufnehmen können, ohne Ballast aus der Vergangenheit mit sich herumtragen zu müssen.

James, der das Cottage eines Arbeitskollegen in der Nähe der Stadt für ein paar Tage gemietet hatte, überreichte Rose beim Abschied noch seine Visitenkarte mit seiner Handynummer, falls sie ihn telefonisch erreichen wollte.

Sein Blick hatte prüfend auf ihr gelegen. “Wirst du auch wirklich glücklich mit diesem Mann werden, Rose?”

Sie hatte den Kopf gesenkt. “Mein Leben geht dich nichts mehr an, James.”

Nur zögernd hatte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausgebreitet. “Nachdem ich dich heute wiedergesehen habe, muss ich gestehen, dass es mir schwerfällt, das in meinen Kopf zu bekommen. Aber du hast recht. Gute Nacht, Rose. Versuche, ein wenig Ruhe zu finden.”

Einfacher gesagt als getan, musste Rose feststellen, als sie im Bett lag. Jahrelang hatte sie geglaubt, über James Sinclair hinweg zu sein. Die Erkenntnis, dass sie sich die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte, hielt den Schlaf von ihr fern und trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie hatte über sich selbst geflucht und sich ermahnt, sich wie die erwachsene Frau zu benehmen, die sie war. Sie war schließlich kein verliebter Teenager mehr, der nach einem Kuss dahinschmolz.

Und dann hatte sie laut aufgestöhnt. Die Scheidung von James Sinclair würde kein aufwendiges Unterfangen werden, aber ihn zu vergessen, vor allem, nachdem sie ihn nun wiedergesehen hatte … das stand auf einem ganz anderen Blatt.

Den ganzen nächsten Tag über war Rose gereizt und nervös. Jedes Mal, wenn die Tür des Ladens sich öffnete, erwartete sie, James zu sehen. Doch als um sechs Uhr der Arbeitstag vorbei und er nicht aufgetaucht war, schloss sie sich in das kleine Büro ein und haderte mit sich selbst, weil sie so maßlos enttäuscht war.

Die Strafe, die sie sich für dieses alberne Verhalten auferlegte, war, dass sie den Papierkram der letzten Woche auf einmal erledigte. Dann ging sie in ihre Wohnung, duschte, zog sich um und legte sogar ein wenig Make-up auf – nur für den Fall, dass James vielleicht später am Abend bei ihr vorbeischauen sollte … Wovon sie natürlich nicht ausging, wie sie sich selbst versicherte.

Trotzdem räumte sie in Windeseile Wohnzimmer und Küche auf, machte sich einen Salat, legte eine der letzten Neuerscheinungen dekorativ aufgeschlagen neben sich auf das Sofa und schaltete den Fernseher ein. Falls jemand auftauchte, so würde er das Bild eines mit sich selbst zufriedenen, erfüllten Menschen zu sehen bekommen.

Sie hatte nur wenige Bissen von dem Salat gegessen, als es an der Tür klingelte. Ein kleines, aber sehr zufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Aber als sie die Tür aufzog und den Besucher erkannte, wurde sie schwer enttäuscht.

“Anthony! Was machst du denn hier?”

“Da du mich nicht angerufen hast”, setzte er unüberhörbar eingeschnappt an, “beschloss ich, selbst bei dir vorbeizuschauen. Darf ich hereinkommen, oder störe ich?”

“Nein, wie solltest du?”, erwiderte sie rasch und stieg vor ihm die Treppe hinauf. “Ich war gerade beim Abendessen. Möchtest du mitessen?”

“Nein, danke.” Seine Stimmung hellte sich etwas auf, als er den Tisch für nur eine Person gedeckt sah. “Marcus und ich treffen uns im ‘Orsini’. Aber lass dich durch mich nicht aufhalten.”

“Es wird ja nicht kalt. Ich esse später.” In Ruhe, hätte sie fast hinzugefügt. “Du hast mir den Grund deines Besuches noch nicht genannt.”

“Oh, es war eine ganz impulsive Entscheidung.”

Anderer Leute impulsive Entscheidungen bringen mein Leben in letzter Zeit ganz schön durcheinander, dachte sie bei sich. “Du lässt es einfach darauf ankommen, ob dein Zimmer im ‘King’s Head’ heute für dich frei ist?”

“Oh nein, ich habe vorher angerufen, um sicherzugehen. Aber da ich weiß, wie beschäftigt du in deinem Laden bist, wollte ich nicht im Geschäft anrufen.”

Aber er hatte Marcus angerufen, und er hatte auch einen Tisch im Restaurant reserviert. “Anthony, gibt es einen bestimmten Grund, warum du heute Abend hier bist?”, stellte sie ihre Frage noch einmal.

“Ja, den gibt es, einen sehr wichtigen sogar.” Er drückte den Rücken durch und stand sehr gerade, eine Geste, die Rose kannte. “Ich wollte dich wissen lassen, dass ich meinen Anwalt mit deiner Sache beauftragt habe, du brauchst dir also keine Gedanken mehr um die Scheidung zu machen. Emerson wird alles Nötige in die Wege leiten.”

Rose starrte ihn fassungslos an. “Du hast was?”

Sein Blick wurde nur kurz unstet. “Ich habe den Ball für dich ins Rollen gebracht.”

Rose kämpfte mühsam um Selbstbeherrschung, obwohl sie am liebsten explodiert wäre. “Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast, ohne mit mir Rücksprache zu halten, Anthony.”

Er reckte sein Kinn vor. “Mir schien es, als ob du es noch ewig auf die lange Bank schieben würdest, wenn ich es nicht selbst in die Hand nehme. Auf jeden Fall ist jetzt alles mit Emerson abgesprochen, und …”

“Dann sage ihm gefälligst, dass er sich nicht bemühen muss”, unterbrach sie ihn wütend. “Henry Beresford übernimmt das für mich.”

“Henry ist kein Experte für Scheidungsrecht. Mit Emerson wird der Fall viel schneller beendet sein.”

“Aber nicht mein Fall!” Um ihre Beherrschung war es geschehen. “Mir würde es im Traum nicht einfallen, Henry und damit auch Minerva so zu verletzen. Um genau zu sein, Anthony, ich empfinde deine Einmischung als unverschämt und anmaßend!”

Anthony ließ dunkelrot an. “Es war als Hilfe gedacht, Rose, nicht als Einmischung.”

“Tatsächlich, ja?”, meinte sie sarkastisch. “Und wann genau ist dir die Idee mit der Hilfe gekommen?”

“Heute. Obwohl mir nicht klar ist, was das für eine Rolle spielen sollte …”

“Hältst du mich wirklich für so dumm, Anthony? Du hast also herausgefunden, dass James gestern bei mir war, und hast dir ausgerechnet, dass du etwas unternehmen solltest.”

“Na schön, wenn du es schon ansprichst … Ja, ich weiß, dass er hier war. Aber ich frage dich, warum war er hier?” Eine Ader an Anthonys Schläfe pochte. “Soll ich dir tatsächlich abkaufen, dass er nach zehn Jahren so einfach unangemeldet vor deiner Haustür steht?”

“Du brauchst mir gar nichts abzukaufen”, gab sie so eisig zurück, dass er es für besser hielt, einzulenken.

“Entschuldige.” Mit fahrigen Fingern fuhr er sich durch das Haar.

“Es ist besser, wenn du jetzt gehst”, sagte sie kühl. “Sonst kommst du zu spät zu deinem Essen mit Marcus.”

“Sieh mal, ich gebe ja zu, dass ich die Sache vielleicht falsch angegangen bin. Wir reden morgen darüber, ja?” Er lächelte zerknirscht. “Ich würde gern deine Einladung annehmen, hier bei dir ein Abendessen zu veranstalten, anstatt auszugehen.”

“Auf gar keinen Fall!”

“Gut, dann werde ich einen Tisch für zwei im ‘Orsini’ reservieren lassen, und wir können später einen Kaffee hier trinken.”

Rose seufzte frustriert. “Anthony, begreif doch, ich kann mich morgen nicht mit dir treffen.”

Er sah sie düster an. “Ist das meine Strafe, weil ich meinen Anwalt eingeschaltet habe?”

“Zum Teil. Aber es stört mich, dass du es als selbstverständlich ansiehst, dass ich zu deiner Verfügung stehe, sobald es dir in den Sinn kommt”, hielt sie ihm hitzig vor.

“Es ist dein Mann, nicht wahr?”, knurrte er wütend. “Du triffst dich morgen mit ihm!”

“Ach, sei doch nicht albern.”

Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie es auch schon bereute. In jähem Zorn packte Anthony sie bei den Schultern und schüttelte sie unsanft.

“Du hast mich angelogen, als du sagtest, ihr hättet euch zehn Jahre nicht gesehen!” schrie er. “Willst du mich zum Narren halten? Ihr habt gestern miteinander geschlafen, um der alten Zeiten willen, und …”

“Lassen Sie sie augenblicklich los!”, befahl eine ruhige, harte Stimme.

“Und wer, zum Teufel, sind Sie?” Anthonys Stimme überschlug sich, als er den großen Mann, der im Türrahmen stand, erblickte.

“Das müssten Sie sich eigentlich denken können. Mein Name ist Sinclair. Nehmen Sie endlich die Hände von meiner Frau!” James blickte zu Rose. “Du solltest die Tür nicht offen stehen lassen. Das lockt Gesindel von der Straße an.” Er blickte vielsagend zu Anthony. “Was hier offensichtlich geschehen ist.”

Anthony, hektische Röte im Gesicht, nahm die Hände von Roses Schultern und ließ die Arme mit geballten Fäusten an seine Seiten fallen. Man sah ihm an, dass er am liebsten eine Prügelei mit James angefangen hätte, aber James’ Haltung sagte ihm, dass er besser daran tat, den Rückzug anzutreten.

“Du solltest jetzt gehen, Anthony”, riet Rose kühl.

“Nun gut. Ich werde dich morgen anrufen, Rose. Wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist.”

Ausgerechnet er musste das sagen! Rose ließ sich auf das Sofa fallen und rieb sich die Schultern.

“Bist du in Ordnung?”, erkundigte James sich besorgt.

“Ein paar blaue Flecke werde ich zwar davontragen, aber ansonsten hat wohl eher meine Stimmung gelitten.” Ein eiskaltes Funkeln trat in ihre Augen. “Anthony hat seinen Anwalt eingeschaltet, um die Scheidung voranzutreiben. Ohne mich zu fragen!”

“Ein mutiger Mann.” James setzte sich neben sie. “Und du hast dich dagegen verwahrt?”

“Natürlich! Was bildet dieser Mensch sich ein? Ich lasse mich doch nicht von ihm drängen!”

Plötzlich war ein zufriedenes Funkeln in James’ Augen zu sehen. “Du scheinst gar nicht so auf eine Scheidung erpicht zu sein, oder?”

Sie reckte ihr Kinn. “Doch, im Gegenteil. Aber der Mann meiner Tante kümmert sich um alle meine rechtlichen Angelegenheiten. Also wird er sich auch um meine Scheidung kümmern.” Sie stockte plötzlich. “Das war übrigens ein sehr dramatischer Auftritt von dir. Wieso bist du überhaupt hier?”

“Ich kam zufällig vorbei …” Als sie ihm einen vernichtenden Blick zuwarf, hob er abwehrend die Hände. “Doch, ehrlich! Ich war auf dem Weg zu dem kleinen italienischen Restaurant, und als ich an dem Buchladen vorbeikam, stand deine Haustür sperrangelweit offen. Ich dachte sofort an deinen obszönen Anrufer und eilte, wie sich das für einen Gentleman gehört, zu deiner Hilfe. Und ich habe gut daran getan, auch wenn es nicht der Anrufer war. Dein Freund wirkte ziemlich unbeherrscht.”

Rose winkte ab. “Er war einfach nur eifersüchtig. Er wusste, dass du gestern Abend hier warst.”

Er grinste hinterhältig. “Und auf heute Abend hat er auch nicht sehr gut reagiert.”

“Willst du ihm das verübeln? Im ersten Moment dachte ich, du würdest ihn niederschlagen.”

“Ja, daran hatte ich gedacht.” James schüttelte verwundert den Kopf. “Dabei ist es gar nicht meine Art, dass es mir so in den Fäusten juckt. Aber bei deinem kleinen Freund …”

“Anthony ist nicht klein”, protestierte Rose.

“Er ist kleiner als ich.” Er seufzte. “Und ich vergreife mich grundsätzlich nicht an Schwächeren.”

“Außerdem kann ich auf mich selbst aufpassen, vielen Dank.” Sie sah auf ihren Salat, der inzwischen recht kümmerlich aussah. “Hattest du nicht einen Tisch reserviert?”

“Ja, vor einer halben Stunde.”

“Ruf an und sag Bescheid, dass du später kommst, sonst vergeben sie ihn.”

James sah sie abschätzend an. “Ich habe eine bessere Idee. Natürlich würde ich nie auf die Idee verfallen, dich zu bitten, mich in das Restaurant zu begleiten, ich weiß noch, was du davon hältst, dich mit mir in der Öffentlichkeit sehen zu lassen. Aber sie liefern das Essen auch außer Haus. Warum bestellen wir nicht und essen hier gemeinsam? Dann weiß niemand, mit wem du zu Abend isst.”

“Nein, aber jeder wird wissen, mit wem ich nicht zu Abend esse. Anthony ist nämlich mit seinem Sohn im ‘Orsini’.”

“Aha.” James änderte die Taktik. “Es gäbe da noch eine dritte Möglichkeit. Komm mit zu mir zum Cottage, und ich zaubere etwas für uns zusammen.”

Ihr erster Impuls war es, abzulehnen. Der gestrige Abend sollte eine einmalige Angelegenheit bleiben, vor allem, da James Sinclair, wie sie sich entsetzt hatte eingestehen müssen, immer noch eine Gefahr für ihren Seelenfrieden darstellte. Aber dieses Angebot war auch gleichzeitig unheimlich verlockend. Außerdem konnte sie nach der aufregenden letzten halben Stunde gut ein wenig Entspannung gebrauchen. Sie lächelte schwach.

“Ist es denn normal, dass Leute, die sich scheiden lassen wollen, gemeinsam zu Abend essen?”

Er zuckte die Schultern. “Keine Ahnung. Aber es spricht doch wohl nichts dagegen, dass alte Freunde einen Abend zusammen verbringen, oder? Wir waren doch mal Freunde. Damals. Oder habe ich dich so verletzt, dass wir heute keine Freunde mehr sein können?”

Sie hielt seinem forschenden Blick stand. “Damals dachte ich es. Aber zehn Jahre sind eine zu lange Zeit, um ein Hassgefühl mit sich herumzutragen. Stattdessen habe ich meine Anstrengungen darauf gerichtet, dich zu vergessen.”

“Hoffentlich hast du mehr Erfolg gehabt als ich”, murmelte er. “Als ich mich damals beruhigt hatte und mein Verstand endlich wieder einsetzte, dachte ich das, was du mir gestern auch gesagt hast: Man kann einen Menschen nicht zwingen, sich in einen anderen zu verlieben. Also kam ich aus Schottland zurückgeeilt, um dir zu sagen, dass ich meine Frau liebte, dass es mir gleich war, unter welchen Umständen wir geheiratet hatten, solange diese Ehe nur anhalten würde. Aber du warst verschwunden.”

“Um mich den ganzen Sommer um zwei Krabbelkinder zu kümmern.” Rose wandte den Blick ab, um ihn nicht sehen zu lassen, wie sehr seine Worte sie berührt hatten. “Die beiden haben mich so in Anspruch genommen, dass ich abends vor lauter Erschöpfung ins Bett gefallen bin.” Allerdings erwähnte sie nicht, dass sie damals trotz der Müdigkeit kaum eine Nacht Schlaf hatte finden können.

“Und ich hatte die Anstellung bei der Bank bekommen. Ich wollte diese wunderbare Neuigkeit mit dir teilen. Aber deine Tante richtete mir nur aus, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben wolltest.” Er beobachtete sie mit Argusaugen. “Du hast deine Rache bekommen.”

“So, wie ich es gewollt hatte.” Ein Schauer überkam sie ungewollt. “Lass uns das Thema wechseln. Ich will nicht mehr in der Vergangenheit herumkramen.”

“Einverstanden. Komm heute Abend mit zum Cottage. Dort unten am Fluss ist es sehr friedvoll und ruhig.” Er schenkte ihr ein Lächeln, das gefährliche Dinge mit ihrem Herzschlag anstellte. “Keine Sorge, es handelt sich nur um ein Abendessen, und vielleicht erzählen wir einander ein wenig von dem, was wir in den letzten zehn Jahren erlebt haben.”

Sie fuhren mit Roses Wagen, da James in die Stadt gelaufen war. Das kleine Backsteinhaus stand nahe dem Flussufer und war nur über einen schmalen Feldweg zu erreichen.

“Als ich das erste Mal herkam, habe ich es gar nicht gefunden. Ich bin im Dunkeln ein paarmal daran vorbeigefahren, trotz genauer Wegbeschreibung”, sagte James, als sie vor dem Haus hielten und ausstiegen. “Aber wenn du Ruhe und Frieden suchst, ist es perfekt.”

“Bist du deshalb hergekommen? Um Ruhe und Frieden zu finden?”

Er schloss die Tür auf und drehte sich zu ihr um. “Nein, ich kam, um dich zu sehen.”

Er führte sie in den Wohnraum, in dem Tischlampen einen warmen Schein verbreiteten, dann ging er zu einem kleinen offenen Kamin, und auf einen Knopfdruck hin flackerten Flammen auf.

“Es ist hübsch hier.” Rose sah sich um. “Sehr gemütlich.” Dann sah sie zum Kamin. “Gas?”, fragte sie. “So weit draußen gibt es doch bestimmt keine Erdgasleitung?”

James drehte sich grinsend zu ihr um. “Nein, Gasflaschen. Nicks Frau liebt offene Kamine, aber nicht die Arbeit, die sie machen. Die beiden sind immer noch in dieser Flitterwochenstimmung. Sie arbeiten während der Woche, und am Wochenende fahren sie, so oft sie nur können, hier heraus, um die traute Zweisamkeit zu genießen. Wie Jungverheiratete das eben so machen.”

“Wir haben das nie gemacht”, meinte sie nachdenklich. “Wir waren beide zu sehr mit unserem Studium beschäftigt. Eigentlich haben wir nie richtig zusammengelebt.”

Sie hatten an einem regnerischen Maimorgen auf dem Standesamt geheiratet, zwei Putzfrauen waren Trauzeugen gewesen, nachdem James sich in aller Eile um die notwendigen Papiere gekümmert hatte. Nach der unzeremoniellen Trauung musste er sofort in die Uni zur Examensprüfung, und Rose war allein und verwirrt in ihr Studentenapartment zurückgekehrt.

“Ich verstehe immer noch nicht, warum du deiner Tante nie von unserer Hochzeit erzählt hast”, meinte er jetzt.

“Es schien mir irgendwie unnötig. Wenn du dich noch erinnerst, wollte ich es eigentlich keinen von unseren Freunden wissen lassen …”

“Oh ja, ich erinnere mich”, fiel er ihr grimmig ins Wort. “Du warst so hysterisch darauf bedacht, es als Geheimnis zu wahren, dass man glatt meinen könnte, wir hätten einen Mord begangen. Kannst du dir nicht vorstellen”, fuhr er fort, “wie schuldig ich mich fühlte, weil du schwanger von mir warst? Das war eine Tonnenlast auf meine Schultern.” Er verzog den Mund. “Ich habe mich wie ein Wahnsinniger in die Arbeit gestürzt, um mein Examen so gut wie möglich zu machen. Damit ich schnellstmöglich einen gut bezahlten Job finde, um dich und das Baby ernähren zu können.”

Rose schwieg. In ihrer Wut und Verzweiflung hatte sie nie daran gedacht, wie seine Seite aussehen könnte. “Also habe ich dir wohl eine ganze Menge Unannehmlichkeiten beschert.”

James grinste leicht. “Keine Unannehmlichkeiten, nein. Sicher, wenn ihr Mädchen nicht auf diesen idiotischen Plan verfallen wärt, hätte ich dich wahrscheinlich nie wahrgenommen. Aber Tatsache bleibt, dass ich mich in dich verliebt hatte. Ich hatte überhaupt nichts dagegen, dich zu heiraten, Rose, niemals. Nur der Grund für die überstürzte Eile gefiel mir nicht.”

“Ja, so überraschend Vater zu werden, ist sicherlich nicht angenehm”, flüsterte sie traurig.

“Nein, darum ging es nicht.” Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an. “Mir ging es darum, dass ich dir eine ungewollte Mutterschaft aufgezwungen hatte.”

Sie sah ihm in die Augen. “Das hatte überhaupt nichts mit Zwang zu tun, James. Ich habe dich geliebt. Und deshalb …”

“Deshalb hat mein Verhalten dich auch so verletzt”, beendete er den Satz für sie.

“Aber Wunden heilen. Und ich bin auch nicht mehr in dich verliebt”, sagte sie tonlos. “Also lass uns die Vergangenheit vergessen.”

“Na schön.”

“Lass mich lieber an deinen Kühlschrank, sonst komme ich vor Hunger noch um”, sagte sie, um schneller zu Alltäglichem zurückkehren zu können.

“Oh nein, kommt überhaupt nicht in Frage. Die Küche ist zwar hypermodern ausgestattet, aber viel zu klein für zwei Personen. Außerdem hatte ich dich zum Essen eingeladen.” Er deutete auf das gemütliche Sofa vor dem Kamin. “Setz dich, entspann dich und lass dich überraschen.” Damit verschwand er in der Küche.

Sie nahm sich ein Buch vom Regal und zog sich mit angewinkelten Beinen auf das Sofa zurück. Als der Duft von gebratenem Speck zu ihr drang, hob sie den Blick und schnupperte. Aber nein, sie schüttelte den Kopf, James würde sicherlich nicht so stillos sein und die berüchtigten Bacon-Sandwiches machen!

Wenig später war sie überrascht, mit welcher Fertigkeit James das Essen gezaubert hatte: exquisite Pasta mit Käse und einer würzigen Tomatensauce, ein frischer Salat und eine Flasche Wein.

“Kochst du oft?”, fragte sie, als sie gemeinsam an dem kleinen Esstisch saßen.

“Nicht mehr als nötig. Meist gehe ich aus oder bestelle mein Essen für zu Hause.”

“Als ich den Speck roch, dachte ich schon, du würdest Sandwiches machen.”

Er presste die Lippen zusammen. “Meine Vorliebe für Bacon-Sandwiches hat mich am gleichen Tag wie du verlassen.”

Die Harmonie, die zwischen ihnen geherrscht hatte, war mit einem Mal verflogen. Schweigend, in Erinnerungen an die Vergangenheit versunken, beendeten sie das Mahl.

“Weißt du”, setzte James wieder an, “ich habe oft daran gedacht, dich anzurufen. Aber mein Ego wollte sich nicht der Gefahr aussetzen, zurückgewiesen zu werden.”

Während sie jeden Tag zum Briefkasten gerannt war, ob nicht eine Nachricht von ihm dabei wäre, und bei jedem Klingeln des Telefons angespannt zusammengezuckt war.

Sie brachte ein höfliches Lächeln zustande. “Es war köstlich, aber deine Portionen sind viel zu großzügig bemessen.” Sie schob ihren Teller zurück.

Als er ihr nachschenken wollte, hielt sie die Hand über ihr Glas. “Ich muss noch fahren”, sagte sie entschuldigend.

“Um diese Zeit herrscht kaum Verkehr, und es ist höchst unwahrscheinlich, dass du in eine Polizeikontrolle kommst. Ein zweites Glas Wein wird nicht schaden.”

“Nein.” Sie zog ihre Hand zurück und sah zu, wie er die goldene Flüssigkeit einschenkte. “Wenn ich zum Dinner ausgehe, erlaube ich mir immer zwei Gläser Wein.”

“Zum Dinner mit Anthony Garrett, natürlich.”

“Ich gehe nicht ausschließlich mit ihm aus. Ich werde öfter von Henrys Kollegen aus der Anwaltskammer eingeladen, und ab und zu gehen wir zu viert aus, Mark und Bel Cummings und ihr Mann.”

“Cummings …” James überlegte. “Der Name sagt mir etwas …”

Rose nickte. “Mark war mein erster Freund. Er ist jetzt Geschichtslehrer an unserer alten Schule. Seine Frau verließ ihn, da konnte seine kleine Tochter nicht einmal laufen. Er zieht Lucy jetzt allein groß. Manchmal springe ich ein, wenn er Hilfe braucht und seine Mutter oder Bel keine Zeit haben.”

Er musterte sie argwöhnisch. “Cummings muss dich ja mit offenen Armen empfangen haben, als du zurückkamst.”

“Sicher, wir sind alte Freunde.”

“Weiß er von mir?”

“Nein.” Sie grinste durchtrieben. “Jeder hat seine Leiche im Keller. Du bist eben meine Leiche.”

“Es hat sich also nichts geändert.” Er füllte sein eigenes Glas nach und sah mit einem düsteren Blick, an den Rose sich nur zu gut erinnern konnte, hinein. “Und wann hattest du vor, die Leiche aus dem Keller zu holen? Wann sollte die Welt erfahren, dass du die ganze Zeit über eine verheiratete Frau warst?”

“Oh, ich denke, die Welt hat wenig Interesse an dieser Neuigkeit.”

“Ich bezog mich eigentlich auf deine gemütliche kleine Stadt hier.”

“Es würde bestimmt keine großen Wellen schlagen”, erwiderte sie überzeugt. “Niemand hier kennt dich. Und schließlich war ich eine treue und gute – wenn auch nur kurzfristige Ehefrau.”

“Du bist immer noch meine Frau.”

Sie wandte den Kopf ab. “Nur auf dem Papier.”

“Manchmal frage ich mich, wie es gewesen wäre”, murmelte er gedankenversunken. “Ich meine, wenn wir zusammengeblieben wären.”

“Wer weiß?” Rose zuckte achtlos die Schultern. “Die Scheidungsrate heutzutage steigt unaufhörlich. Wir waren damals so jung. Wahrscheinlich wären wir längst eine Ziffer in der Scheidungsstatistik.”

“Glaubst du das wirklich, Rose?”

Sie musterte ihn lange. James Sinclair erschien ihr heute noch attraktiver als damals, sie bezweifelte, dass sie je freiwillig gegangen wäre. “Ich weiß es nicht”, sagte sie jedoch laut. “Das ist sowieso alles rein hypothetisch.”

“Wenn du das sagst … Aber”, hakte er nach, “nachdem ich diesen Mann, diesen Garrett, gesehen habe, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du ihn heiraten willst. Es muss also einen anderen Grund geben, warum du die Scheidung verlangst.”

Sie runzelte verständnislos die Stirn. “Wie meinst du das?”

“Dieser Cummings … er braucht eine Mutter für seine Tochter. Hat er dich für diese Rolle auserwählt?”

“Um Himmels willen! Ich hoffe doch nicht!”, entfuhr es ihr ehrlich.

“Dich würde diese Aufgabe nicht reizen?”

“Nein, Mark ist ein guter Freund, mehr nicht. Außerdem hofft er immer noch darauf, dass seine Frau eines Tages zu ihm zurückkommt.”

Ein ironisches Lächeln spielte um seine Lippen. “Das Gefühl kenne ich.” Als sie ihn erstaunt anblickte, fuhr er fort: “Lange Zeit, nachdem du mich verlassen hattest, hegte ich die gleiche Hoffnung.”

“Wirklich?” Ihre Stimme klang rau.

Er nickte. “Ich kam sogar einmal nach Chastlecombe, fest entschlossen, die Dinge zwischen uns wieder einzurenken. Da sah ich dich … Arm in Arm mit einem stämmigen blonden Mann. Ihr habt gelacht, und du hast ihm einen Kuss auf die Wange gegeben … Ich habe mich in einen Ladeneingang gedrückt. Das Schicksal hatte mir einen Wink mit dem Zaunpfahl gegeben, dass ich aufgeben sollte. Danach habe ich nie wieder versucht, mit dir Kontakt aufzunehmen.”

Ihr Herz wurde wie von einer eisernen Klammer zusammengepresst. “Das muss Mark gewesen sein.” Sie senkte den Blick, damit er die aufsteigenden Tränen nicht sehen sollte.

“Nicht, Rose.” Ihre feucht glänzenden Augen waren ihm nicht entgangen. “So habe ich dich die ganzen Jahre über in Erinnerung gehabt – in Tränen aufgelöst, nach dem letzten, dem endgültigen Streit. Dieses Mal möchte ich ein glücklicheres Bild als Erinnerung mitnehmen.”

“Ich heule ja gar nicht”, protestierte sie schief lächelnd. “Ich trauere nur um das, was hätte sein können.”

“Du redest in der Vergangenheit. Das muss nicht sein.” Er war bei ihr, zog sie aus dem Stuhl hoch und in seine Arme. Mit einer Hand hob er sanft, aber unerbittlich ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. “Sieh mir in die Augen, Rose Sinclair”, forderte er rau, “und dann sage mir, dass du nichts mehr für mich empfindest.”
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Sie konnte es nicht. Und sie verabscheute sich dafür, dass ihr Körper sie so verriet. “Ich sollte es nicht mehr, nach all den Dingen, die du mir damals an den Kopf geworfen hast. Die noch mehr schmerzten, weil manche davon wahr waren.” Sie sah ihn beschwörend an. “Ich hätte nie gedacht, dass Cons Plan tatsächlich funktionieren würde.”

“Aber er hat funktioniert”, stöhnte er bitter, “und wie. Es ist ein Wunder, dass ich das Examen geschafft habe. Die ganze Zeit über wollte ich nichts anderes tun, als mit meiner Frau zusammen sein.”

“Ich habe mich an deine Anweisung gehalten”, protestierte sie. “Ich habe mich von dir ferngehalten.” Sie wünschte sich verzweifelt, sie hätte mehr Kontrolle über ihren verräterischen Körper. Sie spürte, wie James’ Nähe eine Reaktion in ihr hervorzurufen begann, die sie nicht wollte, die er nicht spüren durfte. “Lass mich los, James”, sagte sie leise. Lass mich los, flehte sie in Gedanken, bevor ich etwas tue, das ich hinterher bereue.

“Ich will dich aber nicht loslassen. Ich war immer neugierig darauf, ob die Chemie wohl noch bestehen würde. Und ja, sie besteht noch.” Der Druck seiner Arme wurde fester. “Versuche nicht, es abzustreiten. Du bist mir die Wahrheit schuldig.”

“Ich schulde dir gar nichts!”

“Oh doch.” Er durchbohrte sie schier mit seinem Blick. “Du bist der Grund, warum ich immer noch allein bin. Ich konnte nie eine engere Beziehung mit einer anderen Frau eingehen, weil in meinem Hinterkopf immer die Erinnerung daran existierte, was passiert, wenn ein Mann den Kopf wegen einer Frau verliert. Die Erinnerung an dich …”

Die Erwähnung anderen Frauen machte sie wütend, obwohl sie kein Recht dazu hatte. “Das hat überhaupt nichts mit mir zu tun!” Sie machte sich abrupt aus seinen Armen frei. “Sag mal, nur aus reiner Neugier … Wie viele andere hat es gegeben?”

Ein triumphierendes kleines Lächeln umspielte seine Lippen. “Ist das so wichtig?”

“Natürlich nicht!” Oh, es war wichtig! Sie wandte sich ab und griff nach ihrem Glas. “Zuerst war ich verärgert, als du hier auftauchtest, aber inzwischen denke ich, es ist eine sehr vernünftige Idee, dass wir uns ein letztes Mal zusammensetzen, um die Scheidung wie zivilisierte Erwachsene zu besprechen.”

“Zivilisiert!”, knurrte er und zog sie wieder an sich. “Willst du behaupten, dass hier nichts zwischen uns passiert? Und”, sagte er mit einer Stimme, die ihre Knie weich werden ließ, “ich rede nicht über Vernunft.”

Ohne auf eine Antwort zu warten, beendete James die Diskussion, wie er früher so viele Diskussionen beendet hatte. Er presste seine Lippen auf ihren Mund, fordernd, drängend, eine Reaktion verlangend, und Rose fühlte die Hitzewelle, die in Sekundenschnelle und unaufhaltsam durch ihren Körper raste. Er zog sie mit sich auf das Sofa und auf seinen Schoß, ohne das verführerische Spiel seiner Zunge zu unterbrechen, dieses Spiel, das sie so unendlich lange vermisst hatte.

“Jetzt siehst du wieder aus wie der Teenager, nach dem ich so verrückt war”, murmelte er atemlos. “Es ist kaum zu glauben, dass zehn Jahre vergangen sind.”

“Aber sie sind vergangen!” Ihre eigene Reaktion versetzte sie in Panik. “Du hast versprochen, dass nichts passieren würde!”

Er streichelte über ihr Haar. “Es ist auch nichts passiert. Noch nicht.” Sein Blick lag verlangend und heiß auf ihr. “Wenn ich dich jetzt verführe, so ist das nur fair. Ist es nicht das, was du damals mit mir gemacht hast?”

Rose schob ihn von sich. “Damals hatte ich nie damit gerechnet, dass dieser alberne Plan zu einem solchen Ergebnis führen würde.”

Er zog ironisch eine Augenbraue hoch. “Tatsächlich nicht?”

Sie schüttelte vehement den Kopf. “Ich wollte dich in mich verliebt machen, mehr nicht. Von einem Kennenlernen im biblischen Sinne war nie die Rede gewesen.”

“Nun, das eine führt oft zum anderen. Nachdem ich dich das erste Mal geküsst hatte, konnte ich an nichts anderes mehr denken, als dass ich den Rest auch kennenlernen wollte. Ich habe mich damals selbst überrascht, dass ich so lange warten konnte.”

Sie sah argwöhnisch in seine funkelnden Augen, dann raffte sie die ihr noch verbliebene Selbstbeherrschung zusammen und erhob sich. “Es ist Zeit, dass ich nach Hause fahre.”

Seine Miene wurde mit einem Schlag so hart, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich, als er ebenfalls aufstand. “Das meinst du nicht ernst, Rose.”

“Oh doch!”

Sein Mund verzog sich abfällig. “Was soll das sein? Späte Vergeltung?”

“Sei nicht so dramatisch. Ich bin nur vernünftig.” Sie drückte den Rücken durch. “Ich will ehrlich sein, James. Mein Körper würde dir nur zu gern nachgeben, aber mein Verstand sagt mir, dass du nicht einfach nach zehn Jahren Abwesenheit auftauchen und erwarten kannst, dass du mit den Fingern schnippst und ich mit dir ins Bett hüpfe.”

“Willst du immer noch behaupten, dass du nichts mehr für mich empfindest?”

“Nein”, gab sie unwillig zu. “Aber es gibt gute Gründe, warum ich nicht mit dir schlafen will. Zum einen würde es die Scheidung komplizieren.”

“Ah ja, die Scheidung.” James kniff die Augen zusammen. “Was würde eigentlich passieren, wenn ich deinem Anwalt sagte, dass ich eine Versöhnung möchte?”

“James, über so etwas macht man keine Witze”, fauchte sie.

“Wer sagt denn, dass ich Witze mache?”

Rose wirbelte wütend herum. “Dafür ist es jetzt zu spät.”

“Wieso? Es ist doch erst kurz nach elf …”

“Ich rede nicht von der Uhrzeit, sondern von zehn Jahren!” Sie runzelte angriffslustig die Stirn. “Oder geht es nur darum, Anthony Garrett eins auszuwischen?”

Die Überraschung auf James’ Gesicht war nicht gespielt. “An den hatte ich überhaupt nicht gedacht. Ich bin zwar sicher, dass er nicht der Richtige für dich ist, aber wenn du mir sagst, dass du den Mann liebst, werde ich verschwinden und dich nie wieder belästigen. Aber du liebst ihn nicht, Rose. Ich weiß das, und du weißt das auch.”

Sie griff hektisch nach ihrer Handtasche. “Gute Nacht, James. Danke für das Dinner.”

“Warte.” Er hielt ihre Hand fest. “Wann kann ich dich wiedersehen?”

“Ich halte das für keine gute Idee.”

“Warum nicht?”

Sie sah ihn beherrscht an. “Weil hinter diesem ganzen Geplänkel dein Ärger durchschimmert. Im Grunde bist du immer noch wütend auf mich.”

“Kannst du mir das verübeln?”

“Nein, aber ich fühle mich nicht wohl dabei. Und deshalb sollten wir uns voneinander verabschieden.”

“Du bist eine harte Frau geworden, Rose Sinclair.”

“Nenn mich nicht so!”, fuhr sie ihn an.

“Aber so heißt du doch. Laut Gesetz bist du immer noch meine Frau.” Er betrachtete sie durchdringend. “Wenn ich dich jetzt auf meine Arme nehmen und dich ins Schlafzimmer tragen würde, würde niemand sich etwas dabei denken … ein altes Ehepaar, das das Bett miteinander teilt.”

Sie hielt diesen spöttischen Blick nicht mehr aus. “Ich muss gehen.”

Auf dem Weg zu ihrem Wagen runzelte er die Stirn. “Mir gefällt es nicht, dass du allein nach Hause fährst, Rose. Ich fahre mit dir und laufe zurück. Oder ich fahre mit meinem Wagen hinterher, damit du sicher zu Hause ankommst …”

“Danke, aber das ist nicht nötig”, lehnte sie entschlossen ab. “James, ich kann nicht Schatten hinterherjagen. Und ich muss hier leben, wenn du längst wieder abgereist bist.”

“Aber noch bin ich ja nicht weg.” Er schmunzelte. “Ruf mich an, sobald du zu Hause bist, damit ich weiß, dass du gut angekommen bist.”

“Na schön”, gab sie nach. “Aber ich warne dich, ich bin ein sehr langsamer und vorsichtiger Fahrer.” Sie stieg schnell in den Wagen und brauste davon, bevor James entdecken würde, wie gern sie geblieben wäre.

Als sie die Eingangstür neben dem Laden aufschloss und das Licht im Flur einschaltete, trat sie auf etwas. Eine weitere Rose!

Sie rannte die Treppe hinauf und wählte mit zitternden Fingern James’ Handynummer. “Ich bin zu Hause”, stieß sie gepresst hervor. “Aber ich fühle mich weder sicher noch gut. Da lag wieder eine Rose im Flur.”

Sie hörte ihn ausgiebig fluchen. “Rose, ruf sofort die Polizei an”, ordnete er an.

“Heute nicht mehr, ich bin zu müde. Ich werde sie morgen anrufen.”

“Dann komme ich zu dir und schlafe auf deinem Sofa …”

“Auf keinen Fall!” Was nützte es, ein Risiko durch ein anderes zu ersetzen? “Mir wird schon nichts passieren. Alles ist verriegelt, das Telefon werde ich abstellen … Ich muss nur noch zusehen, dass ich ins Bett komme.”

“Na schön, wie du willst”, knurrte er unwillig. “Aber ruf mich an, auch beim kleinsten Vorfall, egal, wie spät es ist. Und ich werde dich morgen früh anrufen. Gehst du morgen Abend mit Garrett aus?”

“Nein. Er sollte dieses Wochenende ja gar nicht hier sein. Außerdem bin ich so wütend auf ihn wegen dieser Geschichte mit seinem Anwalt, dass ich ihm auch heute schon abgesagt habe. Er bildet sich doch tatsächlich ein, dass ich für ihn bereitstehe, nur weil er Zeit hat.”

“Dieser Mann hat nicht die leiseste Ahnung, was dich betrifft.” James hielt inne. “Rose, jetzt, da wir bald vor dem Gesetz getrennt sind, würde ich dich gerne noch einmal sehen. Da ich kaum erwarten kann, dass du dich mit mir in der Öffentlichkeit zeigen willst, würde ich dich gern einladen, morgen Abend noch einmal zu mir zum Dinner zu kommen. Ein Abschiedsessen, sozusagen.”

Rose zögerte. Noch ein Abend in der anheimelnden, abgelegenen Hütte wäre eine Herausforderung für das Schicksal. Aber warum sollte sie sich selbst etwas vormachen? Sie wollte, musste James wiedersehen. Nur ein letztes Mal. Aber auf ihrem Territorium.

“Komm du zu mir”, sagte sie so lässig wie möglich.

Für einen Moment kam kein Laut durch die Leitung, dann: “Mit dem größten Vergnügen. Gegen acht?”

“Acht Uhr ist eine gute Zeit.”

“Fein. Also dann morgen um acht. Gute Nacht, Rose.”

Bevor sie den Telefonstecker herauszog, hörte Rose noch den Anrufbeantworter ab. Drei Nachrichten, und alle von Anthony, der mit entschuldigender Stimme darum bat, doch am Samstagabend mit ihm auszugehen.

Keine Chance, dachte sie wütend, als sie ins Bett kroch. Was immer auch passieren mochte, Anthony Garrett gehörte der Vergangenheit an.

Am nächsten Morgen rief Rose keineswegs die Polizei an, wie sie James am Abend zuvor noch versichert hatte. Bei Tageslicht wirkten die Anrufe und die Rosen wie ein alberner Scherz, und eine Anzeige bei der Polizei wäre genau die Art Publicity, die sie nicht wollte. Außerdem war sie sicher, dass dem Übeltäter dieses dumme Spiel bald langweilig werden würde, wenn sie sich nicht einschüchtern ließ.

Stattdessen zog sie sich in Windeseile an und schlang ihr Frühstück herunter. Sie wollte noch auf den Markt und für das Essen mit James heute Abend einkaufen, bevor sie den Buchladen aufschloss. Sie hatte vor, ein erlesenes Mahl zu servieren.

Die Sonne schien, der Frühling lag in der Luft, das Städtchen erwachte allmählich zu neuem Leben. Ja, es sollte ein erinnerungswürdiger Abend mit James werden, schließlich war es der letzte. Und sie waren nicht nur einige wundervolle Monate völlig verrückt nacheinander gewesen, sondern sie waren auch Freunde gewesen.

Sie pfiff leise vor sich hin, als sie die Einkäufe verstaute. Dann ging sie hinunter, um den Laden zu öffnen.

Als Bel ankam, stutzte sie verwundert. “Mein Gott, Boss, du wirkst heute aber aufgekratzt”, bemerkte sie. “Was ist der Grund für diese sprühenden Augen?”

“Muss wohl am Frühling liegen.” Rose summte vor sich hin, während sie die Post sortierte.

“Ich wünschte, der Frühling hätte die gleiche Wirkung auf mich.” Sie grinste verschmitzt. “Triffst du dich heute mit Anthony?”

“Nein …” Rose zögerte, entschloss sich dann aber, mit der Wahrheit herauszurücken. “Ich habe einen alten Studienfreund wieder getroffen. Wir essen heute Abend zusammen.”

“Ein enger Freund?”, hakte Bel listig nach.

“Ja, zumindest war er das mal.”

“Wunderbar!” Ihre Freundin hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie Anthony Garrett nicht sonderlich leiden konnte. “Viel Spaß!”

Samstags war immer viel Betrieb im Laden, und der heutige Tag bildete da keine Ausnahme. Die Zeit flog nur so dahin, und schuldbewusst nickte Rose, als Bel vorsichtig anfragte, ob sie zum Lunch gehen könne.

“Entschuldige, ich habe ganz die Zeit vergessen. Ja, natürlich, geh nur, ich bleibe hier. Bringst du mir ein Sandwich mit? Irgendwas ganz Luxuriöses, ja?”

Allerdings erhielt ihre Feiertagslaune einen Dämpfer, als Anthony im Laden auftauchte, kaum dass Bel gegangen war. Als ob er es abgepasst hätte.

Und er setzte auch sofort angriffslustig und ohne Begrüßung an: “Wo warst du gestern Abend? Ich habe zigmal bei dir angerufen …”

“Ich weiß, ich habe deine Nachrichten gehört.”

“Ich hatte um Rückruf gebeten.”

“Ich bin erst spät nach Hause gekommen.”

“Und wo warst du?”

“Ich glaube nicht, dass ich dir über jeden meiner Schritte Rechenschaft ablegen muss, Anthony”, gab sie kühl zurück und lächelte erleichtert, als Bel abgehetzt zur Ladentür hereintrat.

“Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.” Ein wenig außer Atem reichte sie Rose eine kleine Papiertüte. “Krabbensandwich. Etwas Luxuriöses, wie gewünscht.” Mit einem schnellen Blick nahm sie Anthonys Anwesenheit zur Kenntnis. “Hallo, Anthony.”

“Hallo, Bel.” Er nickte ebenso knapp zurück. “Rose, ich würde gern mit dir unter vier Augen sprechen …”

Rose seufzte ergeben. “Na schön, komm mit nach hinten ins Büro, solange ich Mittagspause mache.”

“Könnten wir nicht nach oben zu dir …?”

“Nein”, unterbrach sie ihn sofort und ging voraus. “Ich kann Bel nicht so lange allein lassen. Also, was willst du sagen?” Sie biss herzhaft in das Sandwich und kaute genießerisch.

“Du weißt, warum ich gekommen bin.”

Sie schüttelte kauend den Kopf. “Wüsste ich es, würde ich nicht fragen.”

Ihr unverbindliches Verhalten irritierte ihn ganz augenscheinlich. “Ich bin hier, um dich dazu zu bringen, deine Meinung betreffs heute Abend zu ändern und mit mir auszugehen.”

“Tut mir leid, geht nicht.”

Er presste die Lippen zusammen. “Rose, du benimmst dich völlig kindisch.”

Sie winkte tadelnd mit einem Zeigefinger. “Anthony, wenn du eine Frau zu etwas überreden willst, solltest du deine Überzeugungskünste wirklich drastisch verbessern. Ich habe heute schon etwas anderes vor.”

“Aber du verbringst die Samstage doch immer mit mir, wenn ich hier bin!”

“Nun, heute aber nicht.” Jetzt wurde sie ernst. “Und um genau zu sein, Anthony, ab heute werde ich keinen Samstag mehr mit dir verbringen. Es tut mir leid, aber ich sehe keinen Sinn mehr in unserer Beziehung. Es ist vorbei.”

Er sah aus, als hätte er einen Schlag vor den Kopf erhalten. “Vorbei?”, wiederholte er ungläubig. “Aber vor kurzem haben wir noch über Heirat gesprochen, und jetzt …”

“Du hast über Heirat gesprochen”, unterbrach sie ihn. “Ich nie.”

“Ach, jetzt verstehe ich!” Vor Ärger lief er rot an. “Dieser Sinclair ist schuld daran, nicht wahr? Du bist immer noch in ihn verliebt.”

“Nein, das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.” Rose blieb völlig sachlich. “Mir ist nur klar geworden, dass du und ich auf lange Zeit keine Perspektive haben. Deshalb ist es besser, die Sache jetzt zu beenden, bevor einer von uns verletzt wird.” Sie streckte ihm die Hand hin. “Freunde?”, machte sie das Friedensangebot.

Er bedachte sie mit einem vernichtenden Blick und fegte unwirsch ihre Hand fort, dann drehte er sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Laden.

Später am Nachmittag, als der Kundenstrom langsam versiegte, trat Bel neben sie.

“Ich wollte dich schon die ganze Zeit fragen, aber es war so viel zu tun … Nach Anthonys Miene zu urteilen hast du ihm wohl den Laufpass gegeben, oder?”

Rose seufzte. “Ja.”

“Nun, ich kann nicht behaupten, dass es mir um Anthony leid täte.” Bel drückte ihr einen Kuss auf die Wange und grinste verschwörerisch. “Ich wünsche dir einen wunderbaren Abend mit deinem alten Studienfreund. Und am Montag wirst du mir genauestens berichten, was sich abgespielt hat!”

Nach Geschäftsschluss eilte Rose die Stufen zur Wohnung hinauf, duschte, föhnte ihr Haar sorgfältiger als normal und stand dann eine Zeit lang vor ihrem Kleiderschrank. Sie durfte sich nicht zu auffällig zurechtmachen, aber gegen ein wenig Eleganz war doch sicherlich nichts einzuwenden …

So entschied sie sich für einen altrosa Angorapullover mit V-Ausschnitt und eine dunkelblaue Leinenhose, zog schließlich eine Schürze darüber und marschierte in die Küche, um das Essen vorzubereiten.

Kartoffeln schälen, Spargel putzen, Sauce Bernaise anrühren, Lachs sautieren, den Tisch am Fenster mit dem Blick auf die Hügellandschaft von Cotswold decken … Sie war aufgeregt wie seit langem nicht mehr. Eigentlich, seit sie achtzehn gewesen war und James Sinclair kennengelernt hatte. Damals war sie so jung und verletzlich und so hoffnungslos in ihn verliebt gewesen … Aber das ist ja glücklicherweise heute anders, versicherte sie sich, als die Zeiger der Uhr sich auf acht zubewegten. Heute Abend würden sie die Trennung besprechen, ruhig, sachlich, wie erwachsene Menschen eben, und dann würden sie wieder ihrer getrennten Wege gehen.

Als es an der Haustür klingelte, zwang sie sich zur Ruhe und ging, um zu öffnen. Allerdings konnte sie trotz aller Bemühungen nicht verhindern, dass ihr Herz bei seinem Anblick einen kleinen Sprung tat – sein Lächeln, wie er da vor der Tür stand, die Augen voller Bewunderung für sie.

Alarmsirenen schrillten in ihrem Kopf auf. Nein, das war nicht nur Bewunderung, was in seinem Blick lag … “Guten Abend, James.” Sie war ja so froh, dass ihre Stimme nicht zitterte! “Du bist pünktlich.”

“Ich wäre früher gekommen, wenn ich eine Chance gesehen hätte, dass du mich einlassen würdest.” Er trat ein und verriegelte die Tür – eine Geste, die in Roses Augen eine gefährliche Symbolik beinhaltete. “Ich habe Wein mitgebracht, roten und weißen. Du kannst wählen …” Er lächelte sie vielsagend an. “Wir können natürlich auch beide trinken.”

Rose stieg vor ihm die Treppe hinauf und war sich sehr bewusst, dass er den ungehinderten Blick auf ihr Hinterteil ausnutzte. “Ich habe schon Weißwein kalt gestellt, aber danke für das Mitbringsel.” Sie deutete auf das Sofa. “Essen ist in einer halben Stunde fertig, aber wir könnten schon ein Glas Wein trinken, wenn du möchtest. Oder vielleicht hättest du lieber einen Whisky oder Gin oder …”

“Rose”, unterbrach er ihren Redefluss, stellte die Flaschen ab und nahm ihre Hände in seine, “du bist nervös wie ein Teenager.”

“Stimmt”, gab sie offen zu. “Mir kommen langsam Zweifel, ob das hier nicht ein Fehler ist.”

“Weil du dich fragst, ob ich dich vor oder nach dem Essen ins Bett schleife?”

Rose starrte ihn entsetzt an, sah das spöttische Funkeln in seinen Augen und lachte schließlich. “Ja, so was in der Art.”

“Macht Garrett das auch so?”

“Mit mir auf jeden Fall nicht.” Sie nahm die Flaschen und ging in die Küche. In der Tür drehte sie sich noch einmal um. “Was nicht heißt, dass ich seit unserer Trennung wie eine Nonne gelebt habe.”

“Ich war ebenfalls kein Mönch”, kam es prompt zurück. “Aber ich wusste sofort, dass Garrett und du keine intime Beziehung habt. Eure Körpersprache war eindeutig.”

“Ich kümmere mich um das Essen.” Fluchtartig lief sie in die Küche.

Das Dinner war ein voller Erfolg, und James hielt sich mit Komplimenten nicht zurück.

“Einfach köstlich.” Er schenkte Wein nach und lehnte sich in den Stuhl zurück. “Das habe ich mir oft vorgestellt – dich wiederzusehen, zusammen zu Abend zu essen, einfach nur zusammen sein.”

Sie sammelte die Teller ein und bedachte ihn mit einem zynischen Blick. “Wenn das wirklich der Fall gewesen wäre, hättest du längst etwas in die Richtung tun kännen.”

“Ich war feige”, sagte er tonlos und folgte ihr in die Küche. “Eine Zurückweisung hätte ich nicht ertragen.”

Rose drückte ihm energisch eine Käseplatte in die Hand. “Hier, du nimmst das. Ich bringe Trauben und Cracker. Etwas anderes gibt es nicht, ich habe mich daran erinnert, dass du damals nichts Süßes mochtest.”

“Nein, außer dir.”

“‘Süß’ war aber nicht unter den Ausdrücken, mit denen du mich bei unserem letzten Streit bedacht hast”, erinnerte sie ihn bissig. “Wenn ich es recht bedenke – ja, wahrscheinlich hätte ich dir die Tür vor der Nase zugeschlagen, hättest du mich aufgesucht.”

“Das wurde mir auch klar, als ich dich mit deinem Freund Mark zusammen sah.” James stellte die Käseplatte auf den Tisch. “Können wir das später essen?”

“Ja, natürlich. Möchtest du erst Kaffee?”

“Nein. Komm her.” Er griff ihre Hand und führte sie mit sich zum Sofa. “Erzähl mir – hattest du mir zumindest ein bisschen vergeben, nachdem du die Uni beendet hattest?”

“Damals war ich in London und machte meine ersten Schritte in die Berufswelt. Das war alles viel zu aufregend und zeitraubend, um um dich zu trauern.” Sie sah ihn unter gesenkten Wimpern abschätzend an. “Allerdings muss ich gestehen, dass ich mir oft vorgestellt habe, was passieren würde, sollten wir uns zufällig begegnen.”

James hatte ihre Hand nicht losgelassen und streichelte sacht über ihren Handrücken. “Und du bist sicher, dass du mich abgewiesen hättest?”

“Ganz sicher.” Ihre Augen wurden hart. “Wie du, mache auch ich nur selten den gleichen Fehler zweimal.”

Sie spürte, dass er sich anspannte, und für einen Moment dachte sie, er würde aufspringen und aus der Wohnung stürmen. Doch stattdessen hob er ihre Hand an seine Lippen. “Vielleicht kann ich ja deine Meinung diesbezüglich ändern.”

Seine samtene Stimme jagte ihr einen angenehmen Schauer über den Rücken, aber sie wehrte sich mit aller Kraft, erinnerte sich verzweifelt an ihren Vorsatz und stand auf. “Ich denke, du solltest jetzt gehen, James.”

Er erhob sich mit einer geschmeidigen Eleganz, die sie an einen Tiger denken ließ, der seine Beute ansprang. “Und wenn ich nicht gehen will?”

Bevor sie wusste, was er vorhatte, hatte er sie schon in seine Arme gezogen und küsste sie mit solch einer Leidenschaft, dass sie automatisch reagierte und den Kuss erwiderte. So viel also zu ihren Vorsätzen.

“Das kannst du nicht tun”, rang sie nach Luft und versuchte ihn ohne großen Erfolg von sich zu schieben. “Bildest du dir wirklich ein, ich gehe nach zehn Jahren so einfach mit dir ins Bett?”

“Wer hat denn hier irgendetwas von Bett gesagt?” Immer noch unterband er mühelos ihre Versuche, sich aus seinen Armen zu befreien. “Was ist denn so schlimm an ein paar harmlosen Küssen, Rose Sinclair?”

“Ich habe dir schon einmal gesagt, du sollst mich nicht so nennen …”

“Und ich habe dir gesagt, dass du so heißt …”

Und dann küsste er sie wieder und erstickte jeden weiteren Protest mit diesem einen, endlosen Kuss, der immer leidenschaftlicher und drängender wurde.

“Gib es zu”, murmelte er heiser, als er den Kopf hob, “du willst mich immer noch.” Sein Atem ging schnell, seine Brust hob und senkte sich erregt, und es lag eindeutig Triumph in seiner Stimme.

Dieser triumphierende Klang schaffte, was ihre eigenen Vorsätze nicht vermocht hatten. Angewidert stieß sie ihn von sich. “Darum geht es also?”, zischte sie wütend. “Dein Ego braucht ein paar Streicheleinheiten, ist es das?” Sie war nicht nur wütend auf ihn, sie war auch wütend auf sich selbst, dass sie es so weit hatte kommen lassen. “Es war mein Fehler.” Sie beruhigte sich etwas, aber Tränen der Frustration brannten in ihren Augen. “Ich hätte dich heute Abend nicht hierher einladen dürfen. Ich hatte mir eingebildet, wir könnten wie zwei vernünftige Menschen miteinander reden. Aber du hast scheinbar geglaubt, ich hätte eine Art romantisches Techtelmechtel im Sinn gehabt.”

James trat einen Schritt zurück, um Abstand zwischen sie zu bringen. “Ich bin auch nur ein Mensch, Rose. Und ein Mann. Ich musste einfach wissen, ob du immer noch auf mich reagierst.”

“Nun, jetzt weißt du es. Dein kleines Experiment war ein voller Erfolg. Ich kann nur hoffen, dass dein Ego wieder aufgerichtet ist.”

Er grinste ein äußerst beunruhigendes Lächeln. “Eine sehr ungünstige Wortwahl, Rose. Aber ich verspreche dir, dass ich Abstand halten werde. Gilt dein Angebot für den Kaffee noch? Wir könnten dann auch reden – wie zwei vernünftige Menschen.”

Sie starrte ihn unschlüssig an, dann seufzte sie. “Na gut, wir können uns über die Scheidung unterhalten.”

“Und wenn ich mich nicht von dir scheiden lassen will?”

“Jetzt fang nicht wieder damit an.” Mit fahrigen Fingern fuhr sie sich durchs Haar. “Außerdem ist es irrelevant, was du willst. Ich kann jederzeit allein die Scheidung einreichen.”

“Warum hast du es dann nicht schon längst gemacht?”

Eine gute Frage, dachte Rose, als sie im Bett lag. Sie konnte keinen Schlaf finden, und so ließ sie den Abend noch einmal Revue passieren. Beim Kaffee hatte James sich strikt geweigert, über die Scheidung zu reden. Er war gegangen, ohne sie noch einmal anzurühren, allerdings hatte er sich mit den Worten verabschiedet, dass er “in Kontakt” bleiben werde.

Was immer das heißen mochte. Nach einem Sonntag, den sie allein verbrachte, und einem geschäftigen Montagvormittag im Laden fand sie in der Mittagspause den ersten Hinweis, welche Vorstellungen er von “Kontakt” hatte.

Der ortsansässige Blumenladen lieferte einen riesigen bunten Frühlingsstrauß mit Karte: “Danke für einen wunderbaren Abend. J.S.”

“Aha, ich nehme an, J.S. ist dein alter Freund?”, fragte Bel verschmitzt und strich mit den Fingern vorsichtig über die Blüten. “Sehr hübsch, muss ich schon sagen. Ihr zwei habt euch also gut amüsiert.”

Rose lächelte nur zustimmend, nahm die Blumen mit nach oben in die Wohnung und war froh, dass auch der restliche Tag so hektisch war, dass ihr keine Zeit blieb, an James Sinclair zu denken.

Am Abend jedoch klingelte das Telefon. Aufgrund der gegebenen Situation vorsichtig geworden, wartete sie erst, bis sie James’ Stimme durch den Lautsprecher des Anrufbeantworters hörte.

“Wie geht es dir, Rose?”

“Gut, nur müde. Heute war viel los im Laden. Danke übrigens für die wunderbaren Blumen.”

“Nur ein kleines Zeichen meiner Wertschätzung. Mir ist eingefallen, dass du meine Adresse gar nicht kennst. Hast du etwas zu schreiben da?” Er nannte ihr seine Privatadresse. “Und falls ein Notfall eintreten sollte, kannst du mich jederzeit in der Bank anrufen.”

Sie schrieb mit, dann sagte sie: “Das wird wohl kaum nötig sein. In Zukunft werden unsere Anwälte miteinander kommunizieren.”

“Glaubst du das wirklich?” Er lachte leise. “Gute Nacht, Rose. Träum was Schönes.”

Sie legte langsam auf. Eigentlich hatte sie heute Henry beauftragen wollen, den Scheidungsantrag vorzubereiten, aber sie hatte sich nicht dazu überwinden können. Denn wenn sie ehrlich war, wollte sie gar nicht von James geschieden werden. Natürlich, ihr Verstand sagte ihr, dass es das einzig Richtige war, aber ihr Herz – und was noch viel schlimmer war – ihr verräterischer Körper wehrten sich gegen diese Vorstellung. Wenn sie vernünftig war, würde sie jeden weiteren Kontakt zu James Sinclair vermeiden.

Aber war sie denn jemals vernünftig gewesen, wenn es um James Sinclair ging?
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James rief jeden Abend an, unter dem Vorwand, sich zu erkundigen, ob sich der geheimnisvolle lästige Verehrer nochmals gemeldet hätte. Dann plauderten sie noch eine Weile. Wenn er die Absicht verfolgte, sie auf die Folter zu spannen, bis sein Anruf kam, so war ihm das gelungen. Rose war wütend auf sich selbst, weil sie jeden Abend darauf wartete, dass das Telefon klingelte. Sie lehnte sogar Bels Einladung zum Abendessen ab, nur um seinen Anruf nicht zu verpassen.

Am Freitagabend organisierte sie eine Bücherpräsentation für die Eltern in der Chastlecomber Schule. Obwohl sie es James gegenüber erwähnt hatte, ließ er sich nicht blicken. Rose war enttäuscht und wieder mal verärgert über sich selbst, eben weil sie enttäuscht war. Trotzdem ließ sie sich nichts anmerken und überstand den Abend mit der für sie typischen Freundlichkeit und Effizienz. Aber als sie dann zu Hause im Bett lag, wartete sie auf den ersehnten Anruf. Der nicht kam. Genauso wenig wie der Schlaf.

Dafür tauchte James am nächsten Morgen persönlich im Laden auf. Roses Magen fuhr bei seinem Anblick sofort Achterbahn, aber glücklicherweise bediente sie gerade einen Kunden und konnte sich so auf etwas Reelles konzentrieren. Und Bel, die mit einem siebten Sinn die Funken wahrnahm, die zwischen ihrer Freundin und dem Neuankömmling stoben, verabschiedete sich nach der offiziellen Vorstellung taktvoll zu einem verfrühten Lunch.

“Rose, wir müssen reden”, setzte er an, sobald sie allein waren.

Sie kämpfte verzweifelt gegen das Verlangen an, sich in seine Arme zu werfen. “Hier können wir nicht reden”, flüsterte sie, als neue Kunden den Laden betraten.

“Dann heute Abend.”

“Ich bin zum Dinner eingeladen …”

“Dann sag ab!” Seine Augen nahmen einen harten Glanz an. “Ich komme später vorbei.” Damit marschierte er zur Ladentür hinaus und ließ Rose in einem Zustand absoluter Verwirrung zurück.

“Das war dein alter Studienfreund, nehme ich an?”, fragte Bel, als sie vom Lunch zurückkam.

Rose nickte, immer noch wie in Trance. “Ich hatte nicht erwartet, ihn noch einmal zu sehen.”

Bel grinste gutmütig. “Du bist eine ganz schöne Geheimniskrämerin, Rose Dryden. Kein Wunder, dass du meine Einladung für heute Abend ausgeschlagen hast!”

Es war der längste Samstag ihres Lebens. Als sie am Abend den Laden verschloss, hatte sie alle Stadien menschlicher Emotionen durchlaufen: von purer Angst bis hin zu einer Euphorie, von der ihr regelrecht schwindlig wurde.

Sie eilte die Treppe hinauf, duschte lange und zog sich um. Und immer spukten ihr die gleichen Fragen im Kopf herum: Wann würde James kommen, und was wollte er mit ihr bereden?

Schließlich setzte sie sich mit einer Tasse Tee und einem Buch auf das Sofa. Als das Telefon klingelte, war sie mit einem Satz am Apparat und meldete sich. Doch anstatt James’ Stimme zu hören, wurde wieder nur ihr Name geflüstert und dann aufgelegt.

Aufgebracht knallte sie den Hörer auf die Gabel und verfluchte sehr undamenhaft diesen Witzbold, der nicht aufhören wollte, sie zu belästigen. Als im selben Moment die Schelle an der Haustür ertönte, raste sie, zwei Stufen auf einmal nehmend, nach unten, und schnappte entsetzt nach Luft, als sie über die Rose stolperte, die im Hausflur lag. Tränen der Wut und der Frustration rannen ihr über die Wangen, als sie die Tür aufriss und James gegenüberstand.

“Himmel, Rose, was ist passiert?”

Als Antwort hielt sie ihm die zertretene Rose hin. Mit einem unterdrückten Fluch riss er die Blume aus ihren Händen, warf sie zu Boden und zog die weinende Rose in seine Arme. Tröstend streichelte er ihr über den Rücken und murmelte beruhigende Worte in ihr Haar. Dann hob er sie auf seine Arme, trug sie die Treppe hinauf ins Wohnzimmer, setzte sich mit ihr auf dem Schoß auf das Sofa und ließ sie weinen, bis ihr Schluchzen langsam verstummte.

Er schob sie sanft von sich und betrachtete sie. “Besser?”

Sie nickte und wischte sich die Tränen von der Wange. “Tut mir leid, dass ich so eine Szene gemacht habe. Aber ich hatte einen anstrengenden Tag, und er hat gerade wieder angerufen und dann noch die Rose … Ich hasse das Gefühl, dass mich jemand belauert.” Sie mühte sich ein schiefes Lächeln ab und strich sich das Haar zurück. “Ich muss grässlich aussehen.”

“Nein, im Gegenteil, du siehst bezaubernd aus.” Er zog ihren Kopf wieder an seine Schulter. “Scheinbar bin ich nicht der Einzige, der das denkt.”

Rose runzelte die Stirn. “Was meinst du?”

“Ich sah dich gestern Abend zusammen mit einem Mann Arm in Arm über die Straße gehen. Und er hat dir einen Kuss gegeben.”

“Oh, das war Mark Cummings. Er hat mir geholfen, die Bücher von der Präsentation wieder nach Hause zu tragen.” Ein kleines triumphierendes Gefühl breitete sich in ihr aus. “Aber warum hast dich denn nicht bemerkbar gemacht? Ich habe noch Stunden gewartet, dass …”

“Worauf hast du denn gewartet?” Seine Stimme klang so samten, dass sie sich argwöhnisch zurückziehen wollte, doch er hielt sie fest. “Auf meinen Anruf?” Dann wurde sein Gesicht düster. “Wenn ich dich angerufen hätte, wäre ich wahrscheinlich explodiert. Ich habe gesehen, wie du ihn geküsst hast.”

“Das war doch nur ein Gutenachtkuss auf die Wange. Mark ist schließlich ein alter Freund.”

“Was ihm nicht das Recht gibt, sich an meine Frau heranzumachen!”

“Ich bin nicht …”

“Oh doch, du bist. Ich bin immer noch dein Mann, und du bist immer noch meine Frau, Rose Sinclair. Und deshalb”, er senkte seine Stimme zu einem heiseren Flüstern, “habe ich jedes Recht der Welt, mich an dich heranzumachen. Ich will dich, Rose. Jetzt.”

Ihre Blicke verfingen sich ineinander. Rose spürte seine Erregung, ihr Puls begann zu rasen, ihre Nervenenden vibrierten. Noch überempfindlich von dem kürzlich erlebten Schock, schoss das Verlangen so plötzlich in ihr hoch, dass ihr schwindelte. Ein Verlangen, so tief und so unkontrollierbar, wie sie es mit keinem anderen Mann als James empfunden hatte. Selbst wenn sie nur diese eine Nacht mit ihm hätte, sie wollte diese Nacht, brauchte sie. Nichts würde sie davon abhalten können.

Er küsste sie mit der Inbrunst eines Verdurstenden, und Rose erwiderte den Kuss mit der gleichen Wildheit.

“Warte”, stieß sie atemlos hervor.

“Ich kann nicht warten!” James drückte sie in das Sofa zurück, um ihren schwachen Protest mit einem weiteren Kuss zu ersticken. Hastig entledigte er sie beide störender Kleidungsstücke, damit sie einander spüren konnten.

Als die ersten Schockwellen nachließen, sahen sie einander voll ungläubiger Verwunderung an. James erhob sich ohne ein Wort, nahm Rose auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Diesmal streiften sie sich auch die restlichen Kleider ab, um dann nebeneinander auf dem Bett zu liegen und die Nacktheit des anderen auszukosten und zu genießen.

Rose schloss die Augen, als die Wärme ihres Körpers schon bald wieder, einem unaufhaltsamen Waldbrand gleich, aufloderte. Sie stöhnte sinnlich, während James ihre Haut mit Küssen bedeckte, bis sie meinte, vor Verlangen vergehen zu müssen. Als er in sie eindrang und sie mit ihm zum Gipfel stürmte, hörte sie ihn im höchsten Moment rau ihren Namen ausstoßen. Ja, es war richtig, sie gehörten zusammen, hatten immer zusammengehört …

Ihr Atem ging immer noch stoßweise, als James den Kopf hob und sie herausfordernd ansah. “Und jetzt sage mir, dass du mich nicht mehr liebst!”

Sie versteifte sich augenblicklich in seinen Armen. “Geht es nur darum, Sinclair? Ich soll zugeben, dass ich dich immer noch unwiderstehlich finde?”

“Nein. Ich weiß, dass dein Körper auf mich reagiert.” Er lächelte. “Ich habe mich jahrelang davon zu überzeugen versucht, dass ich mir das alles nur eingeredet habe. Dass es nie so gut war, wie ich es in Erinnerung hatte. Und ich hatte Recht.”

Sie stutzte empört, aber da lachte er auf und küsste sie auf die Nasenspitze. “Es ist viel besser, als ich in Erinnerung hatte.” Dann wurde er wieder ernst. “Aber zwischen uns gab es viel mehr als nur das Körperliche. Und ich weiß, Rose, dass dir immer noch an mir liegt.”

Sie zögerte. Sollte sie es zugeben? Dann ließ sie alle Vorsicht fahren. “Ja”, brummte sie unwillig, “ich habe immer noch etwas für dich übrig.”

Sein stürmischer Kuss beendete das Gespräch für eine Weile, bis ihr Magen ein höchst unromantisches Knurren abgab.

James lachte laut auf. “Du hast Hunger! Was können wir dagegen unternehmen?”

Sie setzte sich auf und zählte an den Fingern ab. “Nun … erstens könnten wir uns vom ‘Orsini’ etwas liefern lassen – und warten, bis ich verhungert bin. Zweitens könntest du dich anziehen und Fish und Chips im Imbiss an der Ecke holen. Oder drittens … ich habe Eier und Speck im Kühlschrank.”

“Die dritte Möglichkeit”, entschied er prompt.

Und so saßen sie bald, wieder vollständig angezogen, in der Küche und genossen zusammen Rührei mit Speck und Pilzen. Nach dem Essen zog James sie zurück zum Sofa und auf seinen Schoß.

“Lass uns darüber reden, wie es jetzt weitergehen soll.” Er legte einen Finger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu ihm, damit sie ihn ansah. Als sie schwieg, forschte er nach: “Heißt das, du hast deine Meinung über die Scheidung geändert?”

“Möchtest du denn, dass ich meine Meinung ändere?”

“Warum, glaubst du, wäre ich sonst hier?!” Dann runzelte er die Stirn. “Allerdings bin ich, ebenso wie der kaum nachtrauernswerte Mr. Garrett, in London ansässig. Ist das ein Problem für dich?”

“Nein, im Gegenteil. Denn dieses Mal werde ich die Dinge nicht überstürzen, James.”

Er sah sie fragend an. “Irgendwie gefällt mir nicht, was du da sagst. Teufel noch mal, Rose, haben wir denn nicht schon genug Zeit damit vergeudet, voneinander getrennt zu sein?”

“Ich bin kein blauäugiger Teenager mehr. In den letzten zehn Jahren hat sich wenigstens etwas Vernunft angesiedelt.”

Er küsste sie fest auf die Lippen. “Zum Teufel mit der Vernunft! Jetzt ist es an dir, die zehn verschwendeten Jahre wiedergutzumachen.”

Rose holte tief Luft. “James, wir müssen uns erst wieder kennenlernen, Schritt für Schritt. Ich meine, wir sollten zusammen ausgehen, Dinge unternehmen …”

“Ausgehen? Dinge unternehmen? Du meinst, so richtig in der Öffentlichkeit?”

“Nun … ja.”

“Halleluja!”, rief er aus, dann kniff er misstrauisch die Augen zusammen. “Du meinst in London, wo dich keiner kennt?”

“Natürlich auch hier in Chastlecombe.” Sie grinste ihn fröhlich an. “Was hältst du davon?”

“Und in welcher Funktion trete ich hier in deiner Stadt auf? Ganz offiziell als dein Ehemann oder als neuer Ersatz für Mr. Garrett?”

Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. “Tja, das bliebe noch zu überlegen”, meinte sie nachdenklich. “Wenn das als eine Art Testperiode anzusehen ist, ob eine Ehe zwischen uns funktionieren kann, dann sollten wir …”

“Rose!”, stieß er frustriert hervor. “Wir sind bereits verheiratet!”

“Auf dem Papier!” Sie sah ihn bittend an. “So versuch doch zu verstehen … Ich möchte mir dieses Mal einfach sicher sein. Und ich meine nicht über das, was sich gerade zwischen uns abgespielt hat. In dieser Hinsicht kann es nichts Besseres geben, aber …” Sie holte tief Luft, um das Geständnis zu machen. “Das einzige Mal, als ich versucht habe, mit einem Mann zusammenzuleben, war eine Katastrophe.”

“Mit mir wird es anders sein.” Er sprach aus dem Brustton der Überzeugung und küsste sie zärtlich. “Sag einfach, dass du bereit bist, das Risiko einzugehen.”

Sie sah ihn lange an, ohne etwas zu erwidern. Dann nickte sie langsam, als sei sie zu einem Entschluss gekommen. “Ja”, sagte sie leise, “ja, ich werde das Risiko eingehen.”

Es war schon spät, als Rose eine Kanne frischen Kaffee aufbrühte.

“Wenn du eine schlaflose Nacht verbringen willst, ist das ein todsicheres Rezept”, murmelte sie, während sie Käse in kleine Würfel schnitt.

James trat hinter sie. “Ich kenne das perfekte Gegenmittel – oder wäre es dir lieber, wenn ich im Cottage übernachte?”

Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um. “Nein, das ist unsinnig. Bleib die Nacht hier. Wann musst du eigentlich wieder nach London zurück?”

“Morgen Abend. Aber wir haben noch den ganzen Sonntag für uns.”

Als der Ausdruck in seinen Augen plötzlich hart wurde, fragte sie beunruhigt: “Was ist?”

“Ich musste gerade an die Jahre denken, die wir verloren haben.” Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie durchdringend an. “Du schuldest mir etwas, Rose, und zwar ziemlich viel.”

Und Rose war einsichtig und gab sich alle Mühe, ihre Schulden bei James abzubezahlen.
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Sie frühstückten im Bett und verließen diesen wunderbar aufregenden Ort auch den restlichen Tag kaum. James fuhr abends sehr viel später ab, als er vorgehabt hatte, und Rose kam sich plötzlich verloren in ihrer Wohnung vor. Unruhig lief sie von einem Zimmer ins andere, ohne recht zu wissen, was sie mit sich anfangen sollte. Sie stellte den Fernseher an und stellte ihn gleich darauf wieder ab. Auch auf die Sonntagszeitung, der sie beide heute Morgen nicht einmal einen Blick gegönnt hatten, konnte sie sich nicht konzentrieren.

Erst als das Telefon klingelte und sie die vertraute Stimme hörte, wurde sie ruhiger.

“Und? Was hast du gemacht, seit ich fort bin?”, wollte James wissen.

“Nicht viel. Ich bin einfach zu müde.”

“Ah, wohl nicht viel Schlaf gehabt letzte Nacht, was?”, neckte er sie.

“Nein.” Sie seufzte schwer. “Und wie ich mich im Moment fühle, bezweifle ich, dass ich das heute Nacht aufholen kann.”

“Warum? Weil du dich Hals über Kopf in mich verliebt hast?”

“Muss wohl so was in der Art sein”, gab sie zu.

“Sehr schön”, kommentierte er zufrieden. “Ich werde dich daran erinnern, wenn wir uns das nächste Mal treffen. Aber ich fürchte, das wird etwas warten müssen. Ich muss am Donnerstag nach Boston fliegen und komme erst in der darauf folgenden Woche zurück.”

Fast zwei volle Wochen! “In diesem Falle”, begann sie langsam, “sollte ich am Wochenende vielleicht zu dir kommen. Wenn wir schon zusammenziehen wollen, sollte ich mir vielleicht vorher anschauen, wo und wie du lebst.”

Eine drückende Pause setzte ein. “Rose, könnten wir das vielleicht auf ein anderes Mal verschieben?”

“Ja, natürlich”, sagte sie pikiert.

Er schnaubte. “Jetzt bist du beleidigt.”

“Aber nein, überhaupt nicht. Dann komme ich eben ein anderes Mal. Oder auch gar nicht, so wie die Dinge zu liegen scheinen …”

“Rose, hör sofort auf damit! Du kannst jederzeit kommen. Ich wollte nur vorher noch die Gelegenheit haben, aufzuräumen. Die Wohnung ist im Moment ein wenig chaotisch, bis vor kurzem hat hier nämlich noch jemand gehaust.”

Wer? schoss ihr sofort durch den Kopf. Sie sah eine füllige Blondine vor sich, die, zwei Designerkoffer in der Hand, in einer Parfümwolke wütend zur Tür hinausrauschte. “Es war ja auch nur ein Vorschlag.”

Er seufzte resigniert. “Ich erwarte dich dann am Samstag in einer Woche.”

Rose war dankbar dafür, dass der Montag so hektisch war. Das lenkte sie von der gefühlsmäßigen Achterbahnfahrt ab, die sie das ganze Wochenende über erlebt hatte. Wegen der Unstimmigkeit mit James hatte sie in der Nacht schlecht geschlafen, und sie war gereizt, bis er am Abend anrief.

“Ich wollte mich bei dir entschuldigen”, begann er ohne Einleitung.

“Wofür?”

“Weil ich gestern scheinbar so wenig Begeisterung für deinen Besuch gezeigt habe.”

“Es war schon ein ziemlicher Dämpfer, nachdem ich …”

“Nachdem du mich das ganze Wochenende so wild und leidenschaftlich geliebt hast?”, vollendete er ihren Satz mit einem Lachen in der Stimme.

“Eine sehr gewählte Ausdrucksweise”, gab sie eisig zurück. “James, ich muss ja nicht kommen …”

“Mach jetzt keinen Rückzieher. Ich habe eine Putzfrau arrangiert, die alles für dich herrichten wird.” Er stöhnte leise. “Zwei Wochen! Eine endlos lange Zeit. Wann kannst du kommen?”

“Eigentlich”, sie kaute unsicher an ihrer Lippe, “könnte ich es schon Freitagabend schaffen, Minerva hat angeboten, den Laden am Wochenende zu übernehmen. Falls es dir recht ist …”

“Und ob! Wahrscheinlich muss ich am Freitag noch spät arbeiten, aber ich schicke dir einen Schlüssel. Dann kannst du es dir gemütlich machen, bis ich nach Hause komme – und hast Gelegenheit, Blaubarts Festung zu inspizieren”, fügte er noch an.

Die Tage krochen unendlich zäh dahin, und nur James’ Anrufe bestätigten Rose, dass sie das leidenschaftliche Wochenende mit ihm nicht nur geträumt hatte. Als sie sich schließlich vierzehn Tage später in London ein Taxi zu James’ Adresse nahm, war sie freudig erregt und nervös zugleich. Endlich hielt das Taxi auf einer von Bäumen gesäumten Allee am Stadtrand, und Rose kam sich vor wie ein unbefugter Eindringling, als sie die Tür des solide wirkenden Hauses aufschloss und sich einließ. Sie setzte ihre Reisetasche im Flur ab und schaute sich erst einmal ausgiebig in dem großen Haus um.

Das Wohnzimmer war geräumig, mit einer gemütlichen Sitzgruppe, vollen Bücherregalen an den Wänden und hellen Leinenvorhängen an dem großen Fenster, die bis auf den Boden reichten. Über dem offenen Kamin hing das Ölgemälde einer schottischen Heidelandschaft.

Das Gefühl kam urplötzlich und unerwartet – sie mochte diesen Raum. Sie konnte sich gut vorstellen, hier zu leben und sich hier zu Hause zu fühlen. Ganz gleich, wer vorher hier gelebt haben mochte.

Sie wurde so mutig, dass sie sich bis in James’ Schlafzimmer vorwagte, und sich dann wünschte, sie hätte es nicht getan, als eine heiße Welle über sie schwappte, sobald sie das breite Bett in dem ordentlichen, spartanisch eingerichteten Raum sah. Dieses Verlangen pulste so stark durch sie hindurch, dass es bald darauf schmerzhaft in ihren Schläfen zu pochen begann. Sie ging in das angrenzende Bad, auf der Suche nach Schmerztabletten.

In dem Spiegelschrank fand sie zwar das Gewünschte, aber auch einen Flacon teuren Parfüms und zudem eine Tube Make-up. Sie biss die Zähne zusammen, weil zu den Kopfschmerzen jetzt auch noch Übelkeit hinzukam. James hatte immer zugegeben, dass er nicht wie ein Mönch gelebt hatte, aber jetzt diesen offensichtlichen Beweisen gegenüberzustehen, war ein Schock.

Was hast du denn erwartet, nach zehn Jahren? tadelte sie sich in Gedanken und spülte zwei Schmerztabletten mit einem Glas Wasser herunter. Zurück im Schlafzimmer fiel ihr ein Foto auf, das auf einem Regal an der Wand lag. Es zeigte eine attraktive Blondine in einem eng anliegenden schwarzen Kleid, die strahlend in die Kamera lächelte. Feindselig betrachtete Rose das Bild. Die blonde Frau strahlte eine solche Selbstsicherheit aus, dass Rose das Foto am liebsten in tausend kleine Schnipsel zerrissen hätte.

Als sie hörte, dass die Haustür geöffnet wurde, legte sie das Bild hastig wieder auf seinen Platz und rannte die Treppe hinunter. Sie flog in James’ ausgebreitete Arme und erwiderte seinen Kuss mit dem gleichen Hunger wie er. Sie hatte sich so lange nach seiner Berührung verzehrt …

“Gott, es ist lange her.” James schmiegte seine Wange an ihr Haar. “Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, ob du wirklich hier sein würdest.”

Rose trat einen Schritt zurück, um ihn anschauen zu können. “Ganz sicher war ich auch nicht, ob ich kommen würde. Du klangst so wenig begeistert von meinem Vorschlag, dass ich dich fast schon am Telefon zum Teufel gejagt hätte.”

“Das habe ich an deiner Stimme gehört.” James machte eine Grimasse “Aber komm her”, er zog sie wieder an sich, “darauf habe ich zwei Wochen gewartet.”

“Ich auch.” Sie verdrängte das Foto aus ihren Gedanken und küsste ihn voller Leidenschaft, bis er sich atemlos von ihr löste.

“Komm, ich zeige dir das Haus”, meinte er heiser. “Wenn ich das nicht mache, werde ich dich wahrscheinlich sofort ins Schlafzimmer zerren. Dann glaubst du womöglich noch, ich wäre nur an deinem Körper interessiert.”

“Willst du denn mehr als das?”

“Ich will alles von dir, jedes kleinste Ding, Rose Sinclair.” Er schüttelte den Mantel von seinen Schultern. “Hast du dich schon umgesehen? Wie weit bist du gekommen?”

“Nur das Wohnzimmer, und ich habe oben ein wenig herumgestöbert.” Was ein Fehler gewesen war. Sie folgte ihm ins Wohnzimmer. “Bei mir musst du ja direkt Platzangst bekommen haben, wenn man dein Haus mit meiner Wohnung vergleicht.”

“Du warst da, Rose. Alles andere habe ich kaum bemerkt.” Er sah sich um. “Die Putzfrau hat gute Arbeit geleistet. Alex hat mir zwei Stühle dagelassen, und wie ich sehe, hat meine Mutter endlich die Bezüge genäht.” Er drehte sich zu Rose um. “Aber wenn es dir nicht zusagt, werden wir alles verändern. Wir könnten auch ein anderes Haus kaufen, wenn dir dieses nicht gefällt.”

“Mir gefällt es sogar sehr gut.” Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, während sie sich zwang, nicht nach der Frau auf dem Foto zu fragen.

“Komm, ich gebe dir eine kleine Führung.” Er stieg vor ihr die Treppe hinauf und erklärte: “Als ich das Haus kaufte, ist Alex als Mieter mit eingezogen. Das hat bei der Hypothek geholfen. Alex hat oben gewohnt, ich unten. Aber jetzt gehört das große Schlafzimmer ganz allein mir.” Sie standen dicht voreinander vor dem großen Bett. “Lass mich nicht noch länger warten …”, flüsterte er rau.

“Moment.” Sie löste sich von ihm und ging zum Regal, um das Foto in die Hand zu nehmen. “Ist sie der Grund, warum du wolltest, dass ich erst in zwei Wochen komme? Hat sie bis vor kurzem noch hier gewohnt?”

Er sah mit leerem Blick auf das Bild, das sie ihm vorhielt, und dann zu ihr, so kühl, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. “Nein. Für was für einen Mann hältst du mich?”

“Wie soll ich das wissen, nach zehn Jahren?”, sagte sie angriffslustig. “Gehört sie zu der Gruppe der lockeren Beziehungen, oder ist sie etwa besagte Alex?”

“Weder noch”, gab er tonlos zur Antwort.

“Warum dann diese Geheimnistuerei?”

James’ Miene war ausdruckslos und kalt. “Wenn du vorhast, eine überhaupt erwähnenswerte Beziehung mit mir zu haben, wirst du mir vertrauen müssen.”

“Das ist nicht fair!”

“Keiner hat behauptet, dass das Leben fair sein muss. Das habe ich übrigens von dir gelernt.”

Rose zuckte schuldbewusst zusammen. “James, ich kam vorhin her, um nach Schmerztabletten zu suchen. Und ich finde französisches Parfüm und Schminke im Bad. Was deutlich zeigt, dass eine Frau hier wohnte. Ist das der Grund, warum ich nicht kommen sollte?”

“Nein”, herrschte er sie an. Er kam mit energischen Schritten auf sie zu, sodass sie am liebsten die Flucht angetreten hätte. “Ein für alle Mal – in diesem Haus hat nie eine Frau gewohnt. Aus dem einfachen Grund, weil ich mir nach unserem Bruch geschworen hatte, nie wieder das Risiko einer zu engen Beziehung einzugehen.”

Die Kopfschmerzen wurden unerträglich. “Du hast mir nie wirklich verziehen, James. Warum hast du dann mit mir geschlafen? Sollte das eine Art Strafe sein? Balsam für dein Ego?”

“Bevor ich dich wiedersah, hatte ich nie vorgehabt, mit dir zu schlafen.” Er ging zum Fenster und starrte hinaus. “Aber ich war wütend auf mich selbst, weil ich seit der Minute, als ich dich sah, an nichts anderes mehr denken konnte. Also habe ich mir diesen verrückten Plan ausgedacht, dass ich dieses Mal dich in mich verliebt machen wollte. So, wie du es damals mit mir gemacht hast.”

Eiseskälte griff nach ihrem Herzen, ließ sie bewegungsunfähig werden. “Also Rache, das war der Grund. Dieses ganze Gerede, dass du die Scheidung nicht willst, dass wir zusammenleben sollen, das war nur der Köder, den du für mich ausgelegt hast.”

Er wirbelte herum. “Nein, das war es nicht …”

Rose sah ihn voller Verachtung an. “Ich denke, ich werde mir ein Taxi rufen.”

Seine Miene wurde hart. “Wenn es das ist, was du willst.”

“Es ist sicherlich nicht das, was ich erwartet hatte, aber unter den gegebenen Umständen wohl das Beste.”

James hob eine Hand, wie um sie aufzuhalten. “Wir müssen reden.”

“Dazu ist es zu spät. Du hast deinen Spaß gehabt. Von mir aus kannst du deine Geheimnisse für dich behalten.”

“Himmel!” Er warf die Hände in die Luft. “Wenn du es unbedingt wissen willst … Alex ist ein Schrank von einem Mann, die Frau auf dem Foto ist seine Freundin. Sie ist ständig hier ein- und ausgegangen. Das Parfüm muss ihr gehören. Wahrscheinlich hat die Putzfrau es irgendwo gefunden.”

Ohne Vorwarnung wurden Roses Kopfschmerzen plötzlich so stark, dass sie mit einer kaum hörbaren Entschuldigung ins Bad rannte und alles von sich gab, was sie tagsüber gegessen hatte. Sie zitterte, als sie wieder hervorkam, und war aschgrau im Gesicht, schlug jedoch James’ Hand, die er ihr Hilfe bietend reichte, aus.

“Ich muss mich entschuldigen”, brachte sie mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, hervor.

Er ließ die Hand wieder sinken. “Möchtest du vielleicht einen Tee?”, fragte er nur.

Sie nickte schwach. “Ja, danke. Ich bin das Reisen und die Aufregung einfach nicht gewöhnt.”

“Leg dich aufs Sofa und ruhe dich aus”, meinte er mitfühlend. “Ich mache den Tee. Und dann kannst du mir zuhören – das heißt, wenn du in der Lage dazu bist.”

“Wenn es denn sein muss.”

Wenig später lag sie zusammengerollt auf dem Sofa, nippte dankbar den heißen Tee in kleinen Schlucken und ließ James erklären.

“Erinnerst du dich noch an diesen dummen Studentenstreich, den ihr drei Mädchen ausgeheckt habt?”, begann er und nahm ihre Hand.

Sie war ihm einen ironischen Seitenblick zu. “Wie sollte ich den je vergessen können? Wenn man an all die Probleme denkt, die daraus entstanden sind …”

Er sah mit gerunzelter Stirn auf ihre verschränkten Hände. “Nun, ich habe weder den Plan noch dich je vergessen können. Ich hatte immer gehofft, dass ich eines Tages eine Frau finden würde, die mich dich vergessen lassen würde, aber diese Frau gab es einfach nicht. Als der Brief kam, war ich sicher, dass ich nichts mehr für dich empfinde. Du hattest dich sicher verändert, ich hatte mich auf jeden Fall verändert. Ich war so überzeugt, dass wir nichts füreinander fühlen würden.” Er hielt inne. “Das war ein großer Irrtum. Als ich dich sah, waren die zehn Jahren wie weggewischt. Und ich schwor mir, dass diesmal ich derjenige sein würde, dem es gelänge, dich in mich verliebt zu machen.” Er lachte bitter auf. “Aber eines hatte ich nicht einkalkuliert: dass ich mich genauso hoffnungslos und unweigerlich in dich verlieben würde. Und was mein Zögern hinsichtlich deines Besuchs angeht – das ist allein auf meine schottische Vorsicht zurückzuführen. Ich wollte absolut sicher sein, dass du zu mir zurückkommst. Für immer.” Er brach ab und schaute sie forschend an. “Willst du jetzt immer noch zurückfahren?”

Sie zögerte. “Ehrlich gesagt, mir geht es nicht so gut, deshalb möchte ich eigentlich gern nach Hause.”

James presste die Lippen zusammen. “Du lässt mich also wieder stehen?”

“James, ich weiß, dass du mich begehrst, aber …”

Er fluchte laut. “Rose, ich liebe dich!” Doch als er sie in seine Arme ziehen wollte, wich sie zurück.

“Das glaube ich dir.” Sie überraschte sich selbst, aber es war wahr. “Aber du hast mir nicht verziehen, James.”

“Das ist Unsinn!”

“Nein, ich denke nicht …” Sie schluckte. “Entschuldige, aber … mir wird wieder schlecht.”

Dieses Mal half er ihr. Eilte mit ihr ins Bad und hielt ihren Kopf. Wusch ihr vorsichtig das Gesicht und trug sie auf seinen Armen zurück zum Sofa, ohne auf ihren Protest zu achten.

“Ruh dich aus”, ordnete er an. “Ich werde nachsehen, ob ich etwas für deinen Magen habe.”

“James, wenn ich mir einen Virus eingefangen habe, würde ich den lieber zu Hause und ohne Zeugen auskurieren. Es ist nicht sehr romantisch.”

“In diesem Zustand kannst du dich nicht in einen Zug setzen”, brauste er ungeduldig auf. Dann wurde er wieder ruhiger. “Na schön, da man dich nicht von etwas abbringen kann, das du dir einmal in den Kopf gesetzt hast, werde ich dich mit dem Wagen nach Hause fahren.”

Der Verkehr am Freitagabend war wie üblich schrecklich, und die Fahrt dauerte viel länger als normal. Als James schließlich vor dem Buchladen hielt, kam Rose sich halb tot vor. Sie hatten sich auf der langen Fahrt kaum unterhalten, aber die Stimmung war schwer und drückend von den Dingen, die sie nicht ausgesprochen hatten. James half ihr nach oben in ihre Wohnung und sah in ihr bleiches Gesicht.

“Sollten wir nicht einen Arzt rufen?”

Rose schüttelte schwach den Kopf. “Wenn es morgen nicht besser ist, werde ich zum Arzt gehen.” Sie nahm all ihren Mut zusammen. “James, ich brauche jetzt ein wenig Abstand. Ich möchte ganz gern allein sein.”

Er blickte sie düster an. “Ich soll mich also auf dem Absatz umdrehen und nach London zurückfahren?” Als er ihrem Schweigen entnahm, dass sie genau das meinte, starrte er sie ungläubig, verletzt und wütend an, unterdrückte einen wilden Fluch und stürmte aus dem Haus.

Später am Abend rief er aus London an. “Rose, wir haben einige Dinge miteinander zu bereden.”

“Ich weiß”, erwiderte sie gepresst. “Aber nicht jetzt. Ich brauche Zeit für mich.”

“Wie viel Zeit?”

“Eine oder zwei Wochen.”

“Wenn du so viel Zeit ohne mich brauchst, dann sollten wir die ganze Sache vielleicht besser vergessen und die Scheidung durchgehen lassen!”, schrie er wütend in den Hörer und legte auf.

Als ein paar Tage vergangen waren, ohne dass James sich gemeldet hatte, war Rose überzeugt, dass er ernst meinte, was er ihr am Telefon entgegengeschrien hatte. Sie fühlte sich miserabel, schlief schlecht, und die dunklen Ringe unter ihren Augen wurden immer tiefer.

Als sie dann am Wochenende bei Minerva und Henry zum Essen eingeladen war, beäugte Minerva, nachdem Henry – taktvoll wie immer – die beiden Frauen allein gelassen hatte, sie kritisch.

“Du siehst grässlich aus, mein Kind. Du trauerst deinem James nach, nicht wahr?”

“Ich habe da dieses kleine Problem … Ironie des Schicksals, aber”, sie begann zu stammeln und nahm sich zusammen. “Ich habe mir letzte Woche einen Schwangerschaftstest besorgt. Er war positiv.”

“Oh, mein liebes Kind!” Minerva setzte sich neben sie und tätschelte ihre Hand. “Bist du sicher?”

“Ganz sicher”, bestätigte Rose elend. “Genau das ist es ja. James hat mich damals geheiratet, weil ich glaubte, schwanger zu sein. Deshalb wollte ich dieses Mal absolut keinen Zweifel lassen und habe so lange gewartet, bis ich mir sicher sein konnte.”

“Und wie denkst du darüber?”

“Ich freue mich auf das Baby, aber es kompliziert die Dinge nur wieder. James war so wütend auf mich, als wir das letzte Mal miteinander sprachen. Er meinte sogar, wir sollten die Scheidung durchziehen. Ich hoffe nur, dass er es nicht so gemeint hat. Ich bin zu ihm nach London gefahren, aber wir haben uns gestritten.” Ihre Augen füllten sich mit Tränen. “Ich habe ihm nie gesagt, dass ich die Pille nicht mehr nehme. Und jetzt bin ich wirklich schwanger. Wenn ich es ihm jetzt sage, setze ich ihm doch wieder die Pistole auf die Brust.” Sie seufzte. “Ich will, dass wir zusammen sind, weil wir beide es wollen, nicht, weil er sich dazu verpflichtet fühlt.”

Minerva betrachtete sie mitfühlend. “Liebt er dich?”

“Das sagt er zumindest.”

“Und du? Liebst du ihn?”

“Natürlich liebe ich ihn!”, schluchzte sie auf. “Sonst wäre ich ja jetzt nicht in dieser Situation!”

Am selben Abend, als sie im Bett lag, rief James an.

“Wie geht es dir, Rose?”

Sie schloss die Augen. Kaum dass sie seine Stimme hörte, ging es ihr auf wundersame Weise viel besser. “Danke, es geht wieder.”

“Immerhin etwas.” Dann hob er grimmig an: “Rose, dieser Unsinn dauert jetzt lange genug. Wegen dir leidet meine Arbeit. Die Kollegen murren schon und deuten an, ich sollte mal Urlaub machen.”

“Das tut mir leid …” Aber die Nachricht munterte ihre Laune erheblich auf.

“Also, du hattest genug Zeit zum Nachdenken. Deine Zeit ist um.”

“Du hast völlig recht, James.”

“Das war die Antwort, die ich hören wollte. Ich werde am Samstagabend zu dir kommen, also sieh zu, dass du zu Hause bist.”

“Ja, James.” Sie blinzelte die Tränen weg, die ihr in letzter Zeit immer leichter in die Augen stiegen.

“Und bis dahin vergiss eines nicht: Ich liebe dich, Rose Sinclair. Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben.”

Und das ist das Einzige, was wichtig ist, dachte sie glücklich, als sie sich unter die Bettdecke kuschelte und zum ersten Mal seit langem wieder richtig tief schlief.

James rief am Samstag von seinem Handy aus an, um ihr zu sagen, dass er unterwegs sei und gegen sieben bei ihr sein würde. Rose hatte die Wohnung aufgeräumt, ein leichtes Mahl vorbereitet und war selbst auch längst fertig. Vor Aufregung konnte sie nicht still sitzen, und so ging sie noch einmal in ihr Schlafzimmer, um ihr Haar zu richten.

Da hörte sie das laute Klirren von Glas.

Das Schaufenster des Buchladens! war ihr erster Gedanke. Sie flog regelrecht die Treppe hinunter und blieb wie erstarrt stehen, als sie die Haustür aufriss und James davor stand, einen Teenager am Schlafittchen gepackt. Er schob den Jungen unsanft in den Flur und schloss die Tür hinter sich.

“Keine Angst, Darling”, knurrte er. “Darf ich dir deinen geheimnisvollen Verehrer vorstellen?”

Rose starrte ungläubig auf den schlaksigen Jungen mit dem hochroten Gesicht. “Marcus?”

“Ah, du kennst den Herrn also?” James schüttelte den Jungen leicht. “Ich habe ihn dabei erwischt, wie er gerade eine Rose durch den Briefschlitz schob.”

“Lassen Sie mich gefälligst los!”, fauchte der Junge wütend und verlegen zugleich. “Ich habe nichts Schlimmes getan …”

“Nein, du hast nur meine Frau zu Tode geängstigt”, grollte James eisig. “Man sollte dir eine anständige Tracht Prügel verabreichen …”

“James, lass Marcus los”, mischte Rose sich jetzt ein. “Er ist Anthonys Sohn.”

“Das hätte ich mir denken können.” James gab dem Jungen einen unsanften Stoß, sodass er weiter in den Flur hineinstolperte. “Ich habe ihn auf frischer Tat ertappt, aber leider mussten die Weinflaschen, die ich mitgebracht hatte, dran glauben.”

“Das war also das Klirren, das ich gehört habe.” Rose konnte es immer noch nicht so recht fassen. “Hast du mir auch die Karte geschickt, Marcus?”, fragte sie den Jungen.

Die Farbe war mittlerweile aus seinem Gesicht gewichen, und er war kreidebleich. “Ja”, gab er kläglich zu. “Ich schwöre, ich wollte niemanden verängstigen, ich habe es nicht böse gemeint. Ich wollte doch nur …”

Rose verstand. Sie nahm den Jungen in ihre Arme und sah über dessen Kopf zu James. “Warum gehst du nicht und besorgst neuen Wein fürs Abendessen?”, schlug sie vor. “Ich denke, Marcus und ich werden uns einmal in aller Ruhe unterhalten.”

James schaute zweifelnd auf den schmalen Rücken des Jungen und die zuckenden Schultern, dann aber drehte er sich um und verließ das Haus.

Rose führte Marcus in ihr Büro, gab dem Jungen etwas zu trinken und unterhielt sich ernsthaft mit ihm. Es stellte sich heraus, dass Marcus sich von seiner jugendlichen Schwärmerei hatte hinreißen lassen und in seiner Verliebtheit nie auf den Gedanken gekommen wäre, dass seine geheimen Aktionen vielleicht Angst hervorrufen könnten. Als James mit dem neu besorgten Wein zurückkam, waren die Tränen bei Marcus versiegt, und Rose hatte ihm im Gegenzug zu seinem Versprechen, solchen Unfug in Zukunft sein zu lassen, versichert, dass sie weder zur Polizei gehen noch es seinem Vater sagen würde.

James setzte noch seinen drohenden Kommentar hinzu, als er den Jungen zur Tür hinausschob. “Und lass dir nie wieder einfallen, meine Frau noch einmal zu belästigen!” Dann drehte er sich mit einem solch verführerischen Lächeln zu Rose um, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte. “Nun, das wäre also geklärt.” Er zog sie in seine Arme. “Geht es dir auch gut?”

“Ja.” Sie küsste ihn, bis sie atemlos war. “Eigentlich bin ich froh, dass es Marcus war”, meinte sie schließlich nachdenklich. “Wenn ich mir vorstelle, es hätte irgendein Perversling sein können …”

“Ja, so sehe ich das auch.” Er hob sie auf seine Arme, um sie nach oben zu tragen.

“He, ich bin nicht mehr krank”, protestierte sie lachend.

“Aber ich mag das Gefühl, dich in meinen Armen zu halten”, grinste er und zog sie im Wohnzimmer auf dem Sofa auf seinen Schoß. “Gott, wie habe ich dich vermisst!” stieß er aus.

Sie gab sich noch einem Kuss hin, dann nahm sie sich zusammen. “James, bevor wir weitergehen, muss ich dir unbedingt etwas sagen.”

“So?”

Rose schluckte nervös und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. “Es tut mir wirklich leid, dass ich dich mit dem gleichen alten Problem behelligen muss … Aber eigentlich ist es nicht das gleiche Problem …” Sie begann zu stottern. “Denn … denn diesmal steht es fest … kein Zweifel …” Sie holte tief Luft. “Ich bin schwanger, James.”

“Ich weiß.” Er achtete gar nicht auf ihr verdutztes Gesicht, sondern schmiegte seine Wange an ihre. “Ich habe nur darauf gewartet, dass du es mir sagst.”

Sie schob ihn fassungslos von sich. “Aber woher weißt du es?”

“Minerva hat es mir verraten. Als du mich weggeschickt hast, weil du Zeit allein brauchtest, bin ich vor Sorge fast umgekommen. Also habe ich deine Tante angerufen. Sie war offenbar der Meinung, ich hätte das Recht, es zu erfahren.” Er lächelte. “Ich mag deine Tante, auch wenn ich sie nie getroffen habe.”

Sie wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte, entschied sich aber dann für Lachen. “Und ich habe mir den Kopf zerbrochen, wie ich es dir beibringen soll! Dabei wusstest du es die ganze Zeit.”

Er sah ihr ernst in die Augen. “Als ich diesen Plan fasste, dich in mich verliebt zu machen, hatte ich mir erlaubt, alle Mittel einzusetzen, aber ich schwöre dir, das gehörte nicht mit zum Plan. Allerdings muss ich gestehen, dass ich sehr, sehr glücklich war, als Minerva mir die frohe Botschaft verkündete.”

“Da wir gerade beim Thema sind, Sinclair”, meinte sie verschmitzt. “Da sind ein oder zwei Punkte, die ich wohl ein für alle Mal aufklären sollte. Erstens: Dein Plan”, sie betonte das Wort “dein”, “war von vornherein zum Scheitern verurteilt.” Sein verdutzter Blick brachte sie zum Lachen. “Ich war nämlich schon immer verliebt in dich. Und damit kommen wir zum zweiten Punkt, der zu klären ist. Du kennst doch die Geschichte mit dem Plan von uns drei Mädchen, nicht wahr?”

Er nickte. “Ihr solltet Namen auf Zettel schreiben, und dann habt ihr aus einer Mütze gezogen.”

“Ja, jede von uns schrieb vier Zettel mit vier Namen.” Sie grinste, sehr zufrieden mit sich. “Nun, weißt du, ich habe diesen ganzen Unsinn eigentlich nur mitgemacht, weil ich schon lange vorher in dich verliebt war. Ich habe dich bei einem Rugby-Match an einem Samstagnachmittag gesehen, und da war es um mich geschehen. Ich habe deinen Namen auf alle meine vier Zettel geschrieben. Aber das Schicksal hat mich ausgerechnet Fabias Zettel ziehen lassen, also fanden die beiden nie heraus, dass ich die Wahl manipulieren wollte.”

Er lachte herzhaft auf. “Du kleines Biest!”

“James Sinclair, du hattest nie auch nur die geringste Chance gegen mich.”

Er verschloss ihre Lippen mit seinem Mund, bis sie atemlos in seinen Armen hing. “Und?” flüsterte er an ihrem Ohr und drehte das Licht aus. “Beschwere ich mich etwa?”

– ENDE –


  
    Laurey Bright


    Mein Herz sagt Ja

  


1. KAPITEL

Aufgeregt musterte Jenna Harper die Passagiere des soeben gelandeten Flugs von Los Angeles nach Auckland: Rucksacktouristen in Jeans und mit schweren Stiefeln, Geschäftsleute in korrekt geschnittenen Anzügen, Eltern mit erschöpften Kindern.

Unter den Wartenden sah man Bewohner der Südseeinseln, die Hemden mit großen Blumenmustern trugen; irgendwo stand auch eine Inderin in einem leuchtenden Sari.

Neben Jenna wartete ihre beste Freundin Katie Crossan, die ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. Katies Schwester Jane hatte ihren Jüngsten entschlossen unter den Arm geklemmt, während ihr Mann die beiden älteren Kinder zu beruhigen versuchte, die allmählich immer zappeliger wurden.

“Wann kommt Onkel Dean endlich?”, fragte der Vierjährige.

“Bald!”, beteuerte seine Großmutter.

Die ganze Crossan-Familie war zum Flughafen gekommen, um Dean willkommen zu heißen. Sogar Marcus, sein älterer Bruder.

Jenna war sich allerdings nicht sicher, ob er die Mühe auf sich genommen hätte, wenn er nicht von Katie gebeten worden wäre, sie und Jenna am frühen Morgen hierherzufahren.

Marcus stand abseits von der Gruppe. Er war bei weitem der Größte der Familie. Sein dunkles Haar hatte er nach hinten gekämmt, sodass sein markantes Gesicht klar zur Geltung kam. Er hatte die Hände in die Taschen seiner graugrünen Hose gesteckt, zu der er ein cremefarbenes Hemd trug.

Als er den Kopf leicht zur Seite drehte, ertappte er Jenna dabei, wie sie ihn betrachtete. Seine grauen Augen schauten sie durchdringend an, während er die Augenbrauen hob und einen Mundwinkel nach oben zog.

Jenna lächelte ihm nervös zu, strich sich eine Strähne ihres hellbraunen Haars hinter das Ohr und schaute dann wieder weg. Mit angespanntem Blick überflog sie die nächste Welle der Ankömmlinge.

Marcus war älter als Katie und Dean. Die Zwillinge waren zur Welt gekommen, als er fast sechs und Jane fünf Jahre alt gewesen waren.

Katie und Jenna waren sich darin einig gewesen, dass Deans Stipendium, mit dem er vier Jahre lang in den USA hatte studieren können, eine gute Gelegenheit für ihn bedeutete, endlich aus dem Schatten seines großen Bruders zu treten. Aber die beiden Mädchen hatten ihn trotzdem schmerzlich vermisst. Das Warten hatte sich als schwerer erwiesen, als sie sich das anfangs vorgestellt hatten.

Marcus sah ihn als Erster. “Da ist er!”

Katie stürzte auf ihren Bruder zu. Sie rief seinen Namen und schlang dann freudig ihre Arme um seinen Hals. Dean hob sie lachend hoch und drehte sich mit ihr im Kreis.

Die Kinder wurden plötzlich alle ganz schüchtern; ihr Onkel war in den Jahren der Abwesenheit ein Fremder geworden. Als Jane und ihr Mann ebenfalls auf ihn zueilen wollten, klammerten sie sich an ihre Beine und versuchten sie zurückzuhalten.

Jenna strahlte über das ganze Gesicht. Sie hatte das Gefühl, als sei sie voll quirlendem Champagner – eine solche Freude überwältigte sie. Aber sie zwang sich dazu, stehen zu bleiben. Sobald Dean seine Familie begrüßt hatte, würde er bestimmt zu ihr herüberschauen. Außerdem genoss sie es, ihn einfach beobachten zu können.

Er war nicht so groß wie sein Bruder, aber sein Haar besaß dieselbe dunkle Farbe und war hübsch gewellt. Sein Gesicht war klar geschnitten, und seine blauen Augen verbreiteten Wärme. Eigentlich sah er wie ein Filmstar aus. Als er seine Familie erblickte, spiegelte sich in seiner Miene eine solche Freude und Liebe wider, dass er für Jenna noch schöner wurde.

Mr Crossan umarmte seinen Sohn, während sich seine Frau die Tränen abwischen musste, als sie ihn endlich wieder in die Arme schließen durfte. Jane küsste ihren jüngeren Bruder auf die Wange, und ihr Mann schlug ihm kameradschaftlich auf den Rücken.

Jenna trat einen Schritt nach vorn, blieb dann aber ruckartig stehen. Eine große Blondine mit gebräuntem Teint erschien plötzlich hinter Dean. Zu Jennas ungläubigem Entsetzen legte er den Arm um sie und zog sie an sich.

Auf einmal lief alles wie in Zeitlupe ab. Jenna erstarrte und hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie war unfähig, sich von der Stelle zu rühren.

Dean lächelte das Mädchen an und verkündete dann mit einer stolz und glücklich klingenden Stimme: “Das ist Callie aus Amerika. Wir wollen heiraten.”


2. KAPITEL

Für Jenna brach auf einen Schlag die Welt zusammen. Während sich um sie herum die Menschen lachend begrüßten und einander umarmten, schien für sie alles stillzustehen.

Deans Familie fing sich zuerst wieder. Katie kreischte und gab ihrem Bruder einen Knuff gegen die Brust. “Du hast uns ja gar nichts erzählt!” Seine Mutter umarmte Dean noch einmal und küsste dann das Mädchen auf beide Wangen. “Wie schön!”

Dean hatte Jenna noch keinen einzigen Blick geschenkt.

Plötzlich spürte sie auf ihrem Arm eine Hand, die so fest zugriff, dass es beinahe wehtat. Sie war froh darüber, denn für einen Moment war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie überhaupt noch in der Lage war, ein Gefühl zu empfinden. Marcus’ tiefe Stimme war ganz nahe an ihrem Ohr. “Möchtest du, dass ich dich fortbringe?”

Ja, dachte sie, schüttelte aber den Kopf. Er konnte doch nicht seine Familie einfach stehen lassen. “Nein. Du … du hast deinen Bruder noch nicht begrüßt.”

Sie riss sich von Deans Anblick los und schaute zu Marcus hoch. Er wirkte richtig ungehalten und schien sich über die Rückkehr seines Bruders keineswegs zu freuen. Er sah Jenna an. “Du auch nicht. Fühlst du dich dem Ganzen überhaupt gewachsen?”

Plötzlich ergriff sie Panik. Wenn ihr nun vor Schrecken schlecht würde? Sie hatte Angst, den Mund aufzumachen, und nickte deshalb bloß.

“Du siehst so aus, als ob du gleich in Ohnmacht fallen würdest”, stellte Marcus besorgt fest.

Sie biss die Zähne zusammen. “Das wird aber nicht passieren.” Sie holte tief Luft und hoffte, sich wieder einigermaßen zu beruhigen.

Dean, Callie und die anderen kamen nun auf sie zu. Marcus ließ ihren Arm allerdings nicht los – auch nicht, als sein Bruder sie entdeckte und erfreut auf die beiden zueilte.

Jenna bemühte sich darum, ebenfalls erfreut zu wirken. Sie lächelte verkrampft und versuchte, ruhig zu atmen. Marcus trat mit ausgestreckter Hand auf Dean zu, sodass ihr noch etwas Zeit blieb, sich zu sammeln.

“Hallo, Dean. Gratuliere. Und willkommen zu Hause.”

“Danke.” Dean klopfte ihm zur Begrüßung auf den Arm. “Du hast dich überhaupt nicht verändert, Marcus.”

Katie warf ihrer Freundin einen besorgten Blick zu. In diesem Moment wandte sich Dean an sie und streckte die Arme aus. “Hallo, Jenna! Wie nett von dir, mich so früh am Morgen abzuholen. Wie geht es dir?”

Er zog sie an sich. Es fiel ihm anscheinend gar nicht auf, dass sie seine Umarmung nicht erwiderte. “Ich möchte dir Callie vorstellen.”

Als Jenna einen Schritt zurücktrat, stieß sie mit Marcus zusammen, der sich aber nicht von der Stelle rührte. Es tat ihr gut, seinen starken Körper hinter sich zu spüren.

Mit gequältem Lächeln sah sie das Mädchen an. “Schön, dich kennenzulernen.”

“Ich freue mich auch.” Callies Lächeln wirkte völlig offen und ehrlich. “Ich habe schon viel von dir gehört.”

Was wohl? Was hatte ihr Dean erzählt? Hatte er erzählt, dass sie seit ihrer Kindheit in ihn verliebt war? Dass sie geglaubt hatte, er würde zurückkommen, um sie zu heiraten? Dass sie angenommen hatte, neben seiner Mutter und Katie seine engste Vertraute zu sein?

“Du bist also Katies beste Freundin und wohnst mit ihr zusammen. Das stimmt doch, nicht wahr?”

“Ja.” Jenna hätte am liebsten laut geschrien und wäre davongelaufen. Aber ihr Stolz hielt sie zurück.

Die Amerikanerin schaute zu Marcus auf. “Und du bist Marcus. Der große Bruder.” Sie sah ihn aus freundlichen Augen an. “Dean hat mir seine ganze Familie anschaulich geschildert.”

“Aber von dir hat er uns kein Wort erzählt”, erwiderte Marcus.

Callie lachte. “Er wollte euch überraschen.”

“Das ist ihm auch gelungen.” Marcus hielt einen Moment inne. “Ich hoffe, dir wird es in Neuseeland gefallen.”

“Ich bin schon sehr gespannt auf alles – auch darauf, euch alle näher kennenzulernen. Und Jenna natürlich auch.”

Es war bestimmt freundlich gemeint; das wusste Jenna. Aber es erinnerte sie auf unangenehme Weise daran, eigentlich nicht zur Familie zu gehören.

Als sich Callie wieder den anderen zuwandte, drehte sie sich fort und wollte blindlings davonstürzen.

Marcus stellte sich ihr in den Weg. “Bleib noch.” Es klang fast wie ein Befehl.

Sie wartete, während er ein paar Worte mit seinen Eltern und Katie wechselte, die ihrer Freundin immer wieder besorgte Blicke zuwarf.

Schließlich nahm er Jenna am Ellbogen. “Komm.”

Sie wollte gar nicht wissen, wohin sie gingen. Sie war nur erleichtert, diesen ganzen Albtraum erst einmal hinter sich lassen zu können. “Katie?”, fragte sie mit schwacher Stimme.

“Sie kann bei Mum und Dad mitfahren und will sich außerdem nicht von Dean trennen. Daran wird sich Callie noch gewöhnen müssen – wie nahe sich die Zwillinge stehen.”

Dean sollte nach seiner Rückkehr erst einmal bei seinen Eltern bleiben, bis er sich wieder eingelebt hatte. Sie wohnten – etwa eine halbe Stunde Autofahrt von Auckland entfernt – in einem großen Haus, das schon zu Jennas Kindheit in ihrem Besitz gewesen war. Sie kannte es beinahe genauso gut wie das weitaus kleinere nebenan, in dem sie mit ihrer Mutter gewohnt hatte.

Im Parkhaus ließ sie die kühle Morgenluft frösteln, auch wenn der Himmel inzwischen blau war.

Marcus führte sie zu seinem gepflegten, rotbraunen Auto und öffnete die Tür für sie. Erst als sie den Flughafenkomplex verlassen hatten und in Richtung Stadt fuhren, sprach er wieder.

“Ich habe den anderen gesagt, dass ich später nachkommen will. Hast du schon gefrühstückt?”

“Nein.” Sie und Katie waren viel zu aufgeregt gewesen, um zu dieser frühen Stunde bereits etwas herunterzubekommen.

“Ich auch noch nicht”, erwiderte Marcus. “Wir halten unterwegs irgendwo an.”

Jenna sagte nichts, auch wenn sie überhaupt keinen Appetit verspürte. Wie seine jüngeren Geschwister hatte auch sie es sich angewöhnt, auf Marcus zu hören.

Als sie die Stadt erreicht hatten, hielten sie bei einem kleinen Lokal. Deans Bruder bestellte für beide Orangensaft, Toast und einen starken Kaffee.

Nachdem sie zwei Scheiben Toast gegessen und eine Tasse Kaffee geleert hatte, meinte er erleichtert: “Das ist schon besser. Jetzt siehst du wenigstens nichts mehr leichenblass aus.”

“Am Morgen bin ich immer blass”, erwiderte sie.

Marcus blickte sie nachdenklich an. “Es tut mir sehr leid, Jenna.”

Sie starrte auf den Tisch. “Danke für das Frühstück.” Und dass du mich gerettet hast, dachte sie. “Ich zahle die Hälfte.”

“Mach dich doch nicht lächerlich!” Er nahm plötzlich mit seiner schlanken Hand die ihre. “Du bist eingeladen.”

Im Auto sagte Jenna zögernd: “Ich sollte jetzt besser nach Hause.”

Katie hatte eigentlich gedacht, dass ihre Freundin das Wochenende bei ihrer Familie verbringen würde. Da ihr Zwillingsbruder an einem Samstag kam, mussten sie sich nicht einmal eigens frei nehmen.

Jetzt wünschte sich Jenna, dass sie vorgeben könnte, zu viel Arbeit zu haben – bloß, um nicht dort sein zu müssen.

Marcus, der bereits den Schlüssel in der Zündung hatte, sah sie fragend an.

“Eine Verlobung ist eine Familienangelegenheit”, erklärte sie, wobei ihre Stimme wie gequetscht klang. “Und ich gehöre schließlich nicht dazu.”

“Willst du, dass wir alle ein schlechtes Gewissen haben, Jenna?”

“Nein, überhaupt nicht! Wir … Ihr habt euch doch so auf Dean gefreut, und ich will, dass ihr alle mit ihm und … und Callie feiern könnt.”

“Sehr edel von dir.” Das klang ziemlich spöttisch. “Ich nehme eher an, dass du ihn am liebsten verprügeln würdest. Mir ist es am Flughafen jedenfalls so gegangen.”

Jenna sah ihn überrascht an. Es erstaunte sie, dass er sich um ihretwillen so sehr ärgerte. “Es wird auch ohne mich gehen.”

“Du weißt doch genau, dass du allen fehlen wirst.”

Die Familie würde bestimmt merken, dass sie gegen den Schmerz anzukämpfen hatte, den Deans Verlust für sie bedeutete. Oder etwa nicht?

Sie kaute unentschieden auf ihrer Unterlippe. “Wahrscheinlich habt ihr einfach Mitleid mit mir.”

“Vielleicht Katie. Du wirst ihr schließlich erzählt haben, was du für Dean empfindest. Das stimmt doch?”

Jenna schüttelte nachdenklich den Kopf. “Eigentlich nicht. Jedenfalls nicht direkt.” Sie hatte stets angenommen, dass Katie es wusste – so, wie sie auch angenommen hatte, dass Dean dasselbe fühlte wie sie. Aber wie sehr hatte sie sich doch getäuscht! “Ich dachte, dass alle es wüssten.” Sie sah ihn beinahe vorwurfsvoll an. “Du hast es gewusst.”

Marcus lächelte. “Ich nehme aber nicht an, dass unsere Eltern schon begriffen haben, dass ihr – du und die Zwillinge – inzwischen erwachsen geworden seid. Sie haben deine Bewunderung für Dean nie wirklich ernst genommen. Du hast vermutlich meinem kleinen Bruder auch keine richtigen Liebesbriefe geschrieben, nicht wahr?”

Sie hatte ihre Briefe an Dean immer mit “In Liebe, Jenna” unterschrieben; doch seine wesentlich selteneren Antworten waren stets an sie und seine Schwester zusammen gerichtet gewesen. Auch seine Anrufe hatten ihnen beiden gleichermaßen gegolten.

Jenna hatte es nie etwas ausgemacht, Dean zu teilen. Sie war vielmehr dankbar gewesen, dass auch Katie keine Probleme damit zu haben schien. “Nein, keine Liebesbriefe”, erwiderte sie.

“Dean ist nicht grausam”, sagte Marcus besonnen. “Aber oft weiß er nicht, was in anderen vorgeht. Er hat es in deinem Fall wahrscheinlich nie gemerkt. Du warst eben einfach immer in seiner Nähe.”

Wenn Marcus recht hatte, dann war es vielleicht doch das Beste, jetzt nicht fernzubleiben. Das würde alle nur misstrauisch machen – auch Dean und Callie, was bestimmt noch unangenehmer wäre.

Der Einzige, dem es stets möglich war, sie zu durchschauen, war Marcus. Auch heute hatte er wieder verstanden, wie es in ihr aussah, als er sie – und die Familie – aus einer höchst unerfreulichen Lage gerettet hatte.

Als sie schwieg, fügte er hinzu: “Es ist natürlich ganz und gar deine Entscheidung. Aber wenn du mitkommst, verspreche ich dir, es für dich so erträglich wie möglich zu machen.”

Jenna holte tief Luft. “Also gut. Fahren wir.”

Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. Sein Mund wirkte verschlossen, und er sah sie forschend an. Für einen Moment drückte er ihre Hand und ließ dann den Motor an.

Es wurde genauso schlimm, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Marcus parkte vor dem großen alten Familienbesitz mit den hübschen Giebelfenstern. Sie gingen an Lavendelbüschen und Rosensträuchern vorbei durch die breite Eingangstür, die einladend weit offen stand.

Die Erwachsenen saßen gemeinsam im Wohnzimmer und tranken Kaffee oder Tee, während die Kinder draußen im Garten miteinander Fangen spielten.

Marcus erklärte seinen Eltern die Verspätung mit einem plötzlichen Hungeranfall seinerseits.

“Ihr hättet doch hier frühstücken können”, sagte seine Mutter vorwurfsvoll.

“Ich konnte nicht noch länger warten.” Er lächelte. “Und Jenna hat es auch nicht gutgetan, nichts im Magen zu haben.”

Mrs Crossan sah Jenna mitfühlend an. “Du bist tatsächlich ein bisschen blass.” Sie senkte die Stimme. “Deans Verlobung hat dich hoffentlich nicht traurig gemacht, meine Liebe?”

“O nein, das sind wunderbare Neuigkeiten”, schwindelte sie. “Callie ist sehr hübsch, nicht wahr? Und Dean sieht so glücklich aus.”

Mrs Crossans Blick wanderte zu dem Pärchen, das auf dem Sofa saß. Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. “Ja, sie scheinen sehr glücklich zu sein.”

Dean vermochte kaum seine Augen von Callie zu wenden. Nur flüchtig winkte er seinem Bruder und rief Jenna gleichgültig zu: “Ach, da bist du ja wieder!”

Eigentlich hätte sie erleichtert sein sollen, dass er sie nicht allzu genau unter die Lupe nahm. Aber stattdessen stieg eine derart heftige Eifersucht in ihr auf, dass sie am liebsten laut geschrien hätte.

Marcus nahm sie am Arm. “Gibt es noch Kaffee?” fragte er seine Mutter. “Komm, Jenna, holen wir uns eine Tasse.” Entschlossen zog er sie in die sonnendurchflutete Küche.

“Wir haben doch gerade erst einen getrunken”, sagte sie.

“Willst du lieber etwas Stärkeres?”

Jenna schüttelte den Kopf. Sie durfte jetzt nicht den Überblick verlieren.

Er reichte ihr einen Becher und tat auch gleich noch etwas Zucker hinein. “Hier.”

In diesem Moment trat Katie in die Küche. “Alles in Ordnung, Jenna?”

Ihre Freundin versuchte, nicht allzu fröhlich zu klingen. “Ja, natürlich. Du musst dich riesig freuen, deinen Bruder wieder zu Hause zu haben.”

Katie strahlte über das ganze Gesicht. “Erst jetzt merke ich, wie sehr er mir gefehlt hat.” Ihr Strahlen verschwand plötzlich. “Die Verlobung mit Callie hat mich allerdings schon überrascht. Er hat dir gegenüber doch auch nichts erwähnt, oder?” Sie schaute Jenna besorgt an.

“Überhaupt nichts. Du hättest es doch bestimmt als Erste erfahren.”

Marcus mischte sich ein. “Liebe auf den ersten Blick, wie? Wenn selbst du nichts wusstest, Katie …”

“Er hat sie ein paarmal erwähnt, aber nie so, dass ich gemerkt habe, was sie ihm bedeutet. Anscheinend hatte er Angst, dass sie ihm einen Korb geben würde. Sie hat erst vor zwei Wochen zugesagt, mit ihm nach Neuseeland zu kommen, und darum hat sich Dean entschlossen, uns zu überraschen. Er wollte unsere verblüfften Gesichter mit eigenen Augen sehen.”

Zum Glück hat er meines nicht bemerkt, dachte Jenna unglücklich. Sie zwang sich zu einem Lächeln. “Es ist jedenfalls eine nette Überraschung gewesen, nicht wahr?”

“Ja, irgendwie schon”, erwiderte Katie mit einem leisen Zweifel in der Stimme. “Macht es dir wirklich nichts aus?”

“Natürlich nicht. Dean ist glücklich, und das freut mich. Dich nicht?”

“Ich dachte immer, dass ihr beide einmal zusammen sein würdet. Schon als Kinder habt ihr immer gesagt, dass ihr heiraten wollt.”

Jennas Lachen war eine schauspielerische Meisterleistung. “Wie alt waren wir damals? Acht? Also wirklich, Katie!”

“Als wir älter wurden, sah es manchmal so aus, als ob aus euch mehr als nur Freunde würden.”

Auch Jenna hatte das geglaubt. Dean und sie hatten sich sogar ein paarmal geküsst. Sie hatte angenommen, dass sie sich erst einmal um ihre Ausbildung kümmern und dann später ihre Beziehung zueinander weiter ausbauen würden.

Als es plötzlich die Möglichkeit für Dean gegeben hatte, nach Amerika zu gehen, hatte er sie um Rat gefragt. Irgendwie war es ihr damals gelungen, ihre Panik zu verbergen; sie ermunterte ihn vielmehr, sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen zu lassen.

Als er sie damals zum Abschied geküsst hatte, war das nicht aus Freundschaft geschehen. Der Kuss schien ihr ein Versprechen zu sein, an das sie sich vier Jahre lang geklammert hatte. Jetzt fragte sie sich, ob Dean sich überhaupt noch daran erinnerte. Jedenfalls hatte der Kuss für ihn wohl nie dieselbe Bedeutung gehabt wie für sie.

“Wir haben uns verändert”, sagte sie. “Wenn es etwas Ernstes gewesen wäre, hätte Dean mich doch nicht so einfach verlassen, nicht wahr?”

“Dir wäre es so am liebsten gewesen, nicht wahr, Katie?”, meinte Marcus. “Dein Zwillingsbruder und deine beste Freundin. Aber manchmal klappt es eben nicht so, wie man sich das erhofft. Unsere Jugendlieben werden erwachsen und heiraten jemand anderen.”

Katie sah ihre Freundin an. “Habe ich mir das also alles nur eingebildet?”

“Es ist schon lange vorbei.” Jenna bemühte sich, ihre Stimme überzeugend klingen zu lassen.

Komischerweise schien ihr Katie zu glauben. “Dann ist es ja gut”, sagte sie. Für einen Moment sah sie ihre Freundin nachdenklich an und begann dann, die Spülmaschine einzuräumen.

Jenna und Marcus tranken ihre Tassen leer, und dann gingen sie zu dritt ins Wohnzimmer zurück. Inzwischen waren einige Nachbarn eingetroffen, die Dean willkommen heißen wollten. Eine Cousine hatte angerufen, um sich nach dem Weltenbummler zu erkundigen, und wurde sogleich samt ihren Eltern und ihrem Freund ins Haus der Crossans eingeladen.

Es herrschte eine richtige Partystimmung. Jenna plauderte scheinbar fröhlich mit allen möglichen Leuten und schaffte es sogar, sich mit Callie und Dean zu unterhalten. Die Amerikanerin verhielt sich genau so, wie sie auch aussah – wie das goldene Mädchen aus Kalifornien. Sie hatte an derselben Uni wie Dean studiert, auch wenn sie sich erst vor wenigen Monaten kennengelernt hatten.

Jennas Gesichtsmuskeln schmerzten geradezu, da sie sich ständig krampfhaft bemühte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Das Pärchen flirtete ungehemmt vor ihren Augen und hätte es wahrscheinlich auch gar nicht bemerkt, wenn sich die anderen auf einmal in Luft auflösten.

Marcus legte die Hand auf Jennas Schulter. “Dad möchte, dass du seine neueste Errungenschaft siehst.”

Dankbar folgte sie Marcus zum Gewächshaus, das im hinteren Teil des Gartens stand. Mr Crossan war ein eifriger Orchideenzüchter. Als Marcus sie in das Glashaus führte, befanden sie sich inmitten einer ungeheuren Ansammlung von duftenden exotischen Blumen.

Ein deutlicher Geruch nach Erde und Feuchtigkeit hing in der kühlen Luft.

Jenna ging an den Reihen der Blumentöpfe vorbei und sah sich suchend um. “Welche ist denn neu?”

“Die rosafarbene dort drüben.” Er legte seine Hand auf ihre Hüfte und geleitete sie zu einer Orchidee mit blassen Blüten, die einen leichten Goldschimmer hatten.

Vorsichtig berührte Jenna eine Blume. “Das ist sehr hübsch.”

“Sie heißt ‘Erste Liebe’”, erklärte Marcus und warf ihr einen ironischen Blick zu. “Mir persönlich gefallen ja die markanteren Sorten besser.”

Jenna stiegen Tränen in die Augen. Erste Liebe. Eine zarte Blume, die irgendwann einmal verblüht.

Sie drehte sich um und strebte an Marcus vorbei dem Ausgang zu. “Wir müssen noch nicht zurück”, sagte er. “Sie werden uns nicht gleich vermissen.”

Niemand würde Jenna vermissen. Eine Woge von Selbstmitleid überkam sie. Nur nach Marcus würde bestimmt in kurzer Zeit gefragt werden. Er war immer so dominant – nicht nur wegen seiner Größe – und strahlte Selbstvertrauen und eine stille Autorität aus, die alle akzeptierten.

Jenna blieb vor einer Orchidee stehen, die auffallende bronzefarbene Blüten besaß. Sie kämpfte wieder gegen die aufsteigenden Tränen an und biss sich verzweifelt auf die Unterlippe.

“Mit dieser hier hat Dad schon einen Preis gewonnen”, erklärte Marcus. “Großartig, findest du nicht?”

“Ja.” Ihre Stimme klang heiser. “Wie … wie heißt sie?”

“Dark Delight.”

Er warf ihr einen raschen Blick zu und legte ihr die Hand auf den Unterarm. “Es wird vergehen, Jenna. Im Augenblick kannst du dir das wahrscheinlich nicht vorstellen, aber es stimmt.”

Sie hielt sich an dem Tisch fest, der vor ihr stand. “Ich will kein Mitleid von dir, Marcus.” Es wäre so leicht gewesen, sich zu ihm umzudrehen und sich in seine starken Arme zu werfen, um hemmungslos zu schluchzen. Aber ihr Stolz verbot es ihr.

“Entschuldige.” Er trat einen Schritt zurück.

“Ich wollte nicht undankbar sein.”

“Ich will keine Dankbarkeit, Jenna.”

“Du bist wirklich sehr lieb gewesen.” Sie drehte sich zu ihm um.

Ein seltsamer Ausdruck zeigte sich plötzlich auf seinem verschlossenen Gesicht – als ob er ihren Schmerz teilen würde. Mit einem Finger wischte er ihr eine Träne von der Wange. “Es wird bald vorbei sein.” Sein Daumen wanderte zu ihrer zerbissenen Unterlippe. Dann beugte sich Marcus auf einmal zu ihr und drückte sanft seinen Mund auf den ihren.


3. KAPITEL

Das Ganze dauerte nur eine Sekunde, aber Jennas erstarrtes Herz wurde für einen Moment gewärmt. Marcus blickte sie zärtlich an. “Kannst du jetzt wieder hineingehen?” Sie nickte. Plötzlich fühlte sie sich stärker.

Jenna half Katie und ihrer Mutter mit der Vorbereitung des Essens. Als alle um den großen Familientisch versammelt waren, herrschte eine so ausgelassene Atmosphäre, dass Jennas Schweigen niemand auffiel.

Nach dem Essen entdeckte Marcus sie in der Küche. “Sag es mir, wenn du gehen willst”, forderte er sie auf.

Jenna nickte erlöst. Sie verabschiedete sich von den Crossans mit dem Hinweis, dass es doch vor allem eine Familienfeier sei, und gratulierte Dean und Callie noch einmal zu ihrer Verlobung.

Wenige Minuten später saß sie in Marcus’ Auto und schnallte sich mit einem Seufzer der Erleichterung an.

Obgleich sie die ganzen Stunden über gegen die Tränen angekämpft hatte, die immer wieder in ihr aufstiegen, fühlte sie sich nun ganz leer und ausgehöhlt. Sie saß während der Heimfahrt stumm und mit trockenen Augen neben Marcus und betrachtete das Sonnenlicht, das sich auf dem Wasser im westlichen Hafenbecken spiegelte.

“Wirst du allein zurechtkommen?”, fragte Marcus nach einer Weile.

“Ich werde mir nichts antun, wenn du das meinst”, versprach sie ihm.

Er lächelte. “Das weiß ich doch. Aber wenn du lieber bei mir übernachtest, bist du mir jederzeit willkommen.”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein, vielen Dank. Du bist wirklich sehr lieb gewesen, Marcus.”

“Das ist doch gern geschehen. Ich wollte auch nicht, dass Deans Rückkehr sich gleich zu einer kleinen Katastrophe entwickelt.”

Er mochte Mitleid mit ihr haben; aber hauptsächlich ging es ihm um seine Familie. Jenna hatte zwar stets auf irgendeine Weise dazugezählt. Doch sie war sich ziemlich sicher, dass er sie fallen lassen würde, wenn er eine Wahl zwischen ihr und den Crossans treffen müsste.

Das war schließlich nur natürlich – auch wenn sie dieser Gedanke nicht gerade aufheiterte.

“Schade, dass deine Mutter so weit weg ist”, meinte Marcus.

Sie war vor drei Jahren mit ihrem neuen Mann nach Invercargill, ans andere Ende Neuseelands, gezogen. “Ich bin inzwischen zu alt, um mich noch bei ihr auszuheulen”, bemerkte Jenna.

Sie hatte schon früh festgestellt, dass ihre Mutter ihr nicht helfen konnte. Karen Harper war immer viel zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen, auch wenn sie ihre Tochter sicherlich liebte.

Marcus warf ihr einen Blick zu. “Wenn du doch jemand brauchen solltest, weißt du, wo du mich finden kannst.”

Sie schaffte es, ihn schwach anzulächeln. “Danke, aber es wird schon gehen.”

“Du bist ziemlich eigenständig, nicht wahr?”

“Ich habe mich immer darum bemüht.”

“Das musstest du wohl auch – nachdem dein Vater so früh gestorben ist.”

“Ich habe ihn nie wirklich gekannt. Aber für meine Mutter war es bestimmt nicht leicht.”

“Als sie in den Süden gezogen ist, haben wir ihr versprochen, uns um dich zu kümmern.”

Damals hatte Jenna kurz vor ihrem zwanzigsten Geburtstag gestanden und war noch zur Uni gegangen. “Ich glaube nicht, dass sie darunter eine lebenslange Belastung gemeint hat.”

Marcus lenkte den Wagen in die stille Vorortstraße, wo sie und Katie wohnten. “Du stellst für uns keine Belastung dar, Jenna. Du bist eine Freundin. Und das wird es in den kommenden Wochen vielleicht etwas schwierig für dich machen. Wirst du dich Katie anvertrauen?”

“Nein.” Es würde für ihre Freundin bereits schwer genug werden, sich an Callie zu gewöhnen. Sie musste nicht auch noch von ihrem Liebesleid erfahren.

Marcus hielt vor dem Haus. “Ich bringe dich noch hinein.”

“Das musst du nicht …”

Er achtete nicht auf ihren Protest. Das war auch gut so, denn als Jenna die Wohnungstür aufsperrte, tropfte Wasser von den Wänden und der Decke. Auf dem Teppich hatte sich ein riesiger feuchter Fleck gebildet.

“Verdammt!”, rief Marcus. “Entweder hat jemand seinen Wasserhahn nicht zugedreht oder irgendwo ist ein Rohr geplatzt.”

Es dauerte Stunden, ehe alles wieder in Ordnung war. Marcus blieb trotz Jennas Proteste bei ihr. Er telefonierte herum und half ihr mit dem Aufputzen.

Nachdem sie alles einigermaßen trockengelegt hatten, sah es in der Wohnung noch immer fürchterlich aus. “Jetzt gibt es keine Ausrede mehr”, sagte Marcus. “Du kommst mit zu mir.”

“Ich weiß nicht …”

“Du kannst doch nicht hier bleiben”, meinte er. “Ist alles Notwendige hier drin?” Er hob die Reisetasche auf, die Jenna eigentlich für das Wochenende bei den Crossans gepackt hatte.

“Also gut. Ich ziehe mich nur schnell noch um”, sagte sie. “Es wird nicht lange dauern.”

Marcus’ Apartment war das reine Gegenteil zu Jennas und Katies fröhlichem Chaos. Das Wohnzimmer war großzügig geschnitten und sehr hell. Alles war ordentlich und wirkte elegant minimalistisch. So befand sich auf Marcus’ Couchtisch nur eine einzige Tonschale, während sich auf dem der Freundinnen Zeitschriften und Bücher stapelten und meist auch noch offene Nagellackfläschchen herumstanden.

Marcus’ Bücher waren fein säuberlich in Regale eingeordnet, und überall lagen die Dinge an dem dafür vorgesehenen Platz.

Auch das Gästezimmer, in das er Jenna führte, war aufgeräumt. “Das Bett ist frisch bezogen”, sagte er. “Mach es dir gemütlich. Ich rufe Katie an und erkläre ihr die Lage.”

Sie öffnete ihre Tasche und hängte den Rock und das Oberteil, die sie mitgenommen hatte, in den leeren Schrank.

Als sie die Schranktür schloss, sah sie sich plötzlich im Spiegel, der draußen daran festgemacht war. Ihr Gesicht wirkte erstarrt und ihr Mund blass. Nachdenklich holte sie den Lippenstift heraus und schminkte sich, um wieder etwas Farbe zu bekommen. Zumindest musste sie etwas dagegen tun, nicht wie eine viktorianische Wasserleiche auszusehen.

Im Wohnzimmer legte Marcus gerade den Hörer auf. “Ich dusche mich und ziehe mich dann auch schnell um. Hast du Hunger?”

Jenna hatte gar nicht mehr an Essen gedacht, aber Marcus’ Magen knurrte inzwischen vermutlich ziemlich laut. “Ich könnte etwas kochen, während du im Bad bist”, schlug sie vor.

“Gute Idee. Bediene dich einfach aus dem Tiefkühlfach.”

Eine Stunde später saßen sie vor Hühnerbrüstchen mit Reis und Erbsen. Marcus hatte eine Flasche Chardonnay aufgemacht und prostete Jenna lächelnd zu.

Anscheinend war ihr der Liebeskummer nicht auf den Magen geschlagen. Sie aß alles auf und trank auch ein zweites Glas Wein leer.

Sie sprachen kaum etwas miteinander. Als er seinen Teller von sich schob, sagte sie: “Ich habe keine Nachspeise gemacht, aber du hast Käse im Kühlschrank.”

“Ich hole ihn und setze auch gleich Kaffee auf.” Er räumte den Tisch ab und kehrte kurz darauf mit dem Käse zurück. “Möchtest du noch ein Glas Wein?”

“Warum nicht?”

Er goss ihr nach. Jennas vom Alkohol geröteten Wangen wurden immer heißer.

Marcus schnitt sich ein Stück Käse ab und warf seinem Gast einen fragenden Blick zu. “So etwas bedeutet nicht das Ende der Welt. Das darfst du nicht vergessen.”

Plötzlich ärgerte sie sich maßlos. “Das musst du mir nicht sagen!”, fuhr sie ihn an.

“Ist schon gut.” Er hob seine Hand hoch, um sie zu beruhigen. “Lass dir Zeit. Aber vergiss nicht, dass es ein Leben danach gibt.”

Sie hatte bereits vier Jahre verschwendet. “Du hast recht”, sagte sie und hob ihr Glas. “Trinken wir auf die Zukunft.”

Marcus prostete ihr zu und sah sie dabei zufrieden an.

Jenna trank ihr Glas aus. “Gibt es noch mehr?”

Zögernd schenkte er ihr nach und leerte dann sein eigenes Glas.

Als sie vom Tisch aufstanden, sah die Welt wieder viel besser aus. Sie gähnte. “Ich glaube, es ist an der Zeit, ins Bett zu gehen.”

Plötzlich wurde es Jenna schwindlig. Sie hielt sich gerade noch an Marcus fest, sonst wäre sie umgefallen. “Oh! Zu viel Wein!”

Im Gästezimmer führte er sie zum Bett, machte die Nachttischlampe an und schlug die Decke zurück. “Geht es so?”, fragte er. “Du weißt, wo das Bad ist.”

“Ja, danke, Marcus.”

Er betrachtete sie belustigt, wobei für einen Moment Zärtlichkeit in seinen Augen aufzuleuchten schien. “Gute Nacht.”

Wieder beugte er sich zu ihr und strich ihr mit dem Mund über die Lippen. Wahrscheinlich war es nur als eine beruhigende Geste gemeint, aber Jenna warf es fast aus der Bahn. Sie kam erneut ins Wanken, und Marcus hielt sie an der Taille fest.

Dankbar lehnte sie sich an ihn. Er fühlte sich so wunderbar stark an. Langsam hob sie den Kopf und küsste ihn dann mit großer Leidenschaft. Sie wollte an nichts denken, sondern nur etwas anderes als Trauer und Demütigung spüren.

Vielleicht verstand Marcus, was sie brauchte. Er erwiderte ihren Kuss voll Inbrunst und zog sie dabei näher an sich, sodass sie sich wieder wie eine begehrte Frau fühlte.

Nach einer Weile löste er sich von ihr und hielt sie etwas von sich entfernt. Seine Augen glitzerten auf verwirrende Weise, und seine Wangen waren gerötet. Doch seine Stimme klang ruhig. “Schlaf jetzt, Jenna. Bis morgen.” Entschlossen machte er die Tür hinter sich zu.

Jenna schlief erstaunlich gut. Aber als sie aufwachte, fühlte sich ihr Kopf ziemlich schwer an.

Vermutlich ein Kater.

Sie schloss noch einmal die Augen. Plötzlich sah sie wieder alles vor sich. Sie stöhnte. Sie und Marcus in einer leidenschaftlichen Umarmung. Was war nur in sie gefahren? Und jetzt musste sie ihm wieder gegenübertreten.

Widerstrebend stand sie auf. Nachdem sie sich geduscht und angezogen hatte, roch sie den gebratenen Speck, der die Wohnung bereits mit seinem Duft erfüllte. Sie holte tief Luft und trat in die Küche, wo Marcus am Herd stand und gerade ein paar Eier in eine Pfanne schlug. “Das riecht aber lecker.”

Er drehte sich zu ihr um und lächelte. “Guten Morgen. Ich habe dich im Bad gehört und mir gedacht, dass du bald so weit bist.”

“Kann ich dir helfen?”

“Mach Toast, wenn du willst.”

Erst als sie ihr Frühstück beendet hatten und Jenna bereits bei ihrer zweiten Tasse Kaffee war, fand sie den nötigen Mut. “Wegen gestern Nacht … Tut mir leid.”

“Was denn?”

“Dass ich mich so dumm benommen habe. Ich habe zu viel getrunken, sonst hätte ich dich nicht …”

“Geküsst?”, fragte er lächelnd. “Ich war schon gespannt, ob du dich überhaupt noch daran erinnern würdest. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber mir hat es sehr gefallen.” Er hielt inne. “Und dir auch, wenn ich mich nicht ganz täusche.” Er sah sie fragend an.

Ihre Wangen brannten vor Scham. “Ich hätte normalerweise so etwas nie … Ich wollte nicht …”

“Du musst es nicht erklären.” Er stand rasch auf. “Hilfst du mir mit dem Abwasch?”

Einige Stunden später brachte er sie in ihre Wohnung zurück.

“Ich räume lieber auf, bevor Katie nach Hause kommt”, sagte Jenna.

“Sie wird wohl noch ein bisschen bei unseren Eltern bleiben”, erwiderte Marcus. “Ich habe ihr gesagt, dass es gar keinen Sinn hätte zurückzukommen, ehe der Teppich nicht trocken ist.”

“Gut. Ich möchte sowieso ein bisschen allein sein.”

Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, widersprach aber nicht. “Wenn du irgendetwas brauchst …”, sagte er. “Ich bin zu Hause. Wenn ihr wollt, könnt ihr heute Nacht beide bei mir schlafen.”

Nachdem er gegangen war, fing sie mit dem Aufräumen an. Sie erinnerte sich an die Ordnung in Marcus’ Wohnung und versuchte ihr Bestes, auch hier zumindest einen Teil des Chaos zu beseitigen.

Als Katie zurückkam, steckte Jenna gerade mit dem Kopf in einem Küchenschrank, um auch dort einmal sauber zu machen. Sie tauchte wieder auf und stand zu ihrer Überraschung einem grinsenden Dean gegenüber.

“Was machst du denn da?”, fragte er.

“Wonach sieht es denn aus?”, entgegnete sie verärgert. Gestern hatte sie sich solche Mühe mit ihrem Aussehen gegeben, doch er hatte sie kaum eines Blickes gewürdigt. Jetzt sah sie völlig verwildert aus, und er starrte sie an, als ob er sie noch nie gesehen hätte. “Wo ist Callie?”, wollte sie wissen.

“Sie war zu müde, um mitzukommen. Marcus hat von eurem Wasserschaden erzählt, und da wollte ich sehen, ob ich helfen kann.”

Dean sah atemberaubend gut aus, und Jenna wäre am liebsten im Erdboden versunken. “Wir können nicht viel tun”, sagte sie. “Eigentlich können wir nur warten, bis wieder alles trocken ist.”

“Du siehst aber ziemlich beschäftigt aus.”

“Ich hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, hier etwas aufzuräumen. Aber jetzt bin ich gleich fertig.”

Warum gingen die Zwillinge nicht wieder? Doch sie blieben beide in der Küche und halfen ihr dabei, den Geschirrschrank wieder einzuräumen.

Danach setzten sie sich zusammen und tranken Kaffee – beinahe wie in alten Zeiten. Schließlich schob Dean seinen Stuhl zurück. “Ich muss jetzt wieder los. Callie sollte inzwischen aufgestanden sein.” Anscheinend konnte er den Gedanken nicht ertragen, länger als unbedingt nötig von ihr getrennt zu sein.

Als er gegangen war, schaute Katie ihre Freundin unsicher an. “Geht es dir wirklich gut?”

“Ich bin zwar müde, aber im Übrigen schon. Wie hast du dich mit Callie vertragen?”

“Man muss sie einfach gern haben …”

“Das ist gut”, fiel ihr Jenna eifrig ins Wort. “Es ist wichtig, dass ihr beide euch versteht. Aber Dean hätte sowieso nie ein Mädchen mit nach Hause gebracht, das du nicht magst.”

Katie zögerte, entschloss sich dann aber, das Thema für den Moment auf sich beruhen zu lassen. “Tut mir leid, dass ich erst jetzt wieder da bin. Aber Marcus meinte, ihr zwei hättet alles im Griff.”

“Das stimmt auch. Marcus war wirklich toll.”

“Er verhält sich in Krisen immer gut. Und wahrscheinlich bist du für ihn so etwas wie eine kleine Schwester.”

“Vermutlich”, stimmte Jenna zu. Doch die Erinnerung an den Kuss ließ sie plötzlich erröten.

Katie fiel es sofort auf. “Jenna? Du und Marcus … Ihr seid doch nicht … Als er sagte, dass du dort übernachten würdest, dachte ich …”

“Er hat mir das Gästebett überlassen”, unterbrach ihre Freundin sie hastig. “Übrigens können wir beide heute Nacht dort schlafen.”

Katie sah sie einen Moment lang aufmerksam an und schüttelte dann fast unmerklich den Kopf. “Hm. Zum Glück seid ihr gestern früher gefahren. Sonst würde es hier wahrscheinlich noch viel schlimmer aussehen.”

“Stimmt. Wasser kann wirklich viel Schaden anrichten.” Von nun an war Jenna darum bemüht, alles, was Katies Familie anging, möglichst zu vermeiden.

Zwei Wochen später gaben Mr und Mrs Crossan für Dean und Callie eine Verlobungsparty. Katie verbrachte das Wochenende bei ihren Eltern, um ihnen bei den Vorbereitungen zu helfen, während Jenna es schaffte, erst zur Party selbst erscheinen zu müssen. Marcus hatte ihr angeboten, sie hinzufahren.

Sie hatte sich für die Gelegenheit ein schönes neues Kleid gekauft und sich einen Friseurbesuch geleistet, bei dem ihr ein paar dezente Highlights in die kurzen Haare gezaubert wurden.

Als Marcus sie am Samstagabend abholte, bedachte er sie in ihrem tief ausgeschnittenen, leuchtend pinkfarbenen Kleid und den hochhackigen Pumps mit anerkennenden Blicken. “Wenn du Dean vorführen willst, was er verpasst, dann ist dir das gelungen”, sagte er.

“Es ist doch eine Party”, verteidigte sich Jenna. Marcus sah ebenfalls umwerfend aus. Sie hatte früher nie darauf geachtet, was er trug. Aber jetzt stellte sie überrascht fest, dass er mit seinem naturfarbenen Leinenhemd, der dunklen Hose und dem hellen Jackett auf eine selbstverständliche Weise elegant wirkte.

Auf der Fahrt sprachen sie wenig miteinander. Marcus schien in Gedanken versunken zu sein, und Jenna fühlte sich angespannt. Nachdem er vor dem Haus seiner Eltern geparkt hatte, öffnete er für sie die Wagentür und hielt sie dann einen Moment lang am Arm fest. “Denk daran. Ich kann dich jederzeit nach Hause bringen.”

“Danke, es wird sicher nett”, erwiderte Jenna und nahm innerlich ihren ganzen Mut zusammen.

Dennoch verspürte sie einen schmerzlichen Stich, als Dean sie herzlich begrüßte. Noch schwerer fiel es ihr, Callie anzusehen. Mit einem gezwungenen Lächeln reichte sie ihr ein hübsch eingepacktes Geschenkpäckchen mit Kristallgläsern.

Das Paar strahlte geradezu vor Glück, sodass Jenna froh war, als Marcus sie von ihnen weglotste. Er reichte ihr ein Glas Gin Tonic. “Du solltest besser auch etwas essen. Dort drüben stehen einige Schälchen mit Nüssen und Chips.”

“Keine Angst”, erwiderte sie. “Ich werde mich bestimmt nicht wieder betrinken.”

Er hob eine Augenbraue und sah sie lächelnd an. “Du enttäuschst mich, Jenna. Ich hatte mich schon darauf gefreut.”

Sie riss vor Verblüffung die Augen auf. Flirtete er etwa mit ihr?

Er lachte leise. “Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich gern geküsst habe. Gehe ich zu weit, wenn ich auf eine Wiederholung hoffe?”

Röte stieg ihr in die Wangen. “Ja … ich meine, du weißt, dass ich …” stammelte sie. “Ich war nicht ich selbst. Katie sagt, dass du wie ein großer Bruder für mich seist.”

“Katie behauptet viele dumme Sachen”, entgegnete Marcus. Er schaute sie eindringlich an. “Ich sollte hier wohl besser etwas klarstellen. Ich betrachte dich ganz und gar nicht als meine Schwester.”

Für einen Moment war sie verletzt. Doch dann sah sie, wie er rasch zu Dean hinschaute, der sie beobachtete. “Wenn du mich als Schutzschild brauchst, bin ich jederzeit für dich da”, erklärte Marcus.

Das war es also! Er tat nur so, als ob er sich von ihr angezogen fühlte, damit sie niemand als ein zurückgewiesenes Mauerblümchen betrachtete.

Jennas Stolz war getroffen. “Das ist nicht nötig, Marcus. Ich bin für mich selbst verantwortlich. Das habe ich dir schon einmal gesagt.”

“Ich glaube, du hast dich seit Deans Aufenthalt in Amerika in einem Winterschlaf befunden.”

“Was meinst du damit?”

“Wann wachst du endlich auf und merkst, dass es da draußen eine Welt zu entdecken gibt?”

“Ich habe mich nicht nur nach Dean verzehrt”, protestierte sie verletzt. “Ich gehe meiner Arbeit nach, habe viele Freunde und manchmal habe ich mich sogar ein bisschen verliebt.”

“Du hattest aber noch keine ernste Beziehung – oder?”

Jenna riss verärgert die Augen auf. “Das geht dich überhaupt nichts an!”

Marcus lachte aus vollem Herzen. Sein Gesicht, das meist verschlossen wirkte, entspannte sich plötzlich, und in seinen Augen zeigte sich ein warmes Funkeln. Sie bemerkte, dass Dean interessiert zu ihnen herüberschaute.

“Was ist daran so lustig?”, zischte sie.

“Du hast mich gerade an dein Verhalten als Kind erinnert.”

“Aufbrausend?”, fragte sie misstrauisch.

Marcus schüttelte den Kopf. “Du warst als Kind sehr süß, aber verdammt starrsinnig. Treu bis zur Selbstaufgabe und ziemlich aggressiv, wenn du dich verteidigen musstest. Und wehe dem, der irgendetwas gegen die Zwillinge sagte.”

“Ich war also ein kleines Ungeheuer.”

“Nein, ganz und gar nicht. Deine Treue mag dich manchmal in die falsche Richtung getrieben haben, aber es ist trotzdem eine bewundernswerte Eigenschaft. Und deine Aggressivität nahm mit den Jahren ab.”

“Ich war ziemlich unsicher, als wir nebenan einzogen.”

Jennas Vater hatte auf einer Farm gearbeitet und war bei einem Unfall ums Leben gekommen. Nach seinem Tod war die Welt ihrer Mutter zusammengebrochen. Sie war kaum in der Lage, sich um ihre verstörte sechsjährige Tochter zu kümmern.

Das kleine Mädchen hatte bald begriffen, dass sie ihr Leben selbst in die Hand nehmen musste. Sie fing an, sich den Wecker zu stellen, ihr Frühstück selbst zuzubereiten und den Schulbus rechtzeitig zu bekommen.

Als sie zwei Jahre nach dem Tod des Vaters in den hübschen kleinen Ort in der Nähe von Auckland zogen, hieß sie Mrs Crossan über den Zaun hinweg willkommen. Sie lud Jenna gleich ein, doch mit ihren Zwillingen zu spielen.

Vom ersten Tag an hatte Jenna die beiden Geschwister gemocht, die schon bald ihre engsten Vertrauten wurden.


4. KAPITEL

“Warum lächelst du so verträumt vor dich hin?”, unterbrach Marcus ihre Erinnerungen.

“Ich habe gerade daran gedacht, wie ich Dean und Katie das erste Mal traf.” Marcus musste damals irgendwo im Hintergrund gewesen sein. Aber sie hatte sich natürlich mehr für die Zwillinge interessiert, die dasselbe Alter wie sie hatten.

“Das erklärt alles”, meinte Marcus trocken.

Jenna erinnerte sich an einen Sommertag voll kindlichen Glücks. Sie hatten auf dem großen Rasen Fangen gespielt und waren auf einen alten Baum geklettert, der im Garten der Crossans stand. Ihre Mutter sah zum ersten Mal nach zwei Jahren wieder entspannter aus, während sie sich mit ihrer neuen Nachbarin unterhielt und den Kindern beim Plantschen im Schwimmbecken zuschaute.

Wieder unterbrach Marcus ihre Gedanken. “Einen Jugendtraum zu verlieren, bedeutet nicht das Ende der Welt.”

“Hast du dich auch daran gewöhnt?”

Als er sie fragend ansah, fügte sie hinzu: “Du hast Katie doch erzählt, dass deine Kinderliebe jemand anderen geheiratet hat.”

“Ach, das.” Er blickte sie etwas beschämt an. “Das hatte ich schon ganz vergessen.”

“Ich habe fast den Eindruck, als ob du die Geschichte nur erfunden hast.”

“Das stimmt nicht. Mit elf war ich wahnsinnig in ein Mädchen in meiner Klasse verliebt.”

“Hast du sie je geküsst?”

“Wo denkst du hin? Natürlich nicht! Ich habe sie sechs Monate lang aus der Ferne bewundert, und dann haben sich unsere Wege getrennt.”

“Wie traurig.” Jenna schaute ihn betont bekümmert an.

“Eine Tragödie”, stimmte Marcus zu. “Ganz wie Romeo und Julia.”

Sie kicherte, wobei sie sich wunderte, dass ihr das Lachen doch nicht vergangen war. Der kalte Klumpen, in den sich ihr Herz verwandelt hatte, taute ein wenig auf.

Sie berührte Marcus am Arm. “Danke.”

Er schüttelte sie ab und blickte beinahe verärgert auf. Dann jedoch nahm er ihre Hand fest in seine. “Du musst mir nicht danken”, sagte er. “Aber jetzt sollten wir uns unter die Leute mischen.”

Einige Stunden später stellte Jenna gerade einen Teller mit Steinaustern und Zitronenschnitzen auf den großen Esstisch, als Marcus wieder zu ihr trat.

“Sieht lecker aus”, sagte er. “Soll ich dir ein paar aufheben, ehe alle weg sind?”

“Ja, bitte.” Sie lächelte ihm zu und eilte in die Küche zurück, um Katie und Mrs Crossan zu helfen.

Als das ganze Essen auf dem Büfett aufgebaut war und sich jeder bedient hatte, tauchte Marcus wieder neben Jenna auf und reichte ihr einen großen Teller mit Meeresfrüchten und mariniertem Hühnchen.

“Ich dachte mir, dass wir teilen.” Er nahm zwei Gabeln und Servietten vom Tisch. “Suchen wir uns einen Platz draußen im Garten?”

Marcus nahm noch eine Flasche Wein und zwei Gläser mit und führte Jenna zu dem großen Puriribaum, der schon immer dort gestanden hatte. Sein Vater hatte eine runde Bank um den gewaltigen Stamm gebaut, sodass man bequem im Schatten des Laubwerks sitzen konnte. Im selben Sommer hatte Marcus den Zwillingen und Jenna geholfen, ein Baumhaus zu errichten, das sie viele Jahre lang benutzt hatten.

Jennas Mutter war mit Mrs Crossans Hilfe allmählich zu einem normalen Leben zurückgekehrt. Sie fand eine Stelle in einem Verlag, während sich die Nachbarin um ihre Tochter kümmerte.

Als Jenna dreizehn war, schlug ihre Mutter vor, umzuziehen. Doch das Mädchen brach in so heftige Tränen aus und hatte einen derart verzweifelten Wutanfall, dass das Thema nie mehr erwähnt wurde.

Jenna saß auf der alten Holzbank; zwischen ihr und Marcus stand der volle Teller. Ein kühler Windstoß brachte die Blätter zum Rascheln, und sie rieb sich die nackten Arme.

“Dir ist kalt”, bemerkte Marcus. Er zog sein Jackett aus und legte es ihr trotz ihrer Proteste um die Schultern.

“Eine Auster gefällig?” Er nahm eine und fuhr mit der Gabel hinein. “Öffne den Mund.”

Sie gehorchte, und er legte die Auster auf ihre Zunge. Für einen Moment beobachtete er Jenna, dann aß er selbst eine.

Sie bediente sich nun ebenfalls, verspeiste noch ein paar Austern, ein Stück Hühnchen und eine kleine Pastete und leerte ihr zweites Glas Weißwein.

Als auch Marcus zu Ende gegessen hatte, wischte er sich den Mund mit seiner Serviette ab und stellte dann den Teller beiseite.

Eine Motte flatterte vorbei und verschwand in der nächtlichen Dunkelheit. Als Marcus Jennas und sein eigenes Glas wieder füllte, hörten sie Gelächter aus dem Haus.

“Sollen wir zurückgehen?”, fragte sie.

“Keine Eile. Ist dir jetzt warm genug?”

“Ja, aber du …”

“Mach dir um mich keine Sorgen.”

Vom Haus her war nun nur noch Mr Crossans Stimme zu vernehmen.

“Sie halten Reden”, sagte Jenna. Dean würde bestimmt auch etwas über seine Verlobung und seine Braut sagen. “Du solltest hineingehen”, ermunterte sie Marcus. Wahrscheinlich suchten sie schon nach ihm.

“Du willst doch nicht etwa zuhören?” Er legte seine Hand auf ihre.

Sie antwortete nicht. “Ich auch nicht”, erklärte er. “Trinken wir lieber unseren Wein.”

Beide leerten schweigend ihre Gläser, während von Zeit zu Zeit Gelächter und Händeklatschen aus dem Haus zu vernehmen war. Als man wieder ein gleichmäßiges Stimmengewirr hören konnte, atmete Jenna unbewusst auf.

“Alles in Ordnung?”, fragte Marcus.

“Ja.” Sie stand so schnell auf, dass ihr das Jackett von den Schultern rutschte.

Auch er erhob sich und legte ihr die Jacke wieder um. Anstatt sich sofort zurückzuziehen, nahm er den Kragen mit beiden Händen und zog Jenna an sich. Seine Lippen strichen über ihre Stirn, und zu ihrem Entsetzen stiegen ihr plötzlich Tränen in die Augen.

“Jenna”, flüsterte er. Sein Mund fand etwas Feuchtigkeit auf ihrer Wange. “Weine nicht.”

Männer hassten Tränen. Sie brachte ihn und sich selbst nur in eine peinliche Situation. “Tut mir leid”, murmelte sie und biss die Zähne zusammen. “Lass mich einfach. Es geht schon wieder.”

“Das kann ich nicht.” Er streichelte sanft über ihren Nacken und über die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr.

Dann legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. Er küsste ihre feuchten Lider und drückte seinen weichen Mund auf den ihren. Mit einer Sicherheit und Zärtlichkeit, die ihr fast den Atem raubte, öffnete er leicht ihre Lippen.

Jenna unterdrückte einen leisen Seufzer der Überraschung. Für einen Moment schien Marcus zu zögern. Doch dann legte er den Arm um ihre Taille, während seine andere Hand vom Nacken nach vorn wanderte und sanft über ihren Hals zu ihrem Dekolleté strich.

Ihr Herz schlug auf einmal schneller, und eine verwirrende Hitze stieg in ihr auf. Sie redete sich ein, dass es verrückt war, was hier geschah, aber ihr Körper achtete nicht darauf. Sie lauschte auf Marcus’ Herzschlag und wie er leise zu stöhnen begann. Seine Haut duftete wunderbar männlich, während sein Kuss allmählich immer intimer, immer aufregender wurde. Jenna merkte gar nicht, dass sie die Arme um seinen Hals geschlungen hatte und ihr das Jackett wieder von den Schultern glitt.

Die kühle Luft brachte sie jedoch dazu, noch einmal zu zittern. Marcus löste sich sogleich von ihren Lippen.

Er rückte ein wenig von ihr ab, auch wenn er noch immer seine Arme um sie gelegt hielt, und holte tief Atem.

“Ich wollte nicht, dass es gleich so … so leidenschaftlich wird”, sagte er.

“Ich habe mich auch vergessen.” Jenna kam sich plötzlich orientierungslos vor, als ob sie sich in einem fremden Land befinden würde. “Und ich habe es auch nicht gewollt.”

“Das weiß ich.” Er beugte sich hinunter und hob die Jacke vom Boden auf, um sie ihr zu reichen.

“Danke, das ist nicht nötig.” Ihr war heiß geworden. “Ich glaube, es ist an der Zeit, hineinzugehen.”

Marcus lachte gekünstelt. “Höchste Zeit.” Er zögerte. “Es war nicht sehr fair.”

Fair? Es war … es war überwältigend gewesen. Und geradezu schockierend.

“Aber du weißt ja, wie man so schön sagt.” Er strich sich durchs Haar.

“Was sagt man?” Sie versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war, und hörte kaum zu.

“Über die Liebe und … ach, egal”, erwiderte er nach einer kurzen Pause. “Es hatte jedenfalls die erwünschte Wirkung. Jetzt weinst du nicht mehr.”

Das stimmte. Jenna räusperte sich. “Eine drastische Maßnahme – meinst du nicht?”

“Es war nur ein Kuss, meine Liebe.” Auf einmal gab sich Marcus wieder ganz gelassen, als ob nichts passiert wäre.

Zum ersten Mal in ihrem Leben fragte sich Jenna, wie viele Erfahrungen er in dieser Hinsicht schon hatte sammeln können. Sie hatte einige seiner Freundinnen kennengelernt, von denen sie jedoch nicht wusste, was sie ihm bedeuteten. Vielleicht war Küssen für ihn etwas Belangloses.

“Du weißt ja, welche Wirkung Wein auf mich hat”, sagte sie und versuchte ebenfalls, cool zu erscheinen.

“Du bist aber nicht betrunken”, entgegnete er. “Sonst hätte ich es nicht versucht.”

Er hatte sie gewarnt, dass er sie noch einmal küssen wollte. Doch hatte sie damals angenommen, dass er sie damit nur zum Lachen hatte bringen wollen.

Aber zweifelsohne hatte er die Zärtlichkeiten genossen. Und ihr war es nicht anders ergangen.

War sie denn nicht noch immer wegen Dean verzweifelt? Wie konnte sie nur so oberflächlich sein!

Es musste an ihrem Körper liegen, der sich nach Sex sehnte. Vier Jahre lang hatte sie dieses Thema absichtlich verdrängt, und jetzt spielten ihre Hormone verrückt.

Sie musste niemandem treu sein. Es gab keinen Grund mehr, enthaltsam zu leben. Nur ihre altmodisch romantische Vorstellung, auf den Richtigen zu warten, hielt sie noch zurück.

Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, Marcus zu sagen: “Bring mich zu dir und nimm mich in dein Bett.”

Aber natürlich tat sie es nicht. Am nächsten Morgen würde sie es bestimmt bereuen.

Marcus und sie – das war doch völlig unmöglich. Sie stand seiner Familie viel zu nahe. Wie würden die anderen reagieren, wenn sie davon erführen? Es würde nur zu unnötigen Verwicklungen kommen, und die Gefahr bestünde, dass sie ihre Ziehfamilie verlieren könnte.

Marcus öffnete die Hintertür und schaltete das Licht ein. Er schaute Jenna aufmerksam an.

Sie strich sich nervös das Haar aus dem Gesicht. “Ich muss kurz ins Bad.”

Eilig lief sie an ihm vorbei die Treppe hoch. Oben warf sie einen Blick über die Schulter und sah, dass er am Fußende stand und zu ihr heraufsah. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck, den sie noch nie an ihm wahrgenommen hatte – leidenschaftliches Verlangen.

Dann lächelte er, und der Blick verschwand. Wahrscheinlich hatte sie sich geirrt. Sie wandte sich ab und ging ins Badezimmer.

Irgendwie schaffte es Jenna, die restliche Party zu überstehen und später sogar gut einzuschlafen. Vielleicht hatte der Wein geholfen.

Katie, mit der sie sich bei den Crossans ein Zimmer teilte, schlief noch tief, als ihre Freundin aufstand und ins Bad schlüpfte, um zu duschen.

Als sie mit feuchten Haaren und einem großen Handtuch um sich gewickelt wieder herauskam, stand Marcus vor der Tür. Er lehnte an der gegenüberliegenden Wand und trug nichts außer schwarzen Boxershorts.

Sie hatte ihn schon oft so gering bekleidet gesehen. Früher war sie jeden Sommer mit ihm und seinen Geschwistern zum Schwimmen gegangen, und es war auch nicht das erste Mal, dass sie sich vor dem Badezimmer trafen.

Doch bisher hatte sie seine breiten Schultern, die schmalen Hüften, die langen, schlanken Beine und seine muskulösen Arme nie bemerkt.

Sie war sich auch noch nie so bewusst gewesen, dass sie selbst sehr wenig trug. Das Handtuch war zwar groß genug, um sie züchtig einzuhüllen; aber Marcus betrachtete dennoch aufmerksam ihre nackten Schultern und Beine. In seinem Gesicht spiegelte sich keine Regung wider, doch sie selbst spürte, wie sein Blick ihr Herz schneller schlagen ließ.

“Guten Morgen”, sagte er.

“Alles frei für dich”, erwiderte sie und schlüpfte an ihm vorbei.

“Danke.” Ehe er ins Bad trat, drehte er sich noch einmal um. “Jenna?”

Widerstrebend wandte sie sich ihm zu. “Ja?”

“Danke für letzte Nacht.”

Vor Verwirrung stieg ihr Röte in die Wangen. “Ich sollte dir für dein Mitgefühl danken.”

Marcus runzelte die Stirn. “Glaubst du, ich habe dich aus Mitgefühl geküsst?”

“Warum sonst?”

Eine Schlafzimmertür öffnete sich, und Dean stolperte schlaftrunken in den Flur. “Hallo.” Er schaute die beiden fragend an. “Jemand im Badezimmer?”

“Ich wollte gerade hinein”, erwiderte Marcus. “Wird nicht lange dauern.”

Jenna machte gerade Kaffee und Toast, als Marcus die Küche betrat. Er war der Einzige in der Familie, der meist früh aufstand, sodass sie schon des Öfteren zu zweit gefrühstückt hatten.

“Ganz wie früher”, erklärte Marcus, der offenbar dasselbe gedacht hatte. Er nahm eine Scheibe Toast und bestrich sie mit Butter.

Jenna schob ihm das Glas mit Orangenmarmelade hin und biss in ihr Brot, um nicht antworten zu müssen. Es war nicht wie früher. Es war plötzlich völlig anders.

Heimlich beobachtete sie ihn. Seine Hände waren kräftig, und seine langen Finger wirkten anmutig. Dunkle Härchen zeigten sich unter seinem silbernen Uhrarmband. Diese Hände hatten sie am Abend zuvor gestreichelt, während er sie geküsst hatte.

Hastig senkte sie den Blick und schaute in ihre Kaffeetasse.

Sie hatte Marcus nicht mehr so eingehend betrachtet, seitdem er ein schlaksiger Sechzehnjähriger mit dunklem, weichem Bartwuchs gewesen war. Damals war ihr aufgefallen, dass er sich verändert hatte und allmählich erwachsen wurde.

Sie konnte sich allerdings nicht daran erinnern, wann er diese Entwicklung abgeschlossen hatte – wann er von einem dünnen Jungen zu einem muskulösen Mann geworden war.

Als Jenna selbst in die Pubertät kam, erschien ihr Marcus wie ein Erwachsener, den sie immer weniger sah. Er ging zur Universität, studierte dort Betriebswirtschaft und verbrachte dann ein Jahr in England.

Gemeinsam mit einem Freund gründete er nach seiner Rückkehr eine kleine Firma, die sich auf Sicherheitstüren und -tore spezialisierte. Als das Unternehmen wuchs, zogen sie auf ein größeres Gelände um und verkauften auch Alarmanlagen und Schlösser. Inzwischen war ihr Betrieb in ganz Neuseeland bekannt.

Katie hatte vor einigen Jahren stolz erzählt, dass ihr Bruder seine erste Million verdient hatte. Seitdem war sein Foto mehr als einmal in den wichtigsten Wirtschaftsmagazinen des Landes abgebildet gewesen.

Aber für Jenna war Marcus stets nur der ältere Bruder der Zwillinge geblieben.

Er stand mit der leeren Tasse in der Hand auf. “Willst du auch noch Kaffee?”

Jenna reichte ihm ihren Becher und sah zu, wie er eingoss. Dann setzte er sich wieder. “Du hast doch heute Morgen keinen Kater, oder?”

Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte aufgepasst, diesmal nicht zu viel zu trinken. Marcus hatte recht gehabt. Sie war tatsächlich nicht betrunken gewesen, als er sie geküsst hatte. Wenn sie sich schon im nüchternen Zustand so benahm – was würde erst geschehen, wenn sie zu viel getrunken hatte?

“Woran denkst du?”, fragte er.

“Was ich bisher aus meinem Leben gemacht habe.” Sie hatte Freunde, die ihr etwas bedeuteten, einen Job an der Universität, der anregend, wenn auch manchmal hektisch war, und ein Gehalt, das ausreichte, um angenehm davon leben zu können.

Jenna war gut in dem, was sie tat, war aber nie ehrgeizig gewesen. Während Marcus seinen Betrieb zum Erfolg brachte, Dean weiterstudiert hatte und Katie in ihrer Firma aufgestiegen war, hatte Jenna wie das schlafende Dornröschen auf Deans Rückkehr gewartet. Dean, der Märchenprinz, der sie aufwecken und für ewig glücklich machen sollte.

Sie hatte ihr Leben für eine pubertäre Wunschvorstellung zum Stillstand gebracht.

“Du hältst mich für dumm, nicht wahr?”, sagte sie.

“Das habe ich nie behauptet.”

“Es stimmt aber.”

“Wir machen alle Fehler.” Er hielt inne. “Ich habe auch einige große Fehler gemacht.”

“Du willst nur, dass ich mich besser fühle.”

Er grinste sie an. “Da hast du recht. Und – funktioniert es?”

“Erzähl mir von deinen Fehlern.”

“Hm.” Er dachte nach. “Zum Beispiel habe ich Essie Ramsbottom nie geküsst. Du weißt schon – die Elfjährige in meiner Klasse. Jetzt werde ich nie wissen, wie es sich angefühlt hätte.” Er überlegte noch einmal. “Und wahrscheinlich war es ein Fehler, dich zu küssen. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich es bedauere.”

Jenna schaute ihn nicht an. Sie war verlegen. “Vergiss es.”

“Das werde ich wohl kaum.”

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Eine Hand lag auf dem Tisch, und die andere hatte er in den Gürtel seiner dunkelbraunen Hose gesteckt. Sein Gesicht wirkte entschlossen und kompromisslos, und er sah sie mit einem seltsam nachdenklichen Ausdruck an.


5. KAPITEL

Ein eigenartiges Gefühl breitete sich in Jenna aus. Es war nicht Angst – natürlich hatte sie keine Angst vor Marcus! Das war unvorstellbar. Aber sie musste daran denken, mit welchem Ausdruck er gestern Abend die Treppe hinter ihr hochgesehen hatte. “Was meinst du damit?”, fragte sie.

Die verwirrende Miene verschwand. Marcus nahm seine Tasse und sah Jenna dann wieder mit einem undurchdringlichen Blick an. “Ich versuche, aus meinen Fehlern zu lernen”, sagte er. “Und du?”

Sie nippte an ihrem Kaffee. Was hatte sie aus ihren verlorenen Jahren gelernt? Dass sie nicht noch mehr Zeit verschwenden sollte. “Vielleicht sollte ich fortgehen.”

“Fort?”, fragte er scharf.

“Nach Australien. Oder vielleicht zu meiner Mutter.”

“Du klammerst dich also doch an Mutters Rockzipfel?” Sein Mund sah plötzlich verkniffen aus.

“Das ist bloß eine Idee”, erwiderte sie verärgert. “Außerdem brauche ich niemand, der mir sagt, was ich tun soll und was nicht.”

“Jetzt verhältst du dich genau wie früher …”

“Aber ich bin kein kleines Mädchen mehr!”

Plötzlich schimmerte Sympathie in seinen Augen auf. “Nein, du bist eine sehr attraktive junge Frau, Jenna. Intelligent und entschlossen, wenn du es sein willst.” Sie sah ihn überrascht und beschämt an. “Und mit einem sündhaft schönen Mund.”

Sie wollte etwas Freches erwidern, doch ihr fiel nichts ein. In diesem Moment h”rte sie zum Glück, wie jemand die Treppe herunterkam. Gleich darauf betrat Mr Crossan die Küche und bat um einen Kaffee.

Dean und Callie waren die Letzten, die an diesem Morgen erschienen. Beide sahen verschlafen aus, strahlten aber vor Glück und Liebe.

Achte nicht darauf, dachte Jenna verzweifelt.

Gegen Mittag waren die Reste der Party weggeräumt, und alle saßen zusammen in der Küche und verspeisten das übrig gebliebene Essen. Die Männer lehnten sich an die Arbeitsflächen, und die Frauen saßen eng gedrängt an der Frühstücksbar.

Callie nahm ein Stück kaltes Hühnchen und wandte sich an Jenna. “Du bist also mit Dean und Katie aufgewachsen.”

“Hm.” Jenna biss in ein Sandwich.

“Dann seid ihr schon seit Ewigkeiten Freunde. Ich wette, du kannst mir ein paar Geschichten von früher erzählen.” Sie warf einen schelmischen Blick auf ihren Verlobten. “Katie ist viel zu treu, um ihren Zwillingsbruder zu blamieren.”

Jenna schluckte das Brot hinunter. “Ich würde es auch nie wagen”, sagte sie. “Dean weiß viel zu viel aus meiner Kindheit.” Sie hätte Callie nie von ihren Abenteuern erzählt.

“Stimmt.” Dean grinste. “Aus Jenna wirst du nichts herausbekommen, Schatz.”

“Frag doch Marcus”, schlug Katie vor.

“Marc?”, wandte sich Callie daraufhin an ihn. “Kannst du mir helfen? Meine Familie hat Dean so ungefähr alles über mich erzählt, was es so gibt.”

Marcus lächelte sie an. “Wie wäre es mit einem Foto von ihm als nacktem Baby?”

Callie lachte begeistert. “Das muss ich sehen! Gibt es von dir auch eines, Marc?”

Die beiden Brüder lachten, und Marcus schüttelte den Kopf.

Jenna unterdrückte die Wut, die in ihr aufstieg. Flirtete Callie etwa mit Marcus? Warum nannte sie ihn Marc? Jenna hatte seinen Namen noch nie abgekürzt; Dean war der Einzige in der Familie, der das tat.

Callie folgte natürlich seinem Beispiel. Sie konnte gar nicht wissen, dass Marcus es nicht mochte.

Allerdings wirkte er kein bisschen verärgert. Er lächelte Callie vielmehr so herzlich an, als ob sie sich bereits seit Jahren kennen würden.

Sei nicht unfair, ermahnte sich Jenna. Marcus bemüht sich nur darum, Callie das Gefühl zu geben, zur Familie zu gehören.

Katie sah Jenna besorgt an. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie als Einzige nicht mitgelacht hatte.

Jenna lächelte gequält und wandte sich an Callie. “Ich habe ein Foto von den beiden Jungs, wie sie nackt baden.”

Katie kreischte begeistert auf. “Du hast das? Callie, das musst du sehen!”

Mit zwölf hatte Jenna zu Weihnachten eine Kamera bekommen. Im darauf folgenden Sommer war sie mit den Crossans zu einem See gefahren und eines Tages gemeinsam mit Katie den beiden Brüdern gefolgt, als diese baden gingen. Sie hatten heimlich ein Foto gemacht, als die beiden Jungen gerade nackt aus dem Wasser gerannt kamen.

“Ich suche es, wenn ich wieder zu Hause bin.”

Sie wusste genau, wo es zu finden war. Es befand sich in einer hölzernen Schatulle, in der ihre wertvollsten Schätze lagen: ein Hochzeitsfoto ihrer Eltern und ein Bild von ihr als Baby auf den Armen ihres Vaters; eine goldene Krawattennadel, die ihm gehört hatte; seinen Ehering und ein paar Fotos von Katie und Dean und ihrer Familie.

Marcus schaute sie aufmerksam an. War es ihm peinlich, ein Nacktfoto von ihm herumgereicht zu wissen? Er war damals bereits ein Teenager und somit schon ganz entwickelt gewesen.

Allerdings gab es auf dem Bild nicht viel zu sehen. Er hatte der Kamera den Rücken zugedreht, aber Jenna erinnerte sich noch daran, wie sie ihm beim Ausziehen zugeschaut hatte. Ein ungewohntes Gefühl der Erregung hatte sie damals ergriffen.

Callie lächelte sie schelmisch an. “Ich freue mich schon darauf, es zu sehen.”

Jenna bedauerte es bereits, den Vorschlag gemacht zu haben.

Später am selben Nachmittag fuhr Marcus die beiden Freundinnen nach Hause und kam noch auf einen Kaffee herein.

Er blieb nicht lange. Während Katie die Tassen wegräumte, folgte Jenna ihm in die Diele. “Ich könnte behaupten, dass ich das Foto verloren habe”, sagte sie leise. “Wenn du nicht willst, dass Callie es sieht.”

“Das macht mir nichts aus. Ich war nur überrascht, dass du es so lange aufgehoben hast.”

Als sie nicht antwortete, lachte er. “Ach, natürlich! Dean ist auch darauf zu sehen. Wie viele Fotos hast du eigentlich von ihm?”

“Ich habe Bilder von euch allen.” Sie schwieg für einen Moment. “Du musst doch auch welche von mir haben.”

“Habe ich auch – irgendwo.”

“Na, siehst du.”

“Was sehe ich, Jenna?”, fragte er bedeutungsvoll.

Sie schaute ihn verständnislos an. “Das war nur so eine Redensart. Es sollte nichts heißen.”

Sein Seufzen klang ungeduldig. “Ja, ich weiß. Es ist wahrscheinlich noch zu früh.”

Wofür? Jenna sprach diese Frage nicht laut aus.

“Eines Tages wirst du aus deinem Kokon herauskommen müssen”, sagte er mit unterdrückter Wut. “Und ich bin gespannt, was dann passieren wird.”

Er öffnete die Wohnungstür und verschwand.

Jenna blieb erstaunt zurück. Marcus hatte sich nicht einmal verabschiedet. Und er schien unerklärlich wütend zu sein.

Auf sie? Aber sie hatte doch nichts getan.

Nachdenklich ging sie in die Küche.

Katie stand am Spülbecken und gähnte. “Ich gehe bald schlafen”, sagte sie.

“Hm. Ich auch. Soll ich abtrocknen?”

“Nicht nötig.” Sie rieb sich fröstelnd die Hände. “Geht es dir gut, Jenna?”

Ihre Freundin schluckte ihren Ärger herunter. Diese ständigen Fragen! Aber Katie meinte es doch nur gut mit ihr. “Ich bin bloß etwas müde.”

Jenna war froh, als sie sich kurz darauf allein in ihrem Zimmer befand. Sie hatte ihr großes Schlafshirt angezogen und die hölzerne Schatulle aus dem Schrank geholt. Nun saß sie mit gekreuzten Beinen auf dem Bett und hielt das Kästchen eine Weile auf ihrem Schoß, ehe sie es öffnete.

Der Umschlag mit den Fotos befand sich ganz unten.

Da war auch schon die Aufnahme. Dean stand lachend im Wasser und spritzte um sich. Marcus hatte der Kamera unwissentlich sein Profil zugewandt. Er hatte bereits kräftige Schultern und muskulöse Beine.

Jenna betrachtete Deans Gesicht und empfand eine tiefe Zuneigung zu dem kleinen Jungen von damals.

Doch Marcus’ Anblick ließ sie von neuem erröten – wie damals, als sie die Aufnahme gemacht hatte. Sie spürte wieder eine Erregung, die sie an jenem Tag ihrer Angst, entdeckt zu werden, zugeschrieben hatte.

Das war ihr noch nie zuvor passiert, wenn sie sich gelegentlich die Fotografie angesehen hatte. Sie hatte sich stets auf Dean konzentriert.

Damals wollte sie es nicht wahrnehmen. Doch jetzt erkannte sie das Gefühl, das sie schon zu jener Zeit bei Marcus’ Anblick gespürt und auch wieder erlebt hatte, als er sie im Garten geküsst hatte. Es war Verlangen.

Während der kommenden zwei Wochen ging Jenna Marcus absichtlich aus dem Weg. Sie hoffte, auf diese Weise wieder einen klaren Kopf zu bekommen, denn die neu erwachten Gefühle in ihr empfand sie als sehr beängstigend.

Anfangs war es nicht schwierig, ihm auszuweichen. Er war der Eigenständigste unter den Geschwistern, und seine Schwester sah ihn oft über Monate hinweg nicht.

Als Katie jedoch eines Abends ankündigte, dass ihr Bruder gleich vorbeikommen wolle, gab Jenna vor, dringend ausgehen zu müssen.

Auf diese Weise sah sie ihn ganze sechzehn Tage lang nicht, bis sie an einem Nachmittag das Telefon abnahm. “Jenna?”, ertönte seine tiefe Stimme am anderen Ende der Leitung.

“Hallo”, sagte sie und fügte rasch hinzu: “Ich hole Katie.”

Nach dem Telefonat schüttelte Katie verwundert den Kopf. “Ich weiß gar nicht, warum er angerufen hat. Marcus plaudert doch sonst nie am Telefon.”

Vielleicht machte er sich Sorgen, dass sich Katie jetzt nach Deans Verlobung ein wenig ausgeschlossen vorkam. Auch Jenna hatte ihre Freundin aufmerksam beobachtet, um zu sehen, ob sie sich enttäuscht fühlte. Aber Katie schien die neue Situation überhaupt nichts auszumachen. Sie traf sich sogar allein mit Callie, wenn Dean ein Vorstellungsgespräch hatte, oder die beiden gingen gemeinsam ins Kino.

Katie hatte selbstverständlich angenommen, dass Jenna mit von der Partie sein würde. Leider war dieser auch keine passende Ausrede eingefallen, die nicht von neuem Katies Misstrauen erregt hätte. Und so fügte sie sich in ihr Schicksal und kam mit.

Als sie nach dem Kino mit der Amerikanerin in ihre Wohnung zurückkehrten, fragte Callie nach dem Nacktfoto der beiden Jungen.

“Ich habe es doch verloren”, sagte Jenna, auch wenn sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie log. “Tut mir leid.”

Katie warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, und Callie schien enttäuscht zu sein, obwohl sie es nicht deutlich zeigte.

Jenna stellte zu ihrer eigenen Beschämung fest, dass sie eifersüchtig war, als sie die beiden Mädchen so beisammensitzen und miteinander lachen und plaudern sah. Sie hatte wohl unbewusst gehofft, dass sie sich nicht verstehen würden, Dean vielleicht doch noch zur Besinnung käme und die Amerikanerin nicht heiraten würde. Doch dem war nicht so.

Katie wollte das kommende Wochenende bei ihren Eltern verbringen und überredete Marcus, sie hinzufahren.

Jenna hatte unter dem Vorwand, sich nicht gut zu fühlen, abgelehnt, mit ihr zu kommen. Sie saß gerade auf dem Sofa im Wohnzimmer, als Marcus draußen hupte. Katie stürzte mit ihrer Reisetasche in der Hand zur Tür. “Tschüs!”, rief sie ihrer Freundin zu.

“Grüße alle von mir”, erwiderte Jenna. Die Tür fiel ins Schloss, doch gleich darauf klingelte es.

Marcus stand auf der Schwelle. “Ich habe gehört, dass es dir nicht gut geht.”

“Ich habe bloß Kopfschmerzen.”

“Stimmt das, oder ist es eine Ausrede?”, fragte er misstrauisch.

Jenna seufzte. “Ist das so wichtig? Es stimmt zufälligerweise, aber du musst dir keine Sorgen machen.”

“Kann ich dir etwas besorgen?”

“Danke, aber ich habe schon alles.”

Er zögerte. Schließlich sagte er: “Na ja, du weißt, wo wir zu erreichen sind.”

Sie nickte und blieb unter der Tür stehen, bis er verschwunden war.

Jenna war gerade dabei, ihre Garderobe durchzuforsten, als es am Samstagnachmittag läutete.

Sie eilte in ihren alten Shorts und dem lose fallenden Hemd zur Tür, um aufzumachen.

Marcus stand wieder davor.

“Was tust du denn hier?”, fragte sie überrascht. Sie hatte angenommen, dass auch er übers Wochenende bei seinen Eltern bleiben würde.

Als sie ihn eine Weile verblüfft angestarrt hatte, sagte er mit einer leichten Ungeduld in der Stimme: “Du kannst mich gern hereinbitten, Jenna.”

Sie trat beiseite, um ihn durchzulassen, und schloss die Tür. Dann führte sie ihn ins Wohnzimmer.

“Was willst du?”

Marcus betrachtete sie mit ungewöhnlich großer Aufmerksamkeit. “Etwas zu trinken wäre nicht schlecht”, entgegnete er. “Geht es dir wieder besser?”

“Ja. Bier, Kaffee, Limonade – was möchtest du?”

Er entschied sich für Bier. Als sie – jeder ein Glas in der Hand – im Wohnzimmer saßen, fragte sie: “Hat Katie dich geschickt?”

“Nein.”

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Marcus schien nicht in Eile zu sein, eine Unterhaltung zu beginnen, sondern trank betont genüsslich sein Bier.

Als er sie allerdings anschaute, wirkte sein Blick kritisch und streng. “Katie hat erzählt, dass du Gewicht verloren hast.”

“Nicht besonders. Ich habe in letzter Zeit viel gearbeitet.”

“Es gibt andere Arten zu vergessen”, sagte Marcus. “Angenehmere.”

“Ich glaube nicht, dass mir Alkohol besonders guttut.”

“Daran habe ich auch gar nicht gedacht.”

Sein intensiver Blick zeigte Jenna deutlich, was er damit meinte. Sie wollte so tun, als verstünde sie es nicht, doch es war ihr nicht möglich, Marcus anzuschwindeln.

Zum Glück schien er keine Antwort zu erwarten. Er stand auf und ging zum Fenster.

Als er sich wieder zu ihr umwandte, wirkte sein Gesicht ausdruckslos. “Du hast noch nie an einen anderen Mann als Dean gedacht, oder?”, fragte er.

“Nicht ernsthaft.” Sie hatte andere Männer manchmal ganz anziehend gefunden, aber sich nicht weiter mit ihnen beschäftigt. Ihre Gedanken waren stets zu intensiv von Katies Zwillingsbruder in Beschlag genommen gewesen.

“Jetzt ist er für dich aber nicht mehr zu haben”, sagte Marcus.

Es war eine brutal direkte Äußerung, die so gar nicht zu ihm passte. Jenna spürte, wie sie blass wurde. “Das weiß ich selbst.” Es war nicht fair. Schließlich hatte sie sich die größte Mühe gegeben, damit Dean und seine Familie nicht erfuhren, wie es ihr ging

“Gibt es vielleicht jemand anderen?”

Sie riss die Augen auf. “Dazu war bisher wohl kaum Zeit!”

“Du kennst doch andere Männer.”

“Schon, aber das sind Freunde.”

“Freunde können jederzeit zu Liebhabern werden.”

“Ich brauche keinen Liebhaber!”

Marcus lächelte – ein Lächeln, das ihr Herz schneller pochen ließ. “Bist du dir sicher?”, fragte er. “Bei der Party kam das aber nicht so herüber.”

“Ich bin augenblicklich noch nicht so weit. Außerdem hatte ich auf der Party getrunken.”

Marcus trat näher. “Reagierst du immer so nach ein paar Gläsern Wein?”

“Nein. Aber ich will jetzt nicht mehr darüber sprechen.”

Er setzte sich aufs Sofa und lächelte sie entwaffnend an. “Ich will dich nicht quälen, Jenna”, erklärte er. “Wir kennen uns schon sehr lange, und ich möchte nicht, dass du unglücklich bist.”

“Ich werde schon darüber hinwegkommen”, erwiderte sie.

“Dann lass mich dir dabei helfen.”

“Wie denn?”, wollte sie überrascht wissen.

“Ich kann dir zum Beispiel einen neuen gesellschaftlichen Umgang vermitteln – weg von meiner Familie.”

“Ich habe andere Freunde.”

“Aber die meisten von ihnen sind doch auch Katies Freunde, oder etwa nicht?”

“Das schon.”

Marcus nickte. “Du musst dich aus diesem Umkreis lösen und ein unabhängiges Leben führen, Jenna.”

“Du hältst mich wohl für langweilig und einfallslos, was?” Ihre Stimme klang verärgert.

Er lachte. “Überhaupt nicht. Aber da draußen gibt es eine Welt, die nur darauf wartet, von dir entdeckt zu werden. Und ich möchte sie dir zeigen.”

“Warum?”, fragte sie misstrauisch.

Er schaute sie für einen Moment aufmerksam an. “Weil ich einer Freundin helfen will. Und ich könnte mir vorstellen, dass es sich lohnen wird.”

“Weshalb?”

Plötzlich zeigte sich wieder dieser seltsam intensive Ausdruck in seinen Augen. “Das werden wir dann schon sehen.”

Eine eigenartige Spannung nahm von ihr Besitz. Was hatte sie eigentlich zu verlieren? Selbstmitleid hatte ihr noch nie zugesagt. “Also gut”, antwortete sie. “Warum nicht?”

Obgleich Marcus sich nicht rührte, hatte sie das Gefühl, als ob er erleichtert aufatmen würde. “Gut”, sagte er. “Was möchtest du heute Abend unternehmen?”

“Heute Abend schon?”

“Ja. Sollen wir uns einen Film ansehen oder gemeinsam zu Abend essen? Wie wäre es mit einem Kabarett? Du solltest mal wieder so richtig lachen.”

“Wahrscheinlich hast du recht.”

Und bevor sie es sich wieder anders überlegen konnte, stand er auf. “Ich hole dich also um sieben Uhr ab.”

Sie begleitete ihn zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte und ihr über die Wange strich. “Schau nicht so besorgt drein”, tadelte er sie. “Ich verspreche dir, dass alles gut wird.”

Als Jenna die Tür hinter ihm schloss, ertappte sie sich dabei, dass sie ihm tatsächlich glaubte.

Es wurde wirklich ein lustiger Abend. Das Kabarett war zwar nicht durchgehend komisch, aber die meiste Zeit über musste sie zumindest schmunzeln. Marcus lachte immer wieder aus vollem Hals.

Danach gingen sie noch etwas trinken. Als er sie zu Hause ablieferte, gab er ihr einen raschen Kuss auf die Wange. “Ich hole morgen Katie von zu Hause ab”, sagte er. “Du willst vermutlich nicht mitkommen?”

“Nein.” Es bedeutete eine wahre Erleichterung für sie, Marcus gegenüber nichts vorspielen zu müssen.

“Das dachte ich mir fast”, meinte er. “Ich rufe dich bald wieder an.”

Kaum eine Woche später reichte Katie ihr den Telefonhörer. “Mein großer Bruder will mit dir sprechen.” Jenna gab sich Mühe, völlig gelassen zu wirken.

Marcus erklärte ihr, dass ihm ein Freund übers Wochenende seine Jacht überlassen hätte und er zwei Tage lang den Hauraki Golf vor Auckland entlangsegeln wolle. “Ich möchte, dass du mitkommst.”

“Nur ich?”, fragte sie automatisch.

Es dauerte einen Moment, ehe er antwortete. “Du weißt doch, was für eine schlechte Seglerin Katie ist.”

Nachdem Jenna aufgelegt hatte, erzählte sie ihrer Freundin von Marcus’ Plänen fürs Wochenende. “Er braucht jemand als Crew”, erklärte sie.

Katie schüttelte sich. “Kein Wunder, dass er nur mit dir sprechen wollte.”

Sie fuhren am Samstagmorgen los. Es versprach ein wunderschöner Tag zu werden. Ein leichter Wind blähte die Segel auf, und nur wenige Wolken hingen über Rangitoto Island, der Vulkaninsel, die mitten im Golf lag.

Die reine Luft, die Brise in ihren Haaren und die Gischt, die gegen die Jacht schlug, als sie die jadegrüne Wasseroberfläche durchschnitten, bewirkten bei Jenna wahre Wunder. Sie folgte Marcus’ klaren Anweisungen und fühlte sich lebendiger als seit vielen Wochen – oder vielleicht sogar Jahren.

Als sie vor einer hügeligen Insel in einer ruhigen Bucht Anker warfen, taten ihr vom Segeln zwar alle Glieder weh, aber sie war höchst zufrieden und glücklich.

Sie schwammen im klaren Wasser, und von Zeit zu Zeit tauchte Jenna auf den sandigen Grund, um ein paar Muscheln heraufzuholen. Nach dem Schwimmen rieb sie sich ihre Haare trocken und wickelte sich dann über dem Badeanzug das Handtuch um die Taille. Marcus trug Shorts.

“Du hast einen Sonnenbrand”, bemerkte er und strich ihr zart mit dem Finger über die Schultern. “Warte einen Moment.”

Er verschwand unter Deck und kehrte dann mit einer Plastikflasche zurück. “Du solltest mehr Sonnenmilch benutzen”, tadelte er sie.

“Ich dachte, ich hätte mich genügend eingecremt.” Er hatte sich sogar darum gekümmert, dass sie den ganzen Tag über einen Sonnenhut trug.

“Das sollte jedenfalls helfen.”

Jenna zuckte leicht zusammen, als die kalte Sonnenmilch ihre erhitzte Haut traf. Doch dann berührte Marcus sie sanft und fing an, zuerst ihre Arme und danach ihren Rücken einzucremen.

Jenna wusste nicht, ob sie es entspannend oder beunruhigend finden sollte. Wieder überlief sie ein Schauder.

“Dreh dich um”, befahl er.

Sie gehorchte, und für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Dann schaute er weg und reichte ihr die Flasche.

“Hier. Das kannst du selbst machen.”

Sie nahm die Sonnenmilch, und er trat einen Schritt beiseite.

“Wie wäre es mit etwas zu essen?”

Jenna merkte erst jetzt, wie hungrig sie eigentlich war. Gleichzeitig spürte sie jedoch, dass ihr Puls heftig klopfte, während sie sich unter Marcus’ Blicken einrieb. “Ich könnte ein ganzes Schaf verdrücken”, sagte sie.

Marcus lachte, und die Spannung zwischen ihnen ließ nach. “Wir könnten ein paar Würstchen und Koteletts unter Deck grillen und sie dann hier oben essen.”

Während er das Fleisch briet, machte Jenna einen Salat und schnitt frisches Brot auf. Marcus holte zwei Gläser heraus und nahm dann die Flasche Weißwein, die er mitgebracht hatte, aus dem kleinen Kühlschrank. Dann setzten sie sich auf Deck zum Essen.

Jenna betrachtete misstrauisch das volle Glas, das er ihr reichte. Sie schauten dem Sonnenuntergang zu, der das Meer in goldenen Farbtönen schimmern ließ.

“Keine Angst! Ich werde dich nicht betrunken machen”, sagte Marcus. “Ich bevorzuge es nämlich, wenn meine Frauen wissen, was sie tun.”

“Deine Frauen?”

Er warf ihr einen frechen Blick zu. “Habe ich nur so gesagt.”

“Ich bin deine Crew. Vergiss das nicht.”

Lächelnd erwiderte er: “Auch meine Crew mache ich nicht betrunken. Es wäre schließlich schlecht für die Disziplin.”

“Gibt es … hat es viele Frauen gegeben?” Eigentlich wollte sie ihm diese Frage gar nicht stellen, aber die Worte waren heraus, ehe sie etwas dagegen tun konnte. “Ich meine …”

“Ich weiß, was du meinst.” Er dachte eine Weile nach, sodass Jenna schon annahm, er würde nachrechnen. “Tatsächlich sind es nur sehr wenige gewesen”, sagte er endlich. “Willst du es genau wissen?”

“Nein”, erwiderte sie. “Ich weiß gar nicht, weshalb ich dich gefragt habe.”

“Weil du es wissen wolltest.”

Er schien sich darüber zu freuen. Dann nahm er seine Gabel in die Hand und zeigte damit auf ihren Teller. “Iss das lieber, bevor es kalt wird.”


6. KAPITEL

Sie lagen die Nacht über vor Anker und schliefen in zwei engen Kojen, die sich in der gleichen Kabine befanden. Marcus schickte Jenna als Erste hinunter und kam dann zwanzig Minuten später in die Kajüte, als sie bereits in ihrem Schlafsack lag.

“Willst du das Licht anlassen?”, fragte er.

“Nein. Aber wenn du willst …”

Er warf ihr einen schelmischen Blick zu, sodass sie hastig hinzufügte: “Ich meine, wenn du vielleicht noch lesen willst.”

Marcus schaltete die Lampe aus, und sie hörte, wie er sich auszog und sich dann ebenfalls hinlegte.

“War es ein schöner Tag für dich?”, fragte er.

“Ja”, antwortete sie. “Dank dir, Marcus.”

Die Koje ächzte, als er sich bewegte. “Du musst mir nicht danken. Für mich war es auch ein wunderschöner Tag, und ich freue mich schon auf morgen.”

Nach einem zeitigen Frühstück segelten sie aus der Bucht. Diesmal trug Jenna ein T-Shirt, um sich nicht noch einen schlimmeren Sonnenbrand zu holen. Marcus gab Acht, dass sie sich jede Stunde mit Sonnenmilch eincremte. Er bestand darauf, ihr noch einmal den Rücken einzureiben, während sie ein Handtuch um sich hielt, ehe sie sich anzog.

Nachdem sie zum Mittagessen Anker geworfen hatten, holte er wieder die kleine Plastikflasche heraus. “Zieh dein T-Shirt aus!”

“Aber ich habe darunter nichts an”, protestierte Jenna. BH-Träger hätten ihre bereits empfindlich gewordene Haut nur noch mehr gereizt.

Das einzige Schiff, das außer dem ihren weit und breit zu sehen war, fuhr langsam am Horizont entlang. Marcus warf einen Blick darauf und schaute dann Jenna fragend an. “Halte das T-Shirt vorn fest”, sagte er geduldig, “während ich dir den Rücken eincreme.”

Sie benahm sich richtig prüde; aber er hatte sie nicht mehr oben ohne gesehen, seitdem sie zehn gewesen war. Wahrscheinlich hätte sie sich einem Fremden gegenüber weniger schüchtern benommen als bei Marcus.

Jenna verschränkte die Arme unter ihren Brüsten, und er schob hinten das T-Shirt bis zu ihren Schultern hoch. Die kalte Lotion ließ sie zusammenzucken. Marcus entschuldigte sich sogleich.

“Nein”, erwiderte sie. “Es fühlt sich wunderbar an.”

Er lachte leise und rieb ihr langsam den Rücken ein. Mit der Hand umfasste er eine ihrer Schultern. “Wenn man bedenkt, dass du von mir ein Nacktfoto hast”, sagte er, “habe ich das Gefühl, etwas im Nachteil zu sein.”

“Damals waren wir noch Kinder.”

Er antwortete nicht, sondern massierte nur sanft ihre erhitzte Haut.

Jenna schloss die Augen. Nun cremte er auch die andere Schulter mit Sonnenmilch ein und strich ihr dann über den Rücken. Die Sonne fühlte sich angenehm heiß auf ihrem Körper an; die Wellen schlugen leise gegen das Boot, und Marcus’ Atem liebkoste die empfindliche Stelle ihres Nackens.

Sie spürte, wie seine Lippen die Haut hinter ihrem Ohr für einen kurzen Moment berührten, und ein Schauder durchlief ihren Körper.

Doch dann trat er einen Schritt zurück. “Das wars”, bemerkte er kurz angebunden und zog das T-Shirt nach unten.

Als sich Jenna umdrehte, hatte er ihr den Rücken zugewandt und war mit etwas anderem beschäftigt.

Es wurde bereits dunkel, als Marcus sie zu Hause ablieferte. Katie wartete schon auf sie und bat ihren Bruder zum Abendessen herein.

Nach dem Dinner saßen sie alle noch um den Tisch und tranken Kaffee. Es war ziemlich spät, als Marcus schließlich aufstand, um zu gehen.

Jenna gähnte und wollte auch aufstehen, zuckte aber zusammen, als ihr wunder Rücken die Stuhllehne berührte.

“Was ist los?”, erkundigte sich Katie.

“Ich habe einen kleinen Sonnenbrand.”

“Habt ihr etwas hier, womit du dich einreiben kannst?”, fragte Marcus.

“Ja, Zinkpaste”, erwiderte Jenna.

“Katie soll dir den Rücken einsalben”, sagte er.

Seine Schwester nickte und tat es sowohl am selben Abend als auch am nächsten Morgen. Marcus rief Jenna am späten Nachmittag an. “Wie gehts dem Sonnenbrand?”

“Ganz gut. Er hat sich jedenfalls gelohnt.”

Er lachte. “Willst du es irgendwann einmal wiederholen?”

“Den Sonnenbrand?”

“Du weißt genau, was ich meine.”

“Das Segeln?”

“Nicht unbedingt nur Segeln.”

Als sie nicht antwortete, sagte er mit einer gewissen Ungeduld: “Ein Rendezvous mit mir, Jenna.”

Dieses Wort hatte er zuvor noch nicht gebraucht.

“Woran hast du gedacht?”

“Wenn du Zeit hast, könnten wir morgen ins Kino gehen.” Er hielt inne. “Bring doch Katie mit, wenn du willst.”

Katie warf ihrer Freundin einen überraschten Blick zu, als diese die Einladung weitergegeben hatte.

“Ich habe ganz vergessen, dir zu erzählen, dass Dean und Callie zu uns zum Abendessen kommen”, sagte sie. “Dean hat wieder ein Vorstellungsgespräch, und Callie schaut sich nach einer Wohnung für die beiden um. Danach kommen sie dann hierher. Aber das ist kein Grund, weshalb du nicht ins Kino gehen solltest”, fügte sie hinzu. “Macht euch einen schönen Abend.”

Als Marcus sie nach dem Kinobesuch nach Hause brachte, warf er einen bedeutungsvollen Blick auf das Auto seines Bruders, das auf der Straße geparkt war. “Möchtest du, dass ich mit hineinkomme?”, fragte er Jenna.

“Ich bin mir sicher, dass Dean und Callie dich gern sehen würden.” Sie wartete, bis er die Wagentür abgeschlossen hatte. “Wusstest du, dass sie heute Abend hier sein würden?”

“Sollte ich das?” Er legte einen Arm um ihre Taille und führte sie zur Haustür.

“Ich habe mich nur gefragt, ob du mich aus Mitleid ins Kino geführt hast.”

Sie blieben unter der Tür stehen. Dort war es dunkel, da die Straßenbeleuchtung nicht bis hierher reichte. “Ich habe dich ausgeführt, weil ich die Zeit mit dir verbringen wollte”, erklärte er. “Ich hoffe, dass du aus denselben Gründen zugesagt hast.”

“Natürlich habe ich das”, erwiderte sie rasch. “Ich unternehme gern etwas mit dir, Marcus.”

“Das freut mich. Mir geht es auch so. Also – lassen wir den Unsinn mit dem angeblichen Mitleid.”

Als sie die Wohnung betraten, trafen sie dort Dean im Wohnzimmer an, der den Arm um Callie gelegt hatte, während sich Katie in einem der großen alten Sessel räkelte.

Nachdem sie die anderen begrüßt hatten, goss Jenna sich und Marcus Kaffee ein. Sie setzte sich in den zweiten Sessel, und Marcus ließ sich auf der breiten Armlehne neben ihr nieder.

“Wie lief das Vorstellungsgespräch?”, erkundigte sich Jenna bei Dean.

“Ich glaube, ich habe den Job bekommen.” Er sah höchst zufrieden aus. “Und Callie hat heute eine tolle Wohnung gefunden. Wenn ich die Stelle bekomme, können wir uns auch die Miete leisten.”

“Habt ihr schon einen Tag für die Hochzeit festgelegt?”, wollte Katie wissen.

“Noch nicht.” Dean warf einen Blick auf seine Freundin. “Callie will, dass ihre Eltern dabei sind.”

Marcus nickte der jungen Frau verständnisvoll zu.

“Es besteht keine Eile”, erwiderte die Amerikanerin.

Die fünf plauderten eine Weile, dann stand Dean widerstrebend auf. Auch Marcus erhob sich. Ehe die drei gingen, schlug Callie vor: “Warum gehen wir nicht einmal alle zusammen aus?”

Dean und Katie stimmten sofort begeistert zu. “Gute Idee.” Marcus sah Jenna fragend an.

Sie schaffte es immerhin, gezwungen zu lächeln. “Das klingt gut.”

“Marcus?” Katie wandte sich an ihren großen Bruder.

“Wir würden gern mitkommen.” Gelassen hakte er sich bei Jenna unter.

Jenna sah, wie Dean sie verblüfft anschaute und Katies Augen zwischen ihr und Marcus hin und her wanderten.

“Dean, gehen wir?”, fragte Callie.

“Ich komme.” Er konnte kaum den Blick von seinem älteren Bruder lösen.

Marcus küsste Jenna rasch auf den Mund. “Gute Nacht.” Er winkte den beiden Freundinnen zu und folgte dann Dean und Callie.

Als Katie die Tür hinter ihren Besuchern geschlossen hatte, wandte sie sich voll Neugier an Jenna. Diese zuckte mit den Achseln und beantwortete Katies nicht ausgesprochene Frage. “Wir sind … wir sind Freunde”, murmelte sie.

“Was ist auf der Jacht passiert?”, wollte Katie wissen.

“Nichts! Ehrlich.”

Katie betrachtete sie fasziniert. “Weißt du, ich habe mir schon früher manchmal gedacht, dass Marcus ein Auge auf dich geworfen hat, seitdem er aus England zurück war. Er hat dich oft beobachtet, wenn er glaubte, niemand sähe zu. Aber als ich ihn einmal darauf angesprochen habe, lachte er nur und meinte, dass du schließlich im selben Alter wie ich seist – so, als ob es ihm noch nie in den Sinn gekommen wäre, dich anders als nur wie eine Schwester zu sehen. Und du hast auch nie etwas gesagt. Das hättest du doch, oder? Ich meine, wenn er weitergegangen wäre …”

“Das ist er aber nicht. Wir sind nur Freunde”, wiederholte Jenna. Das hatte Marcus schließlich auch behauptet – oder etwa nicht? Er hatte gesagt, dass sie einen guten Freund brauche.

“Aber natürlich.” Katies Stimme klang ganz und gar nicht überzeugt. “Ich verstehe.”

Sie feierten alle zusammen Deans neuen Job mit einem Essen in einem türkischen Restaurant, das Katie mit ihrem letzten Freund entdeckt hatte.

Statt auf Stühlen saß man auf einem niedrigen, hübsch geschwungenen Diwan. Katie und Callie setzten sich kichernd auf die Seiden- und Samtkissen, und die Amerikanerin zog Dean zu sich herab. “Das ist wunderbar”, sagte sie.

“Hier gibt es auch Bauchtänzerinnen”, erklärte Katie. “Das wird den Männern gefallen.”

Sie bestellten exotische Gerichte, die sie miteinander teilten, damit jeder von allem einmal probieren konnte.

Marcus bot Jenna etwas Dunkles an, das einer eingelegten Pflaume ähnelte. Er hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger vor ihren Mund.

“Was ist das?”

“Ich habe keine Ahnung, aber es schmeckt sehr lecker. Vielleicht eine Feige.” Er ließ es zwischen ihre Lippen gleiten und beobachtete, wie sie es aß. Plötzlich strich er ihr mit dem Daumen über die Unterlippe, wobei etwas Sirup zurückblieb.

Ohne nachzudenken leckte sich Jenna den Mund ab. Sie sah Marcus tief in die Augen, und auf einmal erwachte ein sinnliches Verlangen in ihr, das ihr beinahe den Atem raubte.

Seine Augen schienen dunkler geworden zu sein, und um einen Mundwinkel zuckte es leicht. Dann lächelte er und legte den Arm auf die Lehne hinter ihr, sodass er gerade ihre Schulter berührte.

“Lecker?”, fragte er.

Jenna vermochte nicht zu antworten. Sie nickte nervös. Die leichte Berührung seiner Hand schien geradezu ihre Haut zu verbrennen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals der Gegenwart eines anderen Menschen so bewusst gewesen zu sein. Als seine Hüfte für einen kurzen Moment die ihre streifte, musste sie sich auf die Unterlippe beißen.

Das ist Marcus, sagte sie ganz benommen zu sich. Marcus. Sie hatte noch nie etwas Derartiges gespürt – nicht einmal bei Dean.

Er hatte sich bereits wieder abgewandt, um sie mit einer weiteren Delikatesse in Versuchung zu führen. Diesmal lehnte sie jedoch ab. Lachend schüttelte sie den Kopf. “Danke, ich kann schon selbst essen.”

Marcus lächelte sie an. Es war ein wissendes Lächeln, als ob er sich durchaus darüber im Klaren wäre, was er bei ihr auslöste. Nachdem die Lichter im Restaurant schwächer geworden waren und Musik den Auftritt der Tänzerinnen verkündete hatte, sank er in die Kissen zurück und umschloss Jennas Schulter mit einem Arm.

Sie warf ihm heimliche Blicke zu, während drei Frauen in Schleiern und glitzerndem Schmuck vor ihnen zu tanzen begannen. Als eine der Tänzerinnen auf ihn zukam und sich direkt vor ihm hin und her wiegte, lächelte er amüsiert, aber kühl. Katie und Callie zogen währenddessen Dean auf, der so tat, als wäre er völlig hingerissen.

Nach dem Dinner brachte Marcus seine Schwester und Jenna nach Hause, ohne jedoch noch mit hineinzukommen. Katie ging in die Wohnung und ließ die beiden auf der Schwelle zurück. Marcus lachte leise. “Die Kleine will wohl taktvoll sein.”

“Ich habe ihr gesagt, dass wir nur Freunde sind.” Jenna lief rot an.

“Hast du das?”

“Du hast doch …”

“Ich weiß.” Er legte eine Hand auf ihren Arm. “Aber eines Tages”, sagte er bedeutungsvoll, “möchte ich mit dir schlafen, Jenna.”

Sie hielt vor Schreck den Atem an. Dieses Geständnis kam doch etwas plötzlich. “Du bist dir in vielem wohl sehr sicher, wie?” Als sie die Panik in ihrer Stimme hörte, versuchte sie, eine halbe Oktave tiefer zu sprechen. “Ich habe nie gesagt, dass ich mit dir schlafen würde. Ich weiß auch gar nicht, ob ich das überhaupt will.”

“Ich will dich auch nicht unter Druck setzen.” Er legte ihr einen Finger unter das Kinn und brachte sie dazu, ihn anzuschauen. “Was ist denn das Problem?”

“Einen Schritt nach dem anderen”, erwiderte sie verwirrt.

Er schaute sie nachdenklich an. “Ja, und das heißt, dass man sich vorwärts bewegen muss. Ich bin geduldig, Jenna. Mehr als du wahrscheinlich annimmst. Aber ich werde nicht ewig warten. Nur von Hoffnungen und Träumen leben, gehört nicht zu meinem Lebensstil.”

Ohne auf eine Antwort zu warten, gab er ihr einen raschen Kuss auf den Mund und ging.

Katie hatte einen neuen Freund. Als Dean und Callie in ihre neue Wohnung zogen, gaben sie eine Party, und Jason fuhr die beiden Mädchen dorthin, obwohl Marcus es ebenfalls angeboten hatte.

Natürlich waren auch er und seine Eltern auf der Party. Jenna kannte die meisten Gäste und konnte zumindest so tun, als ob ihr das Ganze Spaß machen würde.

Überall standen oder saßen Leute – in den Zimmern und auch auf der kleinen Terrasse und im Garten, der zu dem Apartment gehörte. Einige tanzten im Wohnzimmer, wo es noch kaum Möbel gab, da das junge Paar bisher noch nicht dazu gekommen war, welche zu kaufen.

Während Jenna gerade mit Mr und Mrs Crossan plauderte und Marcus ihnen etwas zum Trinken holte, klingelte das Telefon. Callie verschwand im Schlafzimmer, um mit ihren Eltern in Amerika zu sprechen.

Dean tauchte mit geröteten Wangen und glänzenden Augen neben Jenna auf. “Meine Liebste hat mich kurzzeitig verlassen”, verkündete er. “Tanz mit mir, Jenna.”

Um ihr keine Fluchtmöglichkeit zu lassen, legte er den Arm um ihre Hüfte und zog sie auf die Tanzfläche. “Gefällt es dir hier?”, fragte er.

Jenna lächelte höflich. “Es ist eine tolle Party.”

“Was ist denn eigentlich zwischen dir und Marc?”

“Was hat Katie dir erzählt?”

Er grinste sie an. “Sie glaubt, dass irgendetwas im Gange ist.”

“Was bedeutet es schon für dich?”, fragte sie, ehe sie nachdenken konnte.

Er lächelte. “Ich möchte, dass alle Menschen, die ich mag, genauso glücklich sind wie ich.”

Jenna bemühte sich, einen lockeren Ton anzuschlagen. “Das ist nett von dir.”

“Ich bin ein netter Bursche”, erwiderte er bescheiden und wirbelte sie ausgelassen über die Tanzfläche. “Oder etwa nicht?”

Sie wusste, dass er wirklich nett war. Manchmal etwas unaufmerksam, aber trotzdem war er nett. Zum ersten Mal freute sie sich wirklich für ihn und sein neu gefundenes Glück. “Du bist sehr in Callie verliebt, nicht wahr?”

Es war natürlich eine törichte Frage, aber Dean schien sie nichts auszumachen. “Ich bin ganz verrückt nach ihr”, sagte er. Er legte die Hände um Jennas Taille und wiegte sich sanft zum Takt der Musik. “Danke, dass du mich damals nach Amerika geschickt hast, Jenna.”

Sie blinzelte verwirrt. “Ich? Dich geschickt?”

“Du hattest recht. Es war eine zu große Chance, als dass ich sie hätte ablehnen können. Auch wenn ich nie gedacht hätte, dass ich jemand wie Callie kennenlernen würde.” Er lächelte sie ein wenig beschämt an. “Erinnerst du dich noch daran, wie wir uns als Kinder versprochen haben, einander später einmal zu heiraten?”

Mit einem Kloß im Hals vermochte Jenna nur zu nicken.

“Du warst das erste Mädchen, das ich geküsst habe.”

“Und du warst der erste Junge …”

“Ja, ich weiß. Während unserer Unizeit habe ich mich manchmal gefragt, ob wir nicht doch noch zusammenkommen würden. Aber du hast offenbar andere Pläne gehabt.”

Jenna riss den Mund auf. “Offenbar andere Pläne?”

“Du warst sehr scharf darauf, dass ich das Stipendium annehme. Du hättest mich bestimmt nicht vier Jahre lang fortgelassen, wenn es dir ernst mit mir gewesen wäre.” Er grinste. “Ich kann es kaum ertragen, Callie einmal vier Minuten lang nicht zu sehen.”

Das war zwar bestimmt eine Übertreibung. Aber als die Amerikanerin wenige Minuten später mit geröteten Augen aus dem Schlafzimmer kam, entschuldigte sich Dean bei seiner Freundin aus Kindertagen und eilte sogleich zu seiner Verlobten, um sie in die Arme zu nehmen.

Jenna, die von den Enthüllungen noch völlig benommen war, gesellte sich wieder zu den älteren Crossans. Marcus reichte ihr ein Glas Wein und blieb den restlichen Abend über an ihrer Seite. Nach Mitternacht schlug er vor: “Ich fahre dich nach Hause, wann immer du willst. Meine Schwester sieht ganz so aus, als ob sie noch bis Sonnenaufgang hierbleiben will.”

Katie tanzte gerade mit ihrem gut aussehenden neuen Freund. Marcus beobachtete die beiden eine Weile und fragte dann: “Was hältst du von diesem Jason?”

“Er scheint ganz sympathisch zu sein. Sie haben denselben Humor, aber bisher kennen sie sich ja noch kaum. Er war ziemlich nervös, ihre Familie zu treffen.”

“Sind wir so Furcht einflößend?” Marcus schaute zu seinen Eltern hinüber.

“Du schon”, erwiderte Jenna gedankenlos. “Ich glaube, als Kinder hatten die Zwillinge und ich mehr Angst vor dir als vor euren Eltern.”

Er sah sie skeptisch an. “Aber ich habe euch doch nie etwas getan.”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein, du warst nur größer und … irgendwie schienst du immer so …”

“Herrschsüchtig?”, schlug er trocken vor.

Jenna lachte. “Ich weiß, dass wir das damals gesagt haben. Du hast dich für uns verantwortlich gefühlt, nicht wahr? Du wolltest uns beschützen.”

“Ihr wart viel jünger.”

“Aber jetzt sind wir alle erwachsen.” Sie warf einen Blick auf Katie.

Marcus sah Jenna auf einmal beunruhigend nachdenklich an.

Etwas in seinen Augen verwirrte sie. Sie musste sich dazu zwingen, nicht beschämt zu Boden zu schauen.

“Das hoffe ich.” Marcus trank sein Glas leer und stellte es beiseite. “Komm, tanzen wir”, schlug er vor.

Jemand hatte die Musik so laut gestellt, dass man sich nun fast anschreien musste, wenn man sich unterhalten wollte.

Doch als er ihre Hand nahm und sie auf die Tanzfläche zu den anderen Paaren führte, endete das Lied und wurde von einem langsamen, träumerischen Song abgelöst.

Einige hörten zu tanzen auf und holten sich stattdessen etwas zu trinken. Andere jedoch schlangen die Arme umeinander und begannen sich im neuen Rhythmus zu wiegen.

Auch Marcus legte die Arme um Jenna. Sie hob das Gesicht und stellte fest, dass seine Augen rätselhaft funkelten.

Sie schauten einander lange an, während sie sich zur Musik bewegten. Dann zog er sie näher an sich, sodass seine rasierte Wange über die zarte Haut ihrer Schläfe kratzte.

Jenna fragte sich, ob er dort das schnelle Pochen spüren konnte und ob ihr Duft ihn ebenso verzauberte wie der seine sie. Er roch aufregend und männlich.

Als die Musik rasanter wurde und sich andere Paare voneinander lösten, ließ Marcus sie nicht gehen. “Soll ich dich nach Hause bringen?”, flüsterte er ihr ins Ohr.

Panik ergriff sie. Sie machte sich von ihm los und wagte es nicht, ihn anzusehen. “Wenn du genug von der Party hast, wäre es nett, wenn du mich in deinem Auto mitnehmen würdest.”

Feigling, höhnte eine leise Stimme in ihr. Sie versuchte, nicht darauf zu hören.

“Gut”, erwiderte Marcus, dessen Stimme nun etwas verärgert klang. Als sie endlich einen Blick zu ihm hochwarf, sah er angespannt und verkrampft aus.

Draußen war es kühl geworden. Jenna trug nur ein dünnes Kleid und schlug die Arme um sich, als sie zum Auto eilten.

“Hast du keine Jacke mitgebracht?”, fragte er.

“Ich dachte nicht, dass es so kalt werden würde. Aber im Wagen ist es ja wärmer.”

Die Fahrt dauerte nur zehn Minuten, und sie wechselten währenddessen kein Wort miteinander. Marcus brachte sie zur Wohnungstür.

Als sie aufgesperrt hatte, folgte er ihr in die dunkle Diele. Sie machte das Licht an. “Es ist schon spät”, sagte sie.

“Nicht zu spät.” Als sie sich von ihm entfernen wollte, hielt er sie zurück und brachte sie dazu, sich ihm zuzuwenden. “Wovor hast du Angst?”

“Ich habe keine Angst.”

Er lachte leise. “Das hast du auch immer gesagt, wenn Dean irgendeinen dummen, gefährlichen Streich vorgeschlagen hat. Erstaunlich, dass du die Kindheit überhaupt überlebt hast.” Sie schaute starr auf seinen Hemdkragen.

“Sieh mich an, Jenna.”

Mit pochendem Herzen sah sie auf. Seine Augen wirkten ruhig und streng.

Sie schluckte, und als sie sprach, klang ihre Stimme heiser. “Was willst du, Marcus?”

Er lächelte ironisch. “Wenn du wirklich erwachsen und kein kleines Mädchen mehr bist, dann solltest du das doch wissen.”

Sie spürte, wie sich bei dieser Herausforderung ihre Augen weiteten. Aber sie traute ihren Reaktionen bei Marcus nicht. Alles war so neu und so verwirrend. So unwirklich. “Eine Frau, die jahrelang einen Mann geliebt hat, kann das nicht innerhalb weniger Wochen ablegen, selbst wenn sie … wenn sie jemand anderen begehrt.” Sie konnte es genauso gut zugeben. Er wusste es wahrscheinlich sowieso schon lange.

“Begehren?” Sein Tonfall klang plötzlich seltsam. “So nennst du das also?”

“Du bist ein attraktiver Mann, Marcus.”

“Danke. Aber wieso habe ich das Gefühl, dass du gleich noch ein aber hinterherschicken wirst?”

Es fiel ihr sehr schwer, ihre verworrenen Empfindungen aus körperlicher Anziehung und emotionaler Ablehnung in Worte zu fassen. “Du bist für mich immer wie ein älterer Bruder gewesen.”

“Ich bin aber nicht dein Bruder!”

Genau das beunruhigte sie.

Bis vor kurzem hatte Jenna gewusst, welchen Platz jeder der Crossans in ihrem Leben innehielt. Seitdem Dean allerdings Callie nach Hause gebracht hatte, waren alle diese Beziehungen verändert worden. Jenna besaß nicht mehr die Bedeutung in Deans Herzen, wie sie das immer geglaubt hatte. Katie wurde eine enge Freundin ihrer zukünftigen Schwägerin, sodass sich Jenna manchmal ausgeschlossen fühlte. Sie war dabei, sich aus dem Kreis der Familie Crossan ein wenig zurückzuziehen. Und da wollte Marcus nun ihr Liebhaber werden …

“Alles ändert sich momentan”, murmelte sie. Sie wollte nicht zugeben, wie sehr es ihr Angst einjagte und sie an die schwierigen Jahre ihrer Kindheit erinnerte, als plötzlich Menschen aus ihrem Leben verschwunden waren oder sich von ihr abgewandt hatten.

“So ist das Leben eben, Jenna”, erwiderte Marcus. “Die Dinge ändern sich. Du kannst dich nicht wie eine einsame Prinzessin in einen Elfenbeinturm einsperren. Die Menschen lassen ihre Vergangenheit hinter sich und wagen es, sich auf neue Beziehungen einzulassen – auf neue Liebe.”

“Aber ich will nicht …”

“Doch, das willst du!” Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie wich ihm automatisch aus. Plötzlich stieß sie mit dem Rücken gegen die Wand. Marcus stützte die Hände so ab, dass Jenna zwischen seinen Armen gefangen war. “Du willst es”, wiederholte er. “Du hast es gerade zugegeben.”

“Treib mich nicht in die Enge, Marcus.”

Er berührte sie nicht. “Ich versuche, dich wachzurütteln, Dornröschen. Ich kämpfe mich durch die Dornenhecke, die du um deine Träume errichtet hast. Hat dich Dean eigentlich jemals geküsst?”

“Ja, das hat er!”, erklärte sie wütend. Sein verächtlicher Tonfall brachte ihr Blut noch mehr in Wallung. “Sogar oft!”

Das erste Mal war ein ungeschickter Versuch gewesen, als sie beide erst dreizehn waren. Das Ganze hatte sich als eher peinlich herausgestellt. Der letzte Kuss, bevor er abgereist war, hatte jedoch eine große Zärtlichkeit besessen.

Marcus’ Kiefer spannte sich an. Sie hatte ihm wohl einen kleinen Schock versetzt, was sie in gewisser Weise befriedigte. “Aber du hast nie mit ihm geschlafen.”

Woher wusste er das? Sie warf ihm einen abweisenden Blick zu, und seine Augen wurden schmaler.

“Du hast noch mit keinem Mann geschlafen?”, fragte er sanft.

“Du erwartest doch wohl keine Antwort darauf!”

Marcus lachte leise. “Die brauche ich auch gar nicht, kleine Jungfrau”, sagte er. “Es steht dir ins Gesicht geschrieben.” Sein Tonfall wurde zärtlicher. “Vielleicht hätte ich das bedenken sollen. Aber wenn du dich für Dean aufgespart hast – was machst du dann jetzt?”

“Ich werde jedenfalls nicht mit dem ersten Mann schlafen, der sich anbietet!”

Sein Mund wurde schmal. “Das habe ich auch gar nicht gesagt.”

“Du hast gesagt, dass du mit mir ins Bett gehen willst.”

Für einen Moment sah seine Miene so aus, als ob er es leugnen wollte. Würde er nun behaupten, dass sie ihn falsch verstanden hätte?

“Ich will mit dir schlafen”, sagte er schließlich langsam. “Und du willst es auch.”

“Ich liebe dich nicht!”, rief Jenna. “Nicht so, wie ich Dean liebe – geliebt habe.” Das hier war nicht Liebe; es war Begehren, ein körperliches Verlangen, das sie bis ins Innerste erschütterte. Es machte ihr Angst. Entschlossen schob sie diesen Gedanken beiseite.

Marcus sah sie scharf an. “Vergangenheit”, fragte er, “oder Gegenwart? Lass los, Jenna. Dean hat sich Callie verschrieben. Er liebt sie von ganzem Herzen.”

“Ich weiß!” In ihrer Stimme klang Qual mit. “Das akzeptiere ich auch.”

“Warum kannst du dann das hier nicht akzeptieren?”, fragte er und zog sie in seine Arme.


7. KAPITEL

Sein Kuss glich diesmal so gar nicht den anderen Malen, als Marcus sie geküsst hatte. Und doch war er ähnlich. Ein unerwartet heftiges Gefühl der Lust ergriff sie.

Aber es gab noch etwas anderes in der erotischen Kraft, mit der seine Lippen die ihren öffneten – eine Skrupellosigkeit, die ihr unbekannt war und sie beunruhigte. Er schien entschlossen zu sein, sie alles – die Vergangenheit und die Gegenwart – vergessen zu lassen.

Ihr Kopf fiel zurück, und er presste sie noch enger an sich.

Irgendwie wirkte er so, als ob er ihr eine entfesselte Sexualität zeigen wollte – frei von jeglicher Rücksichtnahme, auf die er vorher geachtet hatte.

Marcus tat ihr nicht weh; dafür war er viel zu erfahren und geschickt. Doch diesmal war es keine sanfte Zärtlichkeit, keine zurückgenommene Leidenschaft. Es war eine sinnliche Hemmungslosigkeit, die all ihre Sinne herausforderte.

Zuerst war sie schockiert – genauso sehr von ihrer sofortigen Bereitwilligkeit wie auch von seiner Kraft und dem aggressiv wirkenden Kuss.

Eine Hitze durchlief sie und schien ihren ganzen Körper zum Lodern zu bringen. Seine völlige Offenheit übertrug sich auch auf Jenna, sodass sie leidenschaftlich seinen Kuss erwiderte. Ihr Mund erkundete gierig den seinen, während sie sich an ihn drängte, um sich noch mehr von ihm erregen zu lassen.

Sie klammerte sich an seine Schultern und spürte, wie sich seine Muskeln anspannten.

Er schob sie gegen die Wand und berührte mit einem schamlosen Besitzanspruch ihre Brüste. Ihr Körper schien ihr nicht länger selbst zu gehören, sondern war nur noch ein Instrument, das durch seine Küsse und seine Berührungen zum Klingen gebracht wurde. Als seine Finger unter ihr Kleid schlüpften und über ihre nackte Haut strichen, zitterte sie vor Erregung.

Marcus löste sich von ihrem Mund und flüsterte mit heiserer Stimme: “Jenna, das hier ist eine Qual. Wir brauchen ein Bett.”

O ja rief eine Stimme in ihr, als plötzlich draußen eine Wagentür zugeschlagen wurde. Sie erstarrte vor Schreck und blickte entsetzt zur Tür.

Kam Katie etwa zurück?

Sie hörten rasche Schritte, und dann wurde die gegenüberliegende Wohnung aufgesperrt. Jenna seufzte erleichtert, und Marcus lachte nervös. Er fasste wieder nach ihr, aber diesmal wich sie ihm aus. Blindlings lief sie ins Wohnzimmer, wo sie das Licht anschaltete. Ihr schwindelte, sodass sie einen Moment ins Wanken kam.

Als Marcus ihr folgte, drehte sie sich ruckartig zu ihm um. Seine dunklen Augen funkelten und wanderten zu dem Oberteil ihres Kleides. Es war über eine Schulter herabgerutscht, sodass man den Spitzenträger ihres BHs sehen konnte.

Hastig richtete sich Jenna wieder her und fuhr sich mit der Zunge über die geschwollenen Lippen. Sie fühlte sich orientierungslos und verstört.

Er trat auf sie zu, aber wieder wich sie ihm mit einem Kopfschütteln aus.

Sein Gesicht verschloss sich. Er blieb stehen, und eine Weile starrten sie sich wortlos an.

Dann verzog er den Mund zu einem gequälten Lächeln. “Es war wohl eine verfrühte Hoffnung von mir anzunehmen, dass die Mauern so leicht einstürzen würden.”

“So unwiderstehlich bist du auch wieder nicht.” Jenna hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn zu verletzen. Sie musste sich gegen ihn wappnen, denn er war ein beängstigender Gegner, der nicht immer fair spielte. Marcus, ihr Freund – ihr beschützender, dominanter “großer Bruder”. Bis jetzt jedenfalls.

Sein Lachen klang nicht echt. “Zumindest habe ich dir etwas bewiesen.”

Er hatte ihr auf jeden Fall bewiesen, dass er sie dazu bringen konnte, ihn zu begehren – ihn beinahe in ihr Bett zu lassen. Tausende von wirren Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Und eine kaum greifbare Furcht, die sie nicht verstand, bemächtigte sich ihrer.

Geistesabwesend strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. Sich zu entscheiden, Dean und ihre Zukunftsträume mit ihm aufzugeben, war eine Sache. Doch daraufhin eine heiße Affäre mit seinem Bruder zu beginnen, war etwas ganz anderes. Sie durfte diesen neuen Empfindungen nicht trauen. “Das alles kann nicht echt sein!”, sagte sie laut.

Marcus hob die Hände, ließ sie dann aber wieder sinken. “Für mich hat es sich sehr echt angefühlt. Echter als deine Kleinmädchenschwärmerei für meinen Bruder.”

Das war grausam. Sie wandte sich ab und schluckte den Schmerz hinunter. Auf dem Couchtisch herrschte wie immer Chaos. Wie in meinem Leben, dachte sie plötzlich.

“Ich wollte dich nicht verletzen, Jenna. Aber ich bin es allmählich leid, darauf zu warten, dass du aus deiner Traumwelt auftauchst.”

Sie drehte sich mit brennenden Augen zu ihm um. “Du hältst mich für eine Närrin. Aber ich bin nicht so dumm oder kindisch, dass ich den Unterschied zwischen Liebe und Lust nicht erkenne.”

Er schaute sie einen Moment lang an und lachte dann. “Lust?”, fragte er. “Es war also Lust, die dich dazu brachte, mich so heftig zu küssen, als ob dein Leben davon abhängen würde?”

Jenna zuckte mit den Achseln und schaute zur Seite.

Marcus legte seine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht hoch. “Was auch immer es war – es war jedenfalls sehr stark. Du bist wie ein Feuerwerk explodiert.”

“Kein Feuerwerk ist von Dauer”, erwiderte sie. “Sie flammen auf und zerfallen schließlich zu Asche.” Sie schob seine Hand fort, aber er packte sie am Handgelenk und ließ sie nicht mehr los.

“Davor hast du also Angst? Dass alles zu Asche zerfällt?”

“Das muss es doch irgendwann”, meinte Jenna. “Oder etwa nicht?” Seine Freundinnen waren alle aus seinem Leben verschwunden und wurden kaum jemals mehr erwähnt. Auch Katie hatte schon einige Freunde gehabt, die ernste Absichten zu haben schienen. Und doch war nichts von Dauer gewesen.

Jenna hatte sich stets für einen Glückspilz gehalten, da sie so sicher auf Deans Liebe vertrauen durfte.

Jetzt wusste sie es besser.

“Wenn du und ich miteinander schlafen”, sagte sie, “würde es deine Familie erfahren. Wir könnten es nicht geheim halten.”

“Na, und? Sie mögen dich. Katie würde sich bestimmt wahnsinnig freuen.”

“Und wenn es dann auseinanderbricht?” Wenn die anderen sie ablehnen würden, weil sie sich automatisch hinter Marcus stellten oder weil es ihnen peinlich wäre, die frühere Freundin ihres Sohnes weiterhin mit einzuladen? Vor allem dann, wenn er eine neue hätte. Es würde ihr das Herz brechen. Allein die Vorstellung, dass die Crossans sie ausschließen könnten, ließ all die alten Ängste aus ihrer Kindheit wieder hochsteigen.

Dann wäre sie allein auf der Welt. Sie spürte die schreckliche Einsamkeit, die sie damals erlebt hatte, als sie mit sechs Jahren begriffen hatte, dass sie sich auf niemand anderen als auf sich selbst verlassen konnte.

“Ich habe nicht vor, es auseinanderbrechen zu lassen”, sagte Marcus.

“Das ist aber mit deinen ganzen Affären passiert. Es würde zu viele Komplikationen nach sich ziehen. Ich könnte es nicht ertragen, die Freundschaft zu deiner Familie zu verlieren.” Und wenn Marcus sie verlassen würde … Ihr Herz zog sich bei diesem Gedanken schmerzlich zusammen. “Oder deine Freundschaft.”

Er nahm ihre Hände. “Die wirst du nie verlieren, Jenna. Die gehört dir auf immer. Und ich bin sicher, weder Katie noch Dean würden dir ihre entziehen. Wenn dir das Sorgen macht, gibt es eine ganz einfache Lösung.”

Jenna schüttelte den Kopf. “Es ist zu riskant …”

“Hör mir zu”, bat er sie. “Ich will viel mehr, als nur ein paar Monate das Bett mit dir zu teilen. Und ich weiß, dass du auch viel mehr brauchst. Es war nicht Dean, den du wolltest, sondern das, was er für dich verkörperte – Familie, Dauer, Sicherheit. Ich wäre mehr als glücklich, dir das alles zu geben. Werde meine Frau, Jenna.”

Zuerst glaubte sie, nicht richtig gehört zu haben. Sie hatte gerade gegen seine Beurteilung ihrer Liebe zu Dean aufbegehren wollen, doch seine letzten Worte raubten ihr den Atem. Sie erstarrte und zeigte keinerlei Reaktion.

Marcus sah sie aufmerksam an. “Nun?”, fragte er nach einer Weile. “Willst du mich heiraten, Jenna?”

Irgendwie schaffte sie es, trotz der Trockenheit in ihrem Mund zu sprechen. “Du willst doch gar nicht heiraten! Ich meine … du hast noch nie eine solche Absicht geäußert.”

“Glaubst du nicht, dass es an der Zeit wäre? Die meisten meiner Freunde sind verheiratet oder haben einen festen Partner.”

“Ich dachte, du wärst eigentlich so ganz glücklich.”

“Dachtest du?” Seine Stimme klang plötzlich tonlos. “Vielleicht hat in meinem Leben etwas gefehlt, wovon du nichts gewusst hast.”

Eine Ehefrau? Sie schaute ihn an und verstand auf einmal, dass es immer etwas gegeben hatte, was Marcus ihr nicht gezeigt hatte. Sie hatte es stets auf sein Ältersein zurückgeführt, aber ihr Altersunterschied war inzwischen gar nicht mehr so wichtig. Wahrscheinlich kannte sie ihn einfach viel weniger gut als die anderen Familienmitglieder.

Und nun hielt er um das intimste Verhältnis an, das es zwischen Mann und Frau überhaupt gab.

Er betrachtete sie aufmerksam und lächelte. “Ich will mit dir zusammen sein, Jenna, und ich wäre überglücklich, wenn du meine Frau würdest.”

Sexuelles Begehren, wie heftig es auch sein mochte, war nicht genug, um eine solche Bindung einzugehen. “Wenn du das alles nur sagst, um mich ins Bett zu bekommen …”

“Weißt du”, sagte er mit täuschend sanfter Stimme, “ich finde das ziemlich beleidigend.”

“Tut mir leid.” Er mochte sie wirklich, und vielleicht reichte ihm das. Aber ihr war es nicht genug. “Ich kann keinen Mann heiraten, den ich nicht liebe.”

Für einen Augenblick schaute er sie scharf an und schob dann die Hände in die Hosentaschen. Sein Tonfall klang kühl, ja fast geschäftsmäßig. “Du liebst meine Eltern, oder etwa nicht?”

“Ja, aber das ist …”

“Und wie steht es mit Jane?”

“Ich mag sie sehr gern.”

“Und Katie?”

“Natürlich!”

Er hielt inne. “Und du himmelst Dean an. Soll das heißen, dass ich das einzige Familienmitglied bin, das du nicht liebst?”

“Du weißt genau, dass das etwas anderes ist.”

“Du liebst mich also.”

“Auf irgendeine Weise natürlich schon …”

“Eine Weise, die auch Sex einschließt – Lust oder wie du das nennen willst. Eine erwachsene Empfindung, Jenna, kein rosiges Jungmädchengefühl. Und ich liebe dich …” Wieder hielt er inne. “Ich würde sagen, wir haben eine recht gute Basis für eine Ehe.”

“Das ist Wahnsinn”, sagte sie. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihre Schläfen pochten wie wild.

“Warum? Täglich heiraten Leute, die sich Monate oder sogar Tage und Stunden vorher noch nicht kannten. Sie versprechen sich, einander zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod sie scheidet. Wir haben uns fast unser ganzes Leben lang gekannt. In unserem Fall gibt es keine unangenehmen Überraschungen und sicher keine Schwiegereltern, die dich ablehnen.”

Natürlich stimmte das alles. Sie erwartete auch nicht, jemals mehr jemand so zu lieben, wie sie Dean geliebt hatte. Marcus erregte sinnliche Empfindungen in ihr, von denen sie bisher gar nicht gewusst hatte, dass sie existierten. Und sie hatten viele gemeinsame Interessen.

Außerdem hatte er ein wichtiges Argument genannt – das Versprechen, ihre Stellung in seiner Familie zu festigen und die Verbindungen zu stärken, die ihr am allerwichtigsten waren.

“Und was ist mit Kindern?”, fragte sie. Zog sie das Ganze also wirklich in Betracht? “Willst du Kinder?” Wenn sie Kinder hätten, würde sie niemals eine Scheidung in Erwägung ziehen. Das würde sie den Kindern nicht antun wollen. Und Marcus bestimmt auch nicht.

“Ich hoffe, dass wir welche bekommen”, erwiderte er. “Du magst doch Kinder, oder?”

Jenna hatte stets angenommen, dass sie eines Tages eine Familie haben würde. Aber nicht ohne eine gut funktionierende Ehe. Sie wollte, dass ihre Kinder einen Vater hatten, der sich das ganze Leben lang für sie verantwortlich fühlen würde.

Alles, was Marcus gesagt hatte, ergab einen Sinn. Und dennoch …

Er fasste nach ihr und zog sie an sich. Seine Hände glitten über ihre Arme hoch zu ihren Schultern, um schließlich ihren Kopf zu umfassen. Er küsste sie voll Zärtlichkeit und Liebe. “Zwischen uns gibt es mehr als Sex”, sagte er leise. “Auch wenn Sex wichtig ist und ich ihn mit dir erleben will. Wenn du mir nicht gezeigt hättest, dass auch du es willst, hätte ich das Thema überhaupt nicht angesprochen. Ich weiß”, erklärte er, als sie den Mund öffnen wollte, um zu widersprechen. “Dein Herz gehört Dean. Aber damit kann ich leben, bis du darüber hinweggekommen bist. Eines Tages wirst du feststellen, dass dein Herz wieder heil ist.”

Er küsste sie noch einmal – diesmal jedoch fordernder. In diesem Augenblick hörte Jenna Katies Schlüssel im Schloss.

Marcus achtete jedoch nicht darauf; er ließ Jenna auch nicht los, als sie versuchte, sich von ihm zu befreien.

“Das ist Marcus’ Wagen vor der Tür”, vernahmen sie Katies Stimme im Korridor. “Seid ihr zwei noch … Oh! Tut mir leid. Haben wir euch gestört?”

Sie stand auf der Schwelle zum Wohnzimmer; Jason hielt sich im Hintergrund auf. Endlich ließ Marcus Jenna los, auch wenn er noch immer den Arm um sie hielt, als er sich zu seiner Schwester umdrehte.

“Das habt ihr”, erwiderte er ruhig.

“Sollen wir lieber wieder gehen?”, fragte Katie, wobei ihr Tonfall sehr neugierig klang. Sie lächelte zufrieden.

“Nein”, meinte Jenna. “Ich bringe Marcus jetzt zur Tür.”

“Gehst du schon?” Katie sah zu ihrem Bruder hoch.

“Sieht wohl so aus.” Er folgte Jenna in den Gang.

Sie öffnete ihm die Wohnungstür. Ein paar Nachtfalter stoben im Treppenhaus auf. Marcus blieb stehen und schaute Jenna an.

Er hat recht, dachte sie. Dean wollte sie nicht mehr. Aber aus irgendeinem, ihr unerfindlichen Grund wollte Marcus sie nun zu der Seinen machen. Und eines Tages würde ihr Herz tatsächlich wieder heilen.

“Denk darüber nach”, sagte er und gab ihr einen flüchtigen Kuss. “Ich rufe dich morgen an.”

Er küsste sie noch einmal und ging. Sie lauschte, bis das Geräusch seines Wagens in der Nacht verklungen war, und schloss dann die Tür. Plötzlich bemerkte sie, dass ihre Knie zitterten.

Nachdem sie sich für einen Moment an die Wand gelehnt hatte, betrat sie das Wohnzimmer. “Ich gehe zu Bett”, sagte sie und tat so, als würde sie Katies aufgeregte Miene nicht wahrnehmen.

Kaum eine Viertelstunde später klopfte Katie an ihre Tür. Jason war inzwischen gegangen.

“Du schläfst doch noch nicht?”

Jenna seufzte, setzte sich im Bett auf und schaltete die Nachttischlampe ein.

Katie grinste sie an und ließ sich am Fußende des Bettes nieder. “Jetzt sag schon – was ist zwischen dir und meinem Bruder los?”

“Er hat mich gefragt, ob ich seine Frau werden will.”

Ihre Freundin riss vor Verblüffung den Mund auf. “Was? Das hat er dich gefragt? Das kann doch nicht wahr sein!” Sie stand auf und schloss Jenna in die Arme.

“Ich kann es selbst kaum glauben.”

“Dann wirst du meine Schwägerin!”, rief Katie begeistert. “Ich habe ja immer gedacht, dass du das eines Tages werden wirst. Aber damals …” Sie brach ab und umarmte Jenna noch einmal. “Ich habe dir gesagt, dass du ihm gefällst. Du hast doch zugesagt, nicht wahr?”

“Nein, noch nicht.” Sie durfte sich von Katies Begeisterung nicht mitreißen lassen.

“Warum nicht?” Marcus’ Schwester schlug plötzlich die Hand vor den Mund. “Ach, haben wir euch gerade in diesem Moment gestört?”

“Das macht nichts. Es war wahrscheinlich besser so. Dadurch habe ich jetzt noch etwas Zeit zum Nachdenken.”

“Worüber? Ich kenne dich, Jenna. Du würdest keinen Mann so küssen, wenn du es nicht auch meinen würdest. Wann wurde euch klar, dass ihr euch verliebt habt?”

Sie konnte ihr nicht sagen, dass sie nicht verliebt waren. “Heute Nacht”, erwiderte sie widerstrebend.

“Die Familie wird sich wahnsinnig freuen”, meinte Katie. “Damit bist du auch gesetzlich eine von uns. Können wir es morgen Mum und Dad erzählen? Oder will Marcus das tun?”

“Ich habe noch nicht Ja gesagt”, erinnerte sie Jenna.

“Aber das wirst du! Du und Marcus – das ist perfekt. Ich weiß gar nicht, wieso keiner von uns das schon früher gesehen hat. Ihr seid beide ein wenig zurückhaltend und ernsthaft, und habt die gleichen Interessen. Er hat sich immer um dich gekümmert, aber nur du warst von uns Kindern diejenige, die es gewagt hat, ihm zu widersprechen. Er braucht jemand, den er nicht herumschubsen kann, wie er will. Ihr seid wie füreinander gemacht!”

“Sind wir das?”

“Vollkommen! Aber das weißt du ja schon. Warte nur, bis ich Dean davon erzähle.”

“Das tust du nicht!”

“Natürlich nicht, ehe du Ja gesagt hast”, beteuerte Katie. “Ruf ihn an!”

“Dean?”

“Doch nicht Dean – Marcus! Ruf ihn an und erlöse ihn von seinen Qualen.”

Sie lief ins Wohnzimmer und kam kurz darauf mit dem kabellosen Telefon zurück, das sie Jenna fröhlich in den Schoß warf.

Ihre Begeisterung war ansteckend. Es kam ihr auch gar nicht in den Sinn, dass Jenna vielleicht allein sein wollte. “Los, ruf an”, drängte sie.

Warum nicht, dachte Jenna tollkühn. Natürlich tat sie es nicht nur, weil sie ihre Freundin nicht enttäuschen wollte. Es gab viele Gründe, die für eine Ehe mit Marcus sprachen.

Sein Heiratsangebot war wahrscheinlich das beste, das sie jemals bekommen würde. Es war wirklich perfekt – wenn er nicht der falsche Mann gewesen wäre. Doch das wusste er, und es schien ihm nichts auszumachen. Sie würde ihn also nicht unter falschen Vorgaben heiraten.

Wie im Traum wählte sie Marcus’ Nummer und lauschte, wie es in seiner Wohnung klingelte. Vielleicht war er noch gar nicht zu Hause.

Doch da ertönte seine tiefe, kräftige Stimme. “Hallo?”

“Marcus?” Ihre Hand zitterte und war plötzlich ganz feucht.

“Jenna.”

Sie schaute zu Katie hoch, die heftig nickte und sie ermutigend anstrahlte.

Jenna räusperte sich. “Ich wollte nur sagen … meine Antwort lautet Ja.”

Für einen Moment schwieg er. Dann atmete er erleichtert auf. “Danke”, flüsterte er. “Ich danke dir, mein Schatz.”

Mein Schatz. Ihr Herz schien dahinzuschmelzen. “Ich danke dir,” murmelte sie, “dass du mich gefragt hast.”

Er lachte unsicher. “Das ist sehr lieb von dir. Ich dachte, du seist längst im Bett.”

“Bin ich auch.”

“Dann lasse ich dich jetzt schlafen. Und, Jenna …”

“Ja?”

“Ich liebe dich. Ich bin froh, dass du angerufen hast.”

“Ich … ich liebe dich auch”, erwiderte sie, obwohl Katie schamlos lauschte. Es war auch gar keine Lüge. Schließlich gab es verschiedene Arten von Liebe.

Marcus schenkte ihr einen schlichten Diamantring zur Verlobung. Später am selben Tag rief Jenna ihre Mutter an, um ihr die Neuigkeiten mitzuteilen.

“Sie freut sich für uns”, sagte sie und reichte Marcus den Hörer. “Sie will mit dir sprechen.”

Er nahm Jennas Hand, während er mit ihrer Mutter telefonierte. “Nein, wir haben noch keinen Tag festgelegt, aber es wird sicher sehr bald sein.”

Jenna sah ihn mit großen Augen an, doch er redete unbeirrt weiter. “Wir wollten die Hochzeit hier in Auckland feiern, wenn Ihnen das auch recht ist.”

Nachdem er eine Weile telefoniert hatte, legte er schließlich auf. “Willst du eine große Hochzeit mit allem, was dazu gehört?”, fragte er Jenna.

“Nein, auf keinen Fall.”

“Das ist gut, denn ich möchte das Ganze auch still und rasch regeln.”

“Rasch?” Ihr Herz begann schneller zu schlagen.

“Gibt es denn einen Grund, noch zu warten?”

Jenna schluckte. “Nein, eigentlich nicht.”

“Hast du Zweifel bekommen?” Er sah sie auf einmal ernst an.

“Hast du?”

“Nein. Ich weiß, was ich will, Jenna.”

Sie saß eine Weile schweigend da und dachte nach. So viele Jahre über hatte sie Dean gewollt, und es fiel ihr schwer, das jetzt plötzlich zu vergessen. Aber es war natürlich nötig, um wieder nach vorn zu schauen und ihr Leben in die Hand zu nehmen.

Zumindest begehrte sie Marcus in körperlicher Hinsicht. Er war ein attraktiver Mann mit einem erfolgreichen Geschäft, und sie wusste, dass er ehrlich und offen war. Konnte sich eine Frau mehr wünschen?

Sie hob den Kopf. “Ich habe Ja gesagt, und dabei bleibt es.”

“Gut.” Er entspannte sich. “Ist ein Monat genug, um ein Kleid zu finden?”

“Ein Monat?”

“Warum nicht?”

“Dean …” murmelte sie, “und Callie.”

Marcus’ Gesicht verfinsterte sich. “Was ist mit ihnen?”

“Wir sollten ihnen nicht die Show stehlen und vor ihnen heiraten. Sie haben sich vor uns verlobt.”

Katie hatte zu Jennas Entsetzen eine Doppelhochzeit vorgeschlagen. Aber Marcus hatte sofort abgelehnt.

Er sah sie an. “Sie haben noch keinen Tag festgelegt”, sagte er. “Und ich habe nicht vor, mich zurückzuhalten, bis sie sich entscheiden.”

Jenna hatte diesem frühen Termin schließlich zugestimmt, als sie erfahren hatte, dass Callie und Dean mit ihren Planungen noch immer nicht weiter waren.

Katie half Jenna bei der Wahl eines schlichten weißen Seidenkleides, das mit kleinen Perlen bestickt war. Marcus buchte einen Termin in der Kapelle, die sich in der Nähe seiner Eltern befand, und die Gästeliste wurde auf die enge Familie und etwa zwanzig Freunde beschränkt.

Deans Schwester war Jennas Trauzeugin und Dean der Trauzeuge seines Bruders. Marcus hätte niemand anderen bitten können.

Als Jenna von ihrem Stiefvater zum Altar geführt wurde, blickte sie weder nach links noch nach rechts.

Sie sprach ihren Text mit einer bebenden Stimme, und ihre Finger zitterten, als Marcus ihr den Ring ansteckte. Er hob den Schleier von ihrem Gesicht und küsste sie. Seine Lippen fühlten sich warm und beruhigend an. Als sie nach der Zeremonie gemeinsam die Kapelle zum Ausgang durchschritten, hielt er sie fest an der Hand.

Dean klopfte seinem Bruder auf den Rücken und gab Jenna einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Sie spürte es kaum, als Katie sie fröhlich umarmte und ihre Mutter sie liebevoll an sich drückte.

Nachdem Fotos gemacht worden waren und alle ihnen gratuliert hatten, kehrte die Gesellschaft in das Haus der Crossans zurück. Plaudernd und lachend tranken die Gäste und das Brautpaar Champagner, während einige kurze Reden gehalten wurden.

Jenna erlebte alles wie im Traum. Sie wachte erst auf, als sie und Marcus das Haus verließen und in einem Konfettiregen zu seinem Auto rannten.

Nachdem sie sich versichert hatten, dass ihnen niemand folgte, hielt Marcus den Wagen wieder an und strich sich das Konfetti von seinem Anzug. Der ganze Boden war übersät von den bunten Papierschnipseln.

“Alles in Ordnung?”, fragte er leise.

“Ja.”

Er betrachtete sie aufmerksam. “Du hast doch keine Angst vor mir?”

Jenna biss sich auf die Lippe. “Nicht vor dir.”

“Vor dem Ganzen?”, wollte er wissen. Er strich ihr mit dem Daumen über den Mund.

“Ich werde dich nicht drängen”, versprach er. “Jetzt sind wir verheiratet und haben das ganze Leben vor uns.”

Er beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich. Dann ließ er den Motor wieder an und fuhr weiter.


8. KAPITEL

Während ihrer kurzen Verlobungszeit waren Marcus’ Küsse und Liebkosungen zwar leidenschaftlich gewesen, doch er hatte stets damit aufgehört, wenn es zu hitzig wurde.

Vermutlich respektierte er die Tatsache, dass sie noch Jungfrau war und unberührt eine Ehe eingehen wollte. Manchmal kam ihr jedoch auch der Gedanke, dass er sie bis zu ihrer Hochzeit in einem Zustand der Spannung zu halten gedachte, um so sicherzugehen, dass sie ihm nicht noch im letzten Moment entwischte und die Heirat absagte.

Und nun war die Hochzeitsnacht gekommen.

Marcus hatte in einem Hotel der Stadt ein Zimmer gebucht. Morgen sollten sie dann für eine Woche nach Rarotonga, der Hauptinsel der Cook Islands, fliegen.

Das Zimmer bot einen herrlichen Ausblick auf das blaugrüne Meer des Waitemata Harbor. Es hatte ein großes Doppelbett, und auf einem kleinen runden Tisch, um den zwei Sessel gruppiert waren, standen eine Flasche Champagner und zwei Sektflöten.

Jenna trat ans Fenster und sah hinaus. Die Sonne ging gerade unter, und sie konnte ein paar Schiffe am Horizont erkennen.

Marcus stellte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. Eine Weile schauten sie schweigend auf den Hafen.

Dann wanderte seine Hand zu ihrem Nacken und begann sie dort zu massieren. Sie beugte den Kopf nach vorn und genoss die Liebkosungen, die entspannend und doch erotisierend waren.

“Ich dachte mir, dass wir hier im Zimmer zu Abend essen könnten”, sagte er.

“Mm. Gute Idee.”

Als sie den Kopf wieder hob, zog er sie in seine Arme und küsste sie.

Jenna erwiderte den Kuss ohne Hemmungen. Ihre Lippen öffneten sich, und sie drängte sich an ihn. Für einen Moment rührte er sich nicht, als ob ihn ihre Direktheit überraschen würde. Doch dann wurde sein Kuss leidenschaftlicher, während sich ihre Körper aneinanderpressten.

Marcus strich ihr über den Rücken, als er sich von ihrem Mund löste und ihr tief in die Augen sah. Seine Wangen waren gerötet. “Was das Essen betrifft”, sagte er.

“Welches Essen?” Jenna hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen und warf ihm einen verführerischen Blick zu.

Er schien etwas verwirrt zu sein. “Das Essen, das ich mit dem Champagner geplant hatte. Bevor …”

“Willst du mich wieder beschwipst machen?”

Er lächelte. “Etwas entspannt vielleicht. Ich dachte, du hättest Angst.”

Eine nervöse Erregung ergriff sie. “Es muss ein erstes Mal geben.”

“Aber das muss nicht heute Abend sein”, beteuerte er. “Wenn du lieber noch warten möchtest …”

Etwas in ihr schmolz dahin. Obgleich er so gedrängt hatte, sie zu heiraten, und sie wirklich begehrte, war er gewillt, sich ihren Wünschen zu fügen. Das war eine Geste der Ritterlichkeit, die sie nicht erwartet hatte, auch wenn sie zu Marcus passte.

“Ich möchte nicht warten. Und du?”

Er holte tief Atem und zog sie an sich. Dann küsste er sie wieder, und Jenna begann sogleich, seinen Mund mit ihrer Zunge zu erkunden.

Als er sich von ihren Lippen löste, keuchte er heftig. “Wer hat dir beigebracht, so zu küssen?”

“Du”, erwiderte sie atemlos. “Gefällt es dir nicht?”

“Oh doch – und wie!” Ohne Vorwarnung hob er sie hoch und trug sie zum Bett, wo er sie sanft niederließ.

Sie streifte sich die Schuhe ab, und auch er zog Schuhe, Socken, Jackett und Hemd aus und warf alles achtlos auf den Boden.

Dann ging er zu dem Tisch und goss Champagner ein. Er brachte die Gläser und die Flasche zum Bett, wo er sie auf eines der Nachttischchen stellte. “Rück ein bisschen zur Seite”, bat er Jenna.

Nachdem er sich neben sie gesetzt hatte, reichte er ihr ein Glas. Sie stießen miteinander an. “Auf uns!”

Während sie tranken, sahen sie sich in die Augen. Marcus rückte näher zu ihr und küsste sie. Sie konnte deutlich den Champagner auf seinen Lippen schmecken.

Dann benetzte er den Zeigefinger mit der prickelnden Flüssigkeit und berührte damit die Vertiefung zwischen ihren Schlüsselbeinen. Sie spürte die Kühle, als er sich nach vorn beugte und den Schaumwein wegküsste.

Jennas Lippen öffneten sich leicht. Eine Welle der Hitze schien ihren K”rper zu durchfluten. Marcus küsste sie von neuem. Das Glas, das sie noch immer in der Hand hielt, zitterte so sehr, dass sie ein wenig von dem edlen Getränk verschüttete.

Als sie sich wieder voneinander trennten, schaute er verträumt und bezaubert aus – ganz so, wie sie sich auch fühlte. Ein Tropfen Champagner rann über seine Brust, und sie wagte es, sich nach vorn zu beugen und ihn mit der Zunge aufzufangen.

Marcus holte hörbar Luft. In einem Zug trank er sein Glas leer und stellte es beiseite. Dann fing er an, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen.

Die Spitzenkörbchen ihres BH bedeckten kaum die Hälfte ihrer Brüste. Ihr Herz pochte heftig, als er offensichtlich den Anblick genoss, der sich ihm bot. Vorsichtig strich er mit der Fingerspitze entlang der Spitze, ehe er ihr die Bluse von den Schultern streifte.

Langsam öffnete er ihre Hose und zog sie ihr aus. Achtlos fiel das Kleidungsstück auf den Boden.

Darunter trug Jenna nur einen winzigen Slip, der zu ihrem BH passte.

“Wunderschön”, flüsterte er.

Sie trank hastig noch einen Schluck Champagner. Fasziniert und nervös sah sie Marcus an.

Er beugte sich zu ihr und begann sie leidenschaftlich zu küssen.

Eine seltsame Spannung breitete sich in ihr aus. Ihr schwindelte, und sie umfasste die Sektflöte so fest, dass sie zu zerbrechen drohte.

Schließlich löste Marcus seinen Mund von dem ihren, nahm ihr das Glas ab, stellte es auf den Nachttisch und zog sie weiter herunter, sodass sie ganz auf dem Bett zu liegen kam. Seine Liebkosungen und das Gefühl, seinen Körper so nahe bei sich zu haben, wirkten höchst erregend auf ihre Sinne.

Endlich gab Jenna einen unterdrückten Laut von sich. Marcus hob den Kopf. “Ja?”

“Ja.” Selbst dieses eine Wort brachte sie kaum über die Lippen.

Plötzlich hatte sie keine Angst mehr. Sie wollte ihn und war unendlich dankbar, dass er sie so sanft in die Liebe einführte.

Als er schließlich in sie glitt, hielt ihn die hauchdünne Barriere davor zurück, ganz in sie einzutauchen. Er rührte sich nicht mehr, sondern wartete auf Jenna.

Vorsichtig bewegte sie sich. Doch dann ergriff sie die Initiative.

Es tat ein wenig weh, und sie stieß überrascht einen leisen Schrei aus.

“Verzeih mir, mein Schatz”, flüsterte Marcus. “Wenn du aufhören möchtest …”

Entschlossen schüttelte Jenna den Kopf und biss sich auf die Unterlippe.

Schon bald war der Schmerz vergessen, und sie erbebte vor Lust am ganzen Körper. Auch Marcus wurde von einer Welle der Leidenschaft davongetragen. Voller Begehren klammerten sie sich aneinander, und gemeinsam erreichten sie zitternd den Höhepunkt der Lust.

Danach gab er ihr einen langen, zärtlichen Kuss. Als seine Lippen sich von den ihren lösten, fragte er besorgt: “Wie geht es dir?”

“Ausgezeichnet.” Sie schlang die Arme um seinen Hals. “Und dir?”

“Ist diese Frage überhaupt nötig?” Er küsste sie wieder. “Ich wusste, dass du eine wunderbare Geliebte sein würdest. Aber ich hatte nicht erwartet, dass es gleich das erste Mal so schön würde.”

“Das hätte ich auch nicht gedacht”, erwiderte sie. “Danke, Marcus.”

“Du musst dich nicht bedanken. Ich möchte dir danken, dass du mich geheiratet hast, Jenna. Und danke dir, dass du so mutig und so wunderschön bist. Du warst atemberaubend.”

Nach einer Weile standen sie auf, duschten sich und bestellten das Essen und eine weitere Flasche Champagner auf ihr Zimmer.

Danach schlüpften sie wieder ins Bett und lagen sich von neuem in den Armen.

Auf ähnliche Weise verbrachten sie auch die folgende Woche auf den Cook Islands. Zwischendurch gingen sie an weißen Stränden spazieren oder tauchten in das glasklare Meer, aßen exotische Speisen mit Kokosnussmilch und sahen den einheimischen Tänzern zu, die in ihrem Hotel auftraten.

Marcus mietete einen Scooter, und sie fuhren um die Insel. Jenna schmiegte sich an seinen Rücken und schlang die Arme um seine Taille. Er fuhr durch Kokosnuss- und Taroplantagen, und sie liefen unter großen gelben Hibiskus- und Bananenbäumen mit riesigen bordeauxfarbenen Blüten dahin. Einmal entdeckten sie eine moosbewachsene Lichtung, wo sie, umgeben von Büschen, einander hingebungsvoll liebten.

“Es ist wie der Himmel auf Erden”, sagte Jenna, als sie danach in Marcus’ Armen lag und das Sonnenlicht betrachtete, das durch das dichte Blätterwerk fiel. “Hier ist wirklich ein tropisches Paradies.”

“Ein Paradies ist überall da, wo man es sich macht”, erwiderte er. “Aber …” Er sah sie an und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. “Ich werde unsere Zeit hier niemals vergessen. Ich möchte dich glücklich machen, Jenna. Für immer.”

Am letzten Abend ihrer Flitterwochen wurden die Gäste des Hotels aufgefordert, sich mit den einheimischen Tänzern im Rhythmus der Musik zu bewegen. Zu Jennas Überraschung zog Marcus sie auf die Tanzfläche.

Anfangs fühlte sie sich sehr unfrei. Doch schon bald gefiel es ihr, im Takt der Trommeln hin und her zu schaukeln und immer schneller zu werden. Als die Musik aufhörte, war sie ganz atemlos.

Die Tänzer verschwanden nach einem tosenden Applaus, und eine kleine Combo begann Jazz zu spielen. Anstatt sie zu ihrem Tisch zurückzuführen, nahm Marcus seine Frau in die Arme und fing an, sich wieder zum Rhythmus der Musik zu bewegen.

Jenna trug einen bunten Rock, den sie sich auf einem der Inselmärkte gekauft hatte. Er war um ihre Taille geschlungen und fiel bis zu ihren Knöcheln herab. Dazu hatte sie ein kurzes weißes Oberteil angezogen. Marcus strich ihr über die nackte Haut und streichelte mit dem Daumen selbstvergessen über ihren Rücken.

Sie fühlte sich lebendig und glücklich. So lange hatte sie in einem Wartezustand zugebracht, und nun hatte ihr Leben plötzlich eine ganz andere Wendung als gedacht genommen. Sie war aus einem Traum erwacht und durfte entdecken, dass die Wirklichkeit viel aufregender und befriedigender war, als sie sich das zu erträumen gewagt hatte.

Jenna zog Marcus enger an sich und legte den Kopf an seine Schulter. Als das Stück zu Ende war, ließ er sie nicht sofort los. “Sollen wir gehen?”, flüsterte er.

“Ja.” Sie wollte ihn, wollte seine Hände auf ihrem Körper und seinen Mund auf dem ihren spüren. Es verlangte sie danach, ihm ganz nah zu sein und von ihm zu Höhen der Lust gebracht zu werden, die bei jedem Mal intensiver wurden.

In ihrem Bungalow duftete es nach exotischen Blumen. Der Vollmond erleuchtete das große Bett und tauchte die weißen Laken in ein bläuliches Licht.

Jenna bewunderte gerade den Ausblick aus dem Fenster, als Marcus hinter sie trat und sie an sich zog. Zärtlich küsste er ihren Nacken.

Dann drehte er sie zu sich und küsste sie so lange, bis ihr fast schwindelte. Als er ungeduldig an ihrem Rock nestelte, begann auch sie, seine Hose zu öffnen. Sie drängte sich an ihn und nahm mit einem Gefühl des Triumphs die begeisterte Erwiderung seines Körpers wahr.

Nackt fielen sie aufs Bett, und nach wenigen Augenblicken erfüllten ihre leisen Lustschreie und sein tiefes Stöhnen das Zimmer.

Danach legte sie den Kopf auf seine Schulter und spürte, wie er tief ausatmete. Tief befriedigt küsste sie seine salzige Haut, und er zog sie wieder näher an sich. Jenna war glücklicher, als sie das jemals gewesen war. Noch nie zuvor hatte sie sich einem Menschen so nahe gefühlt.

An diese Nacht würde sie sich noch lange erinnern. Sie und Marcus hatten etwas Zauberhaftes und höchst Intimes miteinander geteilt, ehe sie wieder nach Neuseeland und damit in eine andere Wirklichkeit zurückkehrten.

Diese Wirklichkeit sah so aus, dass sie beide wieder arbeiteten und die Tage voneinander getrennt verbrachten. Jenna musste sich außerdem in Marcus’ Wohnung und in seinem Lebensstil einrichten und zurechtfinden.

Er machte ihr in seinem Kleiderschrank Platz, und sie schaffte sich in seinem Badezimmer einen Freiraum für ihre Kosmetika. In seine Küchenschränke räumte sie Gewürze und Kochzutaten, die er sich niemals selbst gekauft hätte.

“Ich esse gewöhnlich in Restaurants oder lasse mir etwas bringen”, hatte ihr Marcus das erste Mal erklärt, als er nach Hause gekommen war und festgestellt hatte, dass sie kochte. “Du arbeitest doch auch. Es ist überhaupt nicht nötig, uns eine Mahlzeit vorzubereiten.”

“Ich koche gern.” Jenna öffnete den Ofen und stellte ein Kartoffelgratin hinein. “Aber wenn du nicht willst, dass ich …”

“Das habe ich nicht gesagt. Ich will dich bloß nicht in ein Hausmütterchen verwandeln.”

“Das tust du auch nicht”, entgegnete sie entschlossen. “Reich mir bitte die Glasschüssel. Ich brauche sie für den Salat.”

Er gab sie ihr und zog sich dann statt seines Anzugs eine bequeme Hose und ein T-Shirt an.

Während sie das Filet und Gemüse aßen, das Jenna zubereitet hatte, sagte Marcus: “Das ist wirklich lecker. Ich bin kein besonders guter Koch.”

Sie sah ihn überrascht an. “Aber du hast damals Frühstück gemacht, als ich wegen der Überschwemmung hier übernachtet habe.”

“Frühstück ist etwas anderes. Am Wochenende mache ich oft Eier und Speck.”

Für zwei? Plötzlich plagte Jenna eine Eifersucht, die völlig aus dem Nichts zu kommen schien. Sie fragte sich, wie viele Frauen wohl nach einer wunderbaren Nacht hier am Tisch gesessen hatten.

Sei nicht dumm, tadelte sie sich. Er hat schließlich keine von ihnen geheiratet.

Er hatte sie – Jenna – geheiratet. Weil er sich niederlassen wollte und jemand bevorzugte, den er seit Jahren kannte.

Es klang sehr vernünftig und ziemlich langweilig.

“Bist du gern verheiratet?”, fragte sie unvermutet.

“Ich bin gern mit dir verheiratet, Jenna.” Er hielt inne. “Und du?”

“Ja, ich auch.” Sie war wirklich gern mit Marcus zusammen. Er besaß nicht nur eine Art von gelassenem Humor, der ihr gefiel, sondern erwies sich auch als großzügig und als ein einfallsreicher, aufregender Liebhaber. Sie wusste, dass sie ihn überrascht hatte, als er feststellen durfte, wie sehr ihr Verlangen nach Sex dem seinen nahe kam. Immer wieder brachten sie einander in der Vereinigung zu neuen Gipfeln der Lust.

“Du bist ein sehr rücksichtsvoller Mann, Marcus.”

Er stand auf und begann abzuräumen. “Das ist wohl mein Stichwort.”

Jenna war vor ihrer Ehe gar nicht klar gewesen, wie viele Freunde und Bekannte Marcus hatte. Es gab ständig Dinnerparties, Jachtfahrten übers Wochenende und Geschäftstreffen, zu denen sie ihn des Öfteren begleitete.

Seine Freunde begrüßten Marcus’ junge Gattin alle herzlich. Besonders die Frau seines Geschäftspartners schien sich über Jennas Anwesenheit in ihrem Kreis zu freuen. Als sie einmal gemeinsam auf der Damentoilette eines Restaurants ihre Lippen nachschminkten, meinte sie: “Marcus war viel zu lange mit seinem Unternehmen beschäftigt. Es ist wirklich an der Zeit gewesen, dass er eine echte Beziehung hat.”

“Aber er hatte doch verschiedene Freundinnen”, warf Jenna ein.

“Das schon.” Angela Travers warf ihre schwarzen Locken zurück, und ihr sonst so weicher Mund wurde auf einmal schmal. “Keine von ihnen besaß aber das, was er braucht.”

“Was glaubst du denn, das er braucht?”

“Jemand, für den er an erster Stelle steht”, erklärte Angela offen. “Jemand, der ihn wirklich liebt und ihn nicht nur benutzt, um ihn dann irgendwann fallen zu lassen.”

In Jenna meldete sich ihr schlechtes Gewissen. “Ist er denn enttäuscht worden?”

Angela zögerte. “Ich weiß es nicht genau. Aber ich habe immer das Gefühl gehabt, dass er tief im Inneren verletzt worden ist. Und keine der Frauen, mit denen er zusammen war, hat ihm dabei geholfen. Du kennst ihn doch schon seit einer Ewigkeit. Ich dachte, du wüsstest das.”

Jenna schüttelte den Kopf. “Er ist älter als ich, und für uns Kinder war der Altersunterschied riesig. Seit er zu Hause ausgezogen ist, habe ich ihn nur auf Familientreffen gesehen. Bis vor kurzem dann.”

“Aber du liebst ihn doch, nicht wahr?”

“Ich habe ihn immer geliebt.” Das stimmte, auch wenn es eine andere Liebe als die für Dean war.

Anders, aber …

Die ganze Qual wegen Dean war inzwischen in einem undeutlichen Nebel verschwommen. Teenagerromantik, wie Marcus es einmal abfällig genannt hatte. Erstes Verknalltsein. Hatte er doch recht gehabt?

Angela entschuldigte sich. “Es geht mich überhaupt nichts an. Ted und ich mögen Marcus bloß sehr gern und wünschen uns, dass er glücklich ist.”

“Das wünsche ich mir auch.” Schließlich schuldete sie ihm das.

“Aber natürlich.” Angela drückte ihr den Arm, und die beiden Frauen kehrten an den Tisch zurück.


9. KAPITEL

Jenna und Marcus waren bei Dean und Callie zum Dinner eingeladen.

“Was meinst du dazu?”, fragte Marcus und betrachtete aufmerksam Jennas Gesicht.

Sie zuckte mit den Achseln. “Wir können nicht absagen, oder?”

“Eigentlich nicht”, erwiderte er.

Auch Katie und Jason waren eingeladen. Die Zwillinge hielten die Unterhaltung lebendig, indem sie einander die Bälle zuwarfen und geistreiche Witze rissen. Callie lächelte oft, auch wenn sie stiller als sonst war.

Jenna beobachtete, wie Dean über einen Scherz seiner Schwester lachte, und musste auch lächeln. Sie liebte die beiden und stellte voll Erleichterung fest, dass sich ihre Gefühle Dean gegenüber völlig geändert hatten. Sie verspürte keinerlei Sehnsucht mehr nach ihm.

Es war vorüber. Dean war ein Mensch, der ihr nahe stand, aber es ging nicht mehr weiter. Im Vergleich zu seinem älteren Bruder schien er außerdem sehr jung zu sein.

Ein neues Gefühl der Freiheit und Ruhe erfüllte sie. Sie war plötzlich überglücklich. Als Dean einen dummen Scherz machte und seine Schwester laut stöhnte, rollte auch Jenna fröhlich mit den Augen und riss einen Witz. Schon bald waren die drei dabei, einander aufzuziehen, während ihre Partner amüsiert lachten.

Dean schenkte allen Wein nach. “Es ist wirklich toll, dass ihr euch so gut versteht”, meinte Callie.

“Wir sind schon seit Ewigkeiten befreundet”, sagte ihr Verlobter. “Und ich bin froh, dass Marc klug genug war, Jenna zu heiraten. Das Beste, was er tun konnte.”

“Das glaube ich auch”, erklärte Marcus.

“Danke, Dean”, sagte Jenna. “Ich bin auch froh.”

Sie grinsten sich an, und sie verspürte eine große Welle der Zuneigung für ihren alten Spielkameraden. Entspannt drehte sie sich zu ihrem Mann um und sah, wie seine Augen schmal wurden. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Wie töricht sie gewesen war anzunehmen, dass Verknalltsein das Richtige war! Jetzt wusste sie, welch ein blasser Abklatsch es doch von der echten, dauerhaften Liebe war. Sie konnte sich nicht vorstellen, mit jemand anderem als Marcus verheiratet zu sein.

Als Callie aufstand, um die Teller abzuräumen und die Nachspeise zu bringen, folgte ihr Jenna in die Küche. Sie fragte, ob sie ihr helfen könne.

“Du könntest den Käsekuchen aufschneiden”, schlug Callie vor. “Ich fülle währenddessen den Obstsalat in eine Schale.”

“Der Kuchen sieht aber lecker aus.”

“Ich habe ihn gekauft.” Callie schien es peinlich zu sein, das zugeben zu müssen. “Ich bin keine große Köchin.” Sie nahm eine Dose Obstsalat vom Regal und griff nach einem Dosenöffner.

“Das Hühnchen war aber ausgezeichnet”, beteuerte Jenna.

Callie runzelte die Stirn. “Aber der Reis war verklebt.”

“Das war überhaupt nicht schlimm. Außerdem hat sich keiner beschwert.”

“Ihr seid alle viel zu höflich.” Callie kämpfte mit dem Öffner. “Ach, Mist! Ich kann nicht mal eine Dose aufmachen!” Frustriert knallte sie den Obstsalat auf den Tisch.

“Lass mich.” Jenna öffnete sie problemlos.

“Danke. Zu Hause haben wir einen elektrischen Öffner.” Sie schniefte.

“So etwas kannst du hier auch kaufen.” Jenna schaute das Mädchen besorgt an. “Alles in Ordnung, Callie?”

Die Amerikanerin schniefte noch einmal und rieb sich mit der Hand über die Augen. Trotzdem liefen ihr plötzlich Tränen über die Wangen.

Jenna legte ihr einen Arm um die Schultern. “Callie?”

“Es geht schon.” Sie riss ein Stück von der Küchenrolle ab und putzte sich damit die Nase. “Ich liebe Dean”, sagte sie. “Aber manchmal habe ich Heimweh. Du sagst ihm doch nichts davon?”

“Weiß er es?”

“Er weiß, dass ich ihn liebe.”

“Wenn du solches Heimweh hast, solltest du ihm davon erzählen.”

“Ich will nicht, dass er weiß, wie kindisch ich sein kann”, erwiderte Callie und richtete sich auf. “Kannst du den Käsekuchen hereinbringen?”

“Wir sollten bald einmal Dean und Callie zu uns einladen”, schlug Jenna später Marcus vor, als sie gerade in ihre Garage fuhren.

Er parkte, zog die Handbremse und schaltete die Lichter aus. “Das würde dir nichts ausmachen?”

“Sie braucht Freunde.”

“Ich hätte nicht gedacht, dass du einmal …”

“Du möchtest doch, dass dein Bruder glücklich ist, oder?”

“Natürlich”, erwiderte er kurz angebunden und stieg aus.

Zu Hause richtete sich Jenna sogleich für das Zubettgehen her. Sie wollte sich gerade hinlegen, als ihr auffiel, dass Marcus noch nicht einmal im Schlafzimmer erschienen war. Leise ging sie ins Wohnzimmer, um ihn zu suchen.

Dort war es dunkel. Er stand am Fenster und schaute auf die Lichter der Stadt hinaus.

“Marcus?”

Er drehte sich hastig um, und sie sah, dass er ein Glas in der Hand hielt.

Sie trat zu ihm. “Was machst du?”

“Ich trinke noch einen letzten Whiskey”, sagte er. “Möchtest du auch einen?” Es klang höflich und distanziert. In der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht erkennen.

“Nein, danke. Ich habe schon genug.”

Sie blieb neben ihm stehen und beobachtete die glitzernden Lichter der Stadt. Auf einmal fröstelte sie.

“Dir ist kalt.” Marcus legte ihr den Arm um die Schultern und rieb ihre nackte Haut.

“Nicht richtig.”

Sie sah zu ihm hoch. Sein Profil wirkte abweisend und verschlossen.

“Marcus?” Langsam drehte er sich zu ihr.

“Was ist?”, fragte er sanft.

Er musste die Besorgnis in ihrer Stimme gehört haben. “Nichts”, antwortete sie. “Kommst du zu Bett?”

“Lädst du mich ein?”

Ihr Herz schlug schneller. “Brauchst du denn eine Einladung?” Sie hielt inne. “Du bist mir immer willkommen.”

“Immer?”

Sie hatte ihn noch nie zurückgewiesen. “Natürlich. Das weißt du doch.”

“Männer wissen es nicht immer. Frauen können schließlich auch so tun, als ob.”

Jenna hatte niemals angenommen, dass Marcus in dieser Hinsicht plötzlich eine Unsicherheit zeigen würde. “Ich tue nicht so, als ob”, sagte sie. “Das käme mir gar nicht in den Sinn, und außerdem ist es auch gar nicht nötig.”

“Du hast also keine … keine Fantasien?”

Die wenigen Male, dass sie Fantasien nachhing, waren an jenen Tagen, an denen Marcus nicht nach Hause kam. “Und du?”, fragte sie. Sah er in Wirklichkeit einen Filmstar oder ein Pin-up-Mädchen vor seinem inneren Auge, wenn sie einander liebten?

“Warum sollte ich das?”, entgegnete er und zog sie an sich. “Wenn doch die Verkörperung all meiner Fantasien hier bei mir ist.”

So schön das Kompliment auch war, gab es ihr dennoch einen leichten Stich. Konnte sie ihm denn wirklich Glauben schenken? Um diese Zweifel beiseitezuschieben, schlang sie die Arme um seinen Hals und sah ihn an. “Danke, Marcus.”

Sie gaben sich einen langen leidenschaftlichen Kuss. Jenna spürte seinen kraftvollen Körper an den ihren gepresst, und ihr Atmen wurde rascher. Sie schafften es nicht einmal bis ins Schlafzimmer, sondern rissen einander fast die Kleider vom Leib und legten sich aufs Sofa. In der Dunkelheit der Nacht liebten sie einander voll Leidenschaft, und als sie beinahe den Höhepunkt erreicht hatte, murmelte Marcus heiser: “Sag meinen Namen, Jenna. Zeig mir, dass du weißt, wer ich bin.”

Da sie so sehr in den Sog ihrer Empfindungen gerissen wurde, rief sie seinen Namen aus, ohne darüber nachzudenken, warum er das wollte. Er stöhnte laut, als sie beide Befriedigung fanden.

Keuchend lagen sie einander danach in den Armen. “Hat sich das wie ein Täuschungsmanöver angefühlt?”, fragte Jenna.

Marcus lachte leise und glücklich. “Nein”, erwiderte er, hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. “Es fühlt sich wie nichts sonst auf der Welt an.”

Es war nicht zum ersten Mal, dass sie es nicht bis zum Bett geschafft hatten. Sie liebten sich auf der Couch, auf dem Boden, in einem Sessel und sogar in der Küche oder im Badezimmer. Manchmal liebten sie sich auch im Auto, wenn ihnen die Rückfahrt nach einer Dinnerparty zu lange dauerte.

Hier und da hatte Jenna das Gefühl, dass ihr Sex etwas fast Verzweifeltes besaß, was sie beunruhigte. Es schien beinahe die einzige Art der Kommunikation zwischen ihnen zu sein.

Beide stimmten darin überein, dass sie nicht verhüten würden. Doch trotz der häufigen Male, die sie miteinander schliefen, war Jenna nach vier Monaten Ehe noch immer nicht schwanger.

Marcus’ Mutter lachte, als Jenna es ihr erzählte. “Fast niemand wird sofort schwanger. Wenn es länger als ein Jahr dauert, wäre es vielleicht klug, einen Arzt aufzusuchen. Aber bis dahin solltet ihr euch keine Sorgen machen. Ich bin mir sicher, dass es Marcus sowieso nichts ausmacht.”

Hier und da bemerkte Jenna jedoch, wie ihr Mann sie beobachtete. Es schien fast so, als ob er auf etwas wartete. Vielleicht sehnte er sich doch mehr nach Kindern, als er zugab.

Eines Tages rief Katie sie während der Arbeit an; ihre Stimme klang besorgt. “Es geht um Dean”, platzte sie sofort heraus. Für einen Moment blieb Jenna fast das Herz stehen. “Callie ist fort.”

“Fort?” Die Amerikanerin hatte Dean verlassen?

“Er ist fix und fertig”, berichtete Katie. “Völlig zusammengebrochen.”

“Wo ist er? Und wohin ist Callie denn verschwunden?”

“Sie ist nach Hause zurück. Ich meine, zurück in die USA. Dean hat bei mir übernachtet. Ich mache mir Sorgen um ihn, Jenna. Kannst du uns helfen?”

“Was soll ich tun?”

“Jason und ich sind dummerweise heute Abend bei seinen Eltern zum Essen eingeladen. Ich möchte ihn nicht enttäuschen und so kurzfristig noch absagen. Aber ich will auch nicht, dass Dean nach der Arbeit in die leere Wohnung zurückkommen muss.”

“Mach dir keine Sorgen, Katie”, erwiderte Jenna ohne nachzudenken. “Ich werde mich schon darum kümmern, dass er nicht allein ist.”

Sie erwartete Dean am frühen Abend vor seinem Haus. Als er auftauchte, sah er sie benommen an und schien gar nicht überrascht zu sein. “Katie hat es dir erzählt”, sagte er tonlos.

“Ja.” Jenna berührte ihn leicht am Arm. “Es tut mir so leid.”

Er sperrte die Wohnungstür auf und nahm ganz selbstverständlich an, dass Jenna mit hineinkam. “Es ist nett von dir, mich sofort aufzusuchen, aber ich brauche kein Kindermädchen.”

“Ich bin auch kein Kindermädchen, sondern eine Freundin. Und außerdem deine Schwägerin. Beinahe deine Schwester.”

Er lächelte schwach. “Möchtest du etwas trinken? Einen Gin Tonic? Ich werde mir gleich einen Whiskey eingießen.”

Jenna nickte und setzte sich aufs Sofa, während Dean unruhig im Wohnzimmer auf und ab zu gehen begann. Fahrig machte er die Drinks und starrte dann zum Fenster hinaus.

“Möchtest du darüber sprechen?”, fragte sie vorsichtig.

Ein Foto von Callie, wie sie in die Kamera lachte, stand auf einem Bücherregal. Dean holte es herunter und betrachtete es. “Bin ich ein unsensibler Idiot, Jenna? Hätte ich bemerken müssen, dass sie unglücklich war?”

“Sie war nicht die ganze Zeit über unglücklich.”

Sein Gesicht hellte sich etwas auf. “Nein, das war sie nicht. Sie kann doch nicht nur so getan haben, als ob …” Er schaute wieder finster in die Ferne. “Aber es war ein ständiger Kampf zwischen mir und ihrem früheren Leben. Und ich habe verloren.”

“Habt ihr euch deshalb gestritten?”

Er schüttelte den Kopf. “Nein, wir haben darüber geweint.” Es schien ihm plötzlich peinlich zu sein, Genaueres zu erzählen. “Ich habe sie zum Flughafen gebracht”, sagte er und starrte ins sein Glas. “Und bis zum letzten Moment habe ich gehofft, dass sie ihre Meinung noch ändern würde.”

Als Jenna nach Hause zurückkehrte, saß Marcus auf dem Sofa. Vor ihm lag ein Stoß Papiere, und er hielt einen Kugelschreiber in der Hand. Neben ihm stand ein leeres Whiskeyglas.

Als er aufsah, wirkte sein Blick forschend. “Du siehst müde aus”, bemerkte er. “Möchtest du etwas trinken?”

“Nein, danke. Ich habe für heute Abend genug.”

Marcus zog die Augenbrauen hoch. “Ach, wirklich?”

“Zwei Gin Tonic mit Dean”, erklärte sie. “Hast du meine Nachricht bekommen?” Sie hatte ihm nur kurz mitgeteilt, dass sie den Abend bei Dean verbringen würde.

Er nickte. “Wie geht es Dean und Callie? Stimmt etwas nicht?”

“Sie ist fort”, sagte sie. “Callie ist wieder in Amerika.”

Seine Ruhe war beängstigend. Er wirkte wie versteinert und blinzelte nicht einmal mit den Augen. “Sie hat ihn verlassen?”

“Sie hatte Heimweh. Wahrscheinlich mehr, als Dean ahnte. Er ist sehr unglücklich, und Katie wollte nicht, dass er allein ist. Da sie zum Dinner eingeladen war, hat sie mich gebeten, mich um ihn zu kümmern.”

Marcus sah sie aufmerksam an. “Du hast ihm also Gesellschaft geleistet.”

“Er brauchte jemand.” Jennas Augen füllten sich mit Tränen. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt. Deans Trauer hatte sie sehr mitgenommen.

Marcus rührte sich nicht. “Ich gehe ins Bett”, sagte sie nach einer Weile des Schweigens.

Im Badezimmer wusch sie sich das Gesicht. Dean und Callie taten ihr furchtbar leid.

Als sie im Schlafzimmer war, hörte sie, wie etwas Gläsernes zerbrach. Wahrscheinlich hatte Marcus das Whiskeyglas fallen gelassen. Sie zog ein Seidennachthemd an und stieg ins Bett. Warum kam er nicht? Sie wollte ihn spüren, ihm nahe sein.

Doch als sich Marcus endlich neben sie legte, war sie schon lange eingeschlafen.

Am nächsten Morgen fühlte sie sich bedrückt und lethargisch. Auch Marcus schien in keiner guten Laune zu sein.

Auf dem Tisch in der Küche lag etwas, das in Zeitungspapier eingewickelt war. Als Jenna es aufheben wollte, sagte Marcus: “Vorsicht! Ich … Ich habe letzte Nacht ein Glas kaputt gemacht.”

Das Telefon klingelte, und Jenna hob ab.

“Wie geht es Dean?”, fragte Katie, ohne sich lange mit einer Begrüßung aufzuhalten.

“Als ich ging, hat er tief geschlafen”, berichtete ihre Freundin. “Er war ziemlich fertig und hatte einige Whiskey intus.”

Marcus ging an Jenna vorbei und gab ihr einen kühlen Kuss auf die Wange. Er sprach in den Hörer. “Jenna muss zur Arbeit, Katie. Warum rufst du Dean nicht an?”

“Das habe ich schon, aber er geht nicht ans Telefon”, erwiderte seine Schwester wütend.

“Wahrscheinlich schläft er seinen Kater aus”, meinte Marcus.

“Vielleicht sollte ich ihn schnell besuchen”, sagte Katie, “um zu sehen, dass es ihm gut geht. Dann komme ich zwar zu spät zur Arbeit, aber …”

“Warte kurz!”, bat sie Jenna. Warum konnte Marcus das nicht erledigen? Er war schließlich sein eigener Chef. “Könntest du bei Dean vorbeischauen?”, fragte sie ihn.

Er runzelte die Stirn. “Er ist doch kein Kind mehr. Und er ist auch nicht der Typ, der sich wegen eines gebrochenen Herzens gleich aus dem Fenster stürzt.”

“Katie macht sich aber Sorgen.”

Er nahm ihr den Hörer aus der Hand. “Katie? Ich fahre vor der Arbeit bei Dean vorbei. In Ordnung? Auch wenn ich annehme, dass er eher allein sein möchte.”

Nachdem er aufgelegt hatte, sah er Jenna verärgert an. “Ich glaube ja nicht, dass er von euch Frauen bemuttert werden will.”

Jenna war vor Marcus zu Hause und bereitete gerade das Abendessen vor, als ihr Mann eintraf.

“Ich habe bei Dean vorbeigesehen”, berichtete er. “Er tut sich selbst wahnsinnig leid und hat einen ziemlichen Kater. Aber er ist zur Arbeit gegangen. Bestimmt kommt er darüber hinweg.”

Sie sagte sich, dass Marcus in Wahrheit nicht so hart war, wie seine Worte sich gerade angehört hatten. Er mochte zwar weniger gefühlsbetont wie die Zwillinge sein, doch wenn es um seine Familie ging, setzte er sich immer für sie ein.

Nachdenklich deckte sie den Tisch im Wohnzimmer. Als sie in die Küche zurückkehrte, sah sie auf dem Boden etwas glitzern. Sie beugte sich hinab und fand einen kleinen Glassplitter. Zu ihrer Verblüffung stellte sie fest, dass die Tür eine frische Delle aufwies und der Lack an dieser Stelle abgesprungen war.

Hatte Marcus etwa das Glas, das ihm angeblich gestern Abend hinuntergefallen war, absichtlich gegen die Tür geschleudert? Das würde so gar nicht zu ihm passen. Warum sollte er so etwas tun?

Während des Abendessens erkundigte sie sich unauffällig danach. “Wo ist dir das Glas eigentlich hinuntergefallen?”

“Welches Glas?”

“Das von gestern Nacht.”

“Ist das so wichtig? Es tut mir leid, wenn es ein besonders kostbares Stück gewesen sein sollte.”

“Nein, darum geht es mir gar nicht. Ich habe bloß eine Delle an der Tür entdeckt.”

“Wirklich? Wo?” Er runzelte die Stirn.

Sie wies darauf. “Sie ist nicht besonders gut zu sehen.”

“Ach, wir lassen es einfach wieder richten”, meinte Marcus abwiegelnd.

Jenna interessierte jedoch, wie die Delle dorthin gekommen war. Sie wollte weiter bohren, als ihr Mann rasch das Thema wechselte und von etwas völlig anderem zu sprechen begann.

Da sie nicht aufdringlich sein wollte, ließ sie es dabei bewenden.

Während der kommenden Wochen bemühten sich Jenna und Katie, Dean so wenig wie möglich allein zu lassen. Er nahm ihre zahlreichen Einladungen dankbar an und verbarg seine Gefühle hinter einer Maske freundlicher Ruhe.

Als Marcus an einem Wochenende wieder die Jacht seines Freundes zur Verfügung hatte, schlug Jenna vor, auch Dean auf den Segeltörn mitzunehmen. Achselzuckend meinte ihr Mann: “Wenn du das für eine gute Idee hältst …”

“Er sollte abgelenkt werden”, erwiderte sie. “Außerdem segelt er gern.”

Dean kam tatsächlich mit und schien die Tage auch zu genießen. Jenna berichtete seiner Zwillingsschwester davon.

“Dein Bruder braucht Zeit”, sagte sie. “Wir sollten nicht zu viel von ihm erwarten.”

Manchmal sah sie, wie Dean die Schultern hängen ließ und das Lächeln aus seinem Gesicht verschwand, wenn er sich unbeobachtet fühlte.

Auch Katie wusste natürlich, wie sehr er litt. Sie machte sich Sorgen, da er abgenommen hatte und nur noch unregelmäßig aß. Sie fragte sich, ob sie wohl Callie anrufen und ihr erzählen sollte, wie sehr Dean sie vermisste.

“Meine Güte!”, schimpfte Marcus, als er eines Tages ins Wohnzimmer kam und Jenna wieder einmal den Klagen ihrer Freundin zuhörte. “Lasst doch endlich den armen Kerl in Ruhe. Er wird es euch nicht danken, wenn ihr ständig versucht, seine Probleme für ihn zu lösen.”

“Wir wollen ihm einfach helfen”, sagte Katie. “Du etwa nicht?”

“Ich wüsste nicht, was wir für ihn tun könnten. Wenn er wirklich Callie zurückhaben will …”

“Natürlich will er das!” Katie war entsetzt. “Er liebt sie!”

“Warum sitzt er dann nicht in einem Flugzeug nach Amerika?”

“So einfach ist das nicht. Er hat hier eine Stelle, die er nicht verlieren will”, protestierte Katie. “In den Staaten kann er nicht ohne Erlaubnis arbeiten …”

“Wenn sich zwei Menschen wirklich lieben, sollten sie doch eine Lösung finden, wie sie zusammenleben können.”

“Und wie?”

“Er könnte Callie zum Beispiel versprechen, zwei Mal im Jahr ihre Familie zu besuchen. Oder sie könnten heiraten, und Dean könnte sich in den Staaten nach Arbeit umsehen. Er muss sich einfach anstrengen, sie glücklich zu machen – ganz gleich, was das für Umstände macht.”

“Du hast leicht reden”, entgegnete Katie. “Du hast genügend Geld.”

“Dean weiß, dass er mich nur fragen müsste; ich würde ihm jederzeit etwas leihen. Jemand zu lieben ist nie einfach. Echte Liebe bedeutet Opfer bringen, und manchmal muss man verdammt harte Entscheidungen fällen. Aber du musst willens sein, alles zu tun und so ziemlich alles auf dich zu nehmen, um dem Menschen nahe zu sein, den du liebst. Selbst wenn es noch so schwerfällt.”

Jenna starrte ihn an, und auch Katie blickte überrascht auf ihren Bruder.

Seine Wangen waren gerötet. “Wenn er sie nicht kompromisslos liebt”, fügte er hinzu, “dann verdient er sie auch nicht.”

Nachdem er aus dem Zimmer gegangen war, schaute Katie ihre Freundin fragend an.

Jenna schüttelte verwirrt den Kopf. Noch nie hatte sie Marcus mit einer solchen Leidenschaft sprechen gehört. Wer war die Frau, die ihn zu solchen Reden beflügelte? Plötzlich ergriff sie wilde Eifersucht.

Marcus hatte nie vorgegeben, dass er starke Gefühle für sie hegte. Sie konnte es ihm nicht einmal zum Vorwurf machen, dass er sie belog. Er hatte nie mit der Wahrheit hinter dem Berg gehalten.


10. KAPITEL

Jenna entschloss sich, Katie vorsichtig über ihren älteren Bruder auszufragen. “Ich weiß natürlich, dass Marcus vor mir verschiedene Freundinnen hatte”, sagte sie eines Abends nach einem gemeinsamen Dinner beim Abwasch in der Küche. “Hat ihm eine von denen besonders viel bedeutet?”

“Das ist schwer zu beurteilen”, erwiderte Katie nachdenklich. “Er hat keine von ihnen oft mit nach Hause gebracht. Du weißt ja, dass er schon immer recht verschlossen war, was sein persönliches Leben betraf. Aber ich bin mir sicher, dass du dir keine Sorgen machen musst. Ich glaube kaum, dass eine von ihnen plötzlich wieder in eurem Leben auftaucht. Er würde sie sowieso nicht beachten. Dafür ist Marcus viel zu anständig. Und außerdem liebt er dich.”

“Ich weiß”, sagte Jenna hastig, auch wenn sie sich gar nicht sicher war.

“Ist etwas?”, fragte ihre Freundin.

“Nein.” Jenna schüttelte den Kopf. “Eine Bekannte von ihm meinte nur, dass … dass sie annehme, er wäre irgendwann einmal verletzt worden.” Sie erinnerte sich plötzlich an Marcus’ Beteuerung im Gewächshaus seines Vater, dass der Schmerz eines gebrochenen Herzens eines Tages verschwinden würde. Traf das auch auf ihn zu?

“Jeder wird in seinem Leben einmal verletzt. Ich nehme zwar nicht an, dass mein großer Bruder der Typ ist, der sich von einer Frau so verletzen lässt. Aber man weiß nie”, fügte Katie hinzu. “Stille Wasser sind tief, nicht wahr? Vielleicht würde er es gar nicht zugeben. Du kennst ihn bestimmt besser als wir anderen.”

“Weil ich seine Frau bin?”

“Ja, aber auch, weil ihr euch so ähnlich seid.”

Jenna wusste nicht, was sie antworten sollte.

“Bei Dean zum Beispiel weiß ich sofort, wenn es ihm nicht gut geht”, fuhr Katie fort. “Aber ich kann nie einschätzen, was Marcus denkt, auch wenn er mein Bruder ist. Und du bist ihm ähnlicher, als mir das früher aufgefallen ist. Ich dachte immer, dass wir alles voneinander wissen. Aber ich hätte nie vermutet, dass du etwas für Marcus empfindest.”

“Vielleicht, weil ich es lange Zeit selbst nicht wusste”, entgegnete Jenna, die froh war, Katie nie von ihrer Liebe zu Dean erzählt zu haben. “Ich war so sehr daran gewöhnt, Marcus als meinen großen Bruder zu betrachten.”

Katie nickte. “Er hat anscheinend auf dich gewartet, bis du erwachsen warst.”

“Das hat er sogar gesagt”, meinte Jenna. Manchmal fragte sie sich allerdings, ob er sie wirklich als erwachsen ansah.

Marcus zeigte seine Gefühle tatsächlich selten. Und auch wenn sie ihn direkt fragen würde, war sie sich sicher, dass er leugnen würde, jemals so tief von einer Frau verletzt worden zu sein. Außerdem war die ganze Angelegenheit ja vorbei, und Jenna glaubte nicht, das Recht zu besitzen, ihn auszufragen – auch wenn sie verheiratet waren.

Ihr fiel auf, dass er in den letzten Wochen oft ziemlich geistesabwesend war. Manchmal bemerkte sie, wie er sie finster anstarrte; doch wenn sie ihn fragte, was los sei, winkte er ab. “Entschuldige, ich war in Gedanken gerade woanders.”

Vielleicht machte er sich genauso viel Sorgen um Dean und Callie wie sie, auch wenn er fast nie darüber redete. An einem Sonntag entdeckte sie Marcus allein im Wohnzimmer, wo sein Blicks ins Leere gerichtet war.

“Denkst du an Dean?”, erkundigte sie sich. Sie trat zu ihm und hakte sich bei ihm unter.

Sein Gesicht wirkte hart und verschlossen. Nach einem kurzen Augenblick machte er sich von ihr los. “Das könnte man so sagen. Auch wenn ihr beide – du und Katie – das schon zur Genüge tut.”

“Du scheinst ziemlich schlecht gelaunt zu sein”, meinte Jenna. “Machst du dir Sorgen um dein Geschäft?” In letzter Zeit hatte er wesentlich mehr Zeit als sonst in seiner Firma verbracht.

“Das Geschäft läuft ausgezeichnet”, erwiderte er. Plötzlich nahm er ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. “Ich bin bloß launisch.” Er lächelte gequält.

“Das stimmt nicht”, entgegnete sie. Zögernd fügte sie hinzu: “Du würdest es mir doch sagen, wenn etwas nicht stimmte?”

Er antwortete nicht sofort. “Das hängt davon ab, was es ist. Wenn du nichts dagegen tun kannst, dann wahrscheinlich nicht.”

“Aber wir sind doch miteinander verheiratet!” Bedeutete das nicht, dass sie alle Probleme besprechen konnten?

“Ja, das sind wir”, sagte er mit einer hohl klingenden Stimme. “Wir sind verheiratet …”

Sie schaute ihn ernst an. “Es tut dir doch nicht leid, Marcus?” fragte sie besorgt.

“Nein. Und dir?”

Sie schüttelte vehement den Kopf. “Ganz und gar nicht. Du bist ein wunderbarer Mann.” Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Als ihre Lippen die seinen berührten, zog Marcus sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.

Nach einer Weile lösten sie sich voneinander. Er flüsterte: “Lass uns ins Bett gehen.”

Für einen Augenblick zögerte Jenna. Dann sagte sie: “Ich kann nicht. Ich habe Katie versprochen, heute Nachmittag Dean zu besuchen. Ich wollte dich gerade fragen, ob ich den Wagen haben kann.”

“Meine verdammte Familie!”, platzte er heraus. “Du scheinst mehr Zeit mit ihr zu verbringen als mit mir.”

Das stimmte nicht. “Ich schulde ihnen sehr viel.”

“Du schuldest keinem von uns irgendetwas”, entgegnete Marcus. “Außer vielleicht meiner Mutter.”

“Ich … ich habe es aber versprochen”, beharrte Jenna.

Er sah sie aufmerksam an. “Du brichst nie ein Versprechen, nicht wahr?”

Noch immer hielt er sie in den Armen. “Du hast mich doch nicht geheiratet, weil du es meiner Familie schuldest?”

“Nein!” Jenna war überrascht. “Ich habe dich geheiratet, weil du mich gebeten hast und … und weil ich wollte. Du hattest recht, Marcus. Ich … ich liebe dich wirklich.”

Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. “Danke.” Für einen Moment strichen seine Lippen zärtlich über die ihren. “Ich baue darauf.”

Als sie am späten Abend wieder nach Hause kam, saß er an seinem Laptop und arbeitete. Sie trat zu ihm an den Schreibtisch, um ihn zu begrüßen. “Du siehst müde aus”, bemerkte er. “Was hast du gemacht?”

“Geputzt und aufgeräumt”, erwiderte sie. “Katie hatte recht: Dean hat die Wohnung wirklich zu einem Schweinestall verkommen lassen.”

Marcus runzelte die Stirn. “Warum kann er nicht selber putzen?”

“Ich glaube, er ist zu deprimiert, um die Unordnung überhaupt wahrzunehmen. Er hat uns aber geholfen.”

“Ihr zwei verwöhnt ihn viel zu sehr.”

“Er durchlebt gerade eine schlimme Zeit.”

“Das tun wir alle irgendwann einmal. Wenn man ihn in Ruhe lässt, kommt er schon wieder zu sich.”

“So funktionierst du vielleicht. Aber Dean nicht”, entgegnete Jenna.

“Möglich”, gab er zu. “Du hältst mich wohl für einen herzlosen Eisblock?”

“Ich weiß, dass du das nicht bist. Aber du bist stärker als Dean. Ich glaube nicht, dass du ihn in dieser Hinsicht so gut verstehst wie …”

“So wie du?”, unterbrach sie Marcus. Er lachte hohl. “Du scheinst ihn aber nicht so gut verstanden zu haben, wie du früher immer angenommen hast.”

Jenna fühlte sich getroffen. Wieso war er plötzlich so böse? “Ich wollte eigentlich Katie sagen”, erwiderte sie beherrscht.

“Wirklich?” Er schaute sie misstrauisch an. “Und meint Katie, dass man dich auch noch braucht, um seine Hand zu halten?”

“Nun, du warst ja zu beschäftigt!”, fuhr Jenna ihn an. “Zumindest könntest du dich etwas liebevoller zeigen.”

Zu ihrer Überraschung sah er für einen kurzen Moment beschämt aus. Doch dann gab er zurück: “Dean weiß, dass er mir viel bedeutet. Er braucht doch nicht auch noch meine Schulter, um sich dort auszuweinen.”

“Womit warst du in letzter Zeit überhaupt so beschäftigt? Ich habe dich kaum zu Gesicht bekommen”, wollte sie nun wissen.

“Habe ich dir gefehlt? Die meiste Zeit verbringst du doch sowieso mit Dean und seinen Problemen.”

Jenna schluckte. “Das stimmt nicht”, entgegnete sie. “Wenn du öfters zu Hause wärst, würdest du das wissen.”

Er sah sie an. “Du hast recht. Es tut mir leid, wenn du dich vernachlässigt gefühlt hast.”

“Das habe ich nicht gesagt. Du hast schließlich eine Firma, um die du dich kümmern musst.”

“Ich muss mich aber auch um meine Ehe kümmern.” Marcus schien plötzlich sehr nachdenklich zu sein. “Es ist sinnlos, meinen Kopf in Arbeit zu vergraben, nicht wahr?”

Sie wusste nicht, was er meinte. “Unsere Ehe ist nicht in Gefahr, Marcus. Nur weil ich in letzter Zeit öfter bei Dean war …” Er war doch nicht etwa eifersüchtig?

“Es freut mich, das zu hören.” Einen Augenblick lang betrachtete er sie mit einem durchbohrenden Blick. Dann sagte er abrupt: “Geh nur zu Bett. Ich werde noch eine Weile aufbleiben.”

Jenna ging ins Schlafzimmer und versuchte, noch eine Weile wach zu bleiben. Aber als ihr Mann sich endlich zu ihr legte, schlief sie bereits.

Marcus verbrachte nun mehr Zeit zu Hause. Doch Jenna kam es vor, als ob sie sich paradoxerweise noch weiter voneinander entfernten.

Sie vermochte allerdings nicht zu sagen, woran es lag oder wann es begonnen hatte. Ihr Sexleben war so aufregend wie immer, aber sie schliefen seltener miteinander. Manchmal wirkte Marcus erschreckend geistesabwesend, ja geradezu kalt.

Jenna redete sich ein, dass eben der Frühling ihrer Ehe vorüber sei. Doch dieser Gedanke bedrückte sie nur noch mehr.

Sie versuchte, nicht zu sehr auf ein Baby zu hoffen. Als ihre Periode ausblieb, sagte sie Marcus nichts davon. Sie wollte lieber warten, bis sie sich ganz sicher war.

Katie erriet es als Erste. Sie und Jenna waren im Haus der Crossans und bereiteten ein Geburtstagsessen für die Mutter der Geschwister vor. Plötzlich wurde es Jenna schlecht, und sie stürzte ins Badezimmer.

Als sie zurückkam, schaute Katie von dem Erdbeerkuchen auf, den sie gerade belegte. “Du bist schwanger, nicht wahr?”

“Ich weiß es noch nicht. Und ich habe Marcus noch nichts erzählt”, erklärte sie. “Du sagst es doch nicht weiter, oder?”

“Kein Wort”, versprach Katie. “Glaubst du nicht, dass Marcus etwas vermutet?”

“Nein, bestimmt nicht.” Wenn sie wirklich schwanger war, wollte sie ihn überraschen. Sie hoffte inbrünstig, dass sie diese Mitteilung einander wieder näher bringen würde. “Ich werde es ihm schon rechtzeitig sagen.”

Jenna glaubte Schritte im Flur zu hören. Doch als sie sich umblickte, war niemand da.

Diesmal fuhr sie nach Hause, da Marcus zu viel getrunken hatte. Es war ihr während des Essens aufgefallen, dass er sich mehr Wein als üblich nachgeschenkt hatte.

Im Auto lehnte er sich auf dem Beifahrersitz zurück und schloss die Augen. Jenna glaubte schon, dass er eingeschlafen sei. Doch als sie in die Garage fuhr und parkte, sprang er aus dem Wagen und öffnete die Tür für sie.

In der dunklen Diele der Wohnung zog er sie plötzlich in seine Arme und flüsterte ihren Namen. Überrascht legte sie eine Hand auf seine Brust. Sie atmete seinen warmen männlichen Duft ein und sah zu ihm auf.

Marcus’ Mund drückte sich auf den ihren, und er küsste sie mit größter Intensität. Sie hatte eigentlich angenommen, dass ihn die ungewöhnliche Menge Wein lethargisch gemacht hatte; aber dem war nicht so. Einige Sekunden lang blieb Jenna regungslos in seinen Armen stehen, da sie nicht recht wusste, was sie von all dem halten sollte.

Seine Hände wanderten zu ihrer Taille, und er zog sie noch enger an sich, sodass sie kaum atmen konnte. Obwohl sie müde war, begann ihr Körper auf Marcus’ Leidenschaft zu reagieren. Eine heiße Welle der Lust durchflutete sie.

Marcus drängte sie an die Wand, und seine Hände bedeckten plötzlich ihre Brüste. Dann zupfte er ungeduldig an der Vorderseite ihres Kleides, sodass sie befürchtete, er würde es zerreißen. Endlich entdeckte er den Reißverschluss und öffnete ihn hastig. Leise stöhnend zog er ihr das Kleid über die Schultern und riss ihr den BH vom Leib.

Er hob sie hoch und trug sie eilenden Schritts ins Schlafzimmer. Dort ließ er sie aufs Bett sinken und zog sich schweigend aus. Rasch entkleidete er dann auch sie. “Marcus?”, fragte sie leise, denn seine Entschlossenheit flößte ihr fast Angst ein.

“Sei still”, fuhr er sie an. Jenna war schockiert.

Der Alkohol hatte ihm seine gewöhnliche Zurückhaltung genommen. Plötzlich empfand sie echte Furcht. Sei nicht lächerlich, dachte sie. Marcus würde niemals etwas tun, was sie verletzen könnte. Dessen war sie sich sicher.

Dennoch lag sie reglos da, als er sie in die Arme nahm. Er musste es bemerkt haben, weil er auf einmal tief Luft holte und seine Berührungen wieder sanfter wurden.

Mit dem Mund strich er über ihre Schläfen, ihre Wangen, ihren Hals und ihre Brüste, während er ihren Körper sanft streichelte.

Zu ihrer Verwirrung und Enttäuschung küsste er sie überall, außer auf ihre Lippen. Ihr ganzer Körper stand schon bald in Flammen. Irgendwann konnte sich Jenna nicht mehr zurückhalten. “Marcus – bitte küss mich!”, bat sie ihn flehend.

Er kam ihrem Wunsch mit einer so solchen Zärtlichkeit und Leidenschaft nach, dass sie mit jeder Faser ihres Körpers und ihrer Seele antwortete. Sie küssten sich noch immer, als Marcus sich auf den Rücken legte und sie auf sich hob.

Mit einem Seufzer der Erleichterung nahm sie ihn in sich auf. Sie bewegten sich ekstatisch im selben Rhythmus, bis Jenna schon bald den Höhepunkt erreichte. Sie stöhnte noch immer, als Marcus wieder in sie drang und sie zu einem weiteren Gipfel der Lust brachte.

Sie liebte ihn. Sie liebte ihn aus ganzem Herzen, und diese Erkenntnis raubte ihr den Atem.

Nachdem sie nach einer Weile verträumt die Augen geöffnet hatte, musste sie feststellen, dass er sich auf den Ellbogen abgestützt hatte und sie betrachtete.

“Marcus …”

Er legte ihr den Zeigefinger auf den Mund. “Sag heute Nacht bitte nichts.”

Sie schwieg und fühlte sich auf angenehme Weise erschöpft. Beinahe hätte sie ihm von ihrer möglichen Schwangerschaft erzählt; aber sie wollte ihn nicht enttäuschen, falls es doch nicht stimmte.

Als sie am nächsten Morgen aufwachte, musterte Marcus sie ernst.

“Geht es dir gut?”, fragte er.

“Ja, natürlich.”

“Es tut mir leid, wenn ich letzte Nacht etwas … etwas unsensibel war.”

“Das warst du gar nicht.” Sie schaute ihn neugierig an. “Gewöhnlich trinkst du nicht so viel.”

“Stimmt. Ich werde es auch nicht mehr tun.”

“Ich beklage mich nicht, Marcus”, sagte Jenna. Die letzte Nacht hatte ihr vielmehr wieder einmal gezeigt, wie sehr es ihm stets darum ging, dass auch sie auf ihre Kosten kam – ganz gleich, wie er sich fühlte. Er war nie egoistisch.

“Nein”, entgegnete er. Seine Stimme klang plötzlich eigenartig harsch. “Du beklagst dich nie. Die perfekte Ehefrau.”

Sie runzelte die Stirn. “Ich bin überhaupt nicht perfekt. Was habe ich getan, dass du dich so ärgerst?”

“Ich ärgere mich gar nicht. Es sollte ein Kompliment sein”, erwiderte er.

Ein Kompliment? Es hatte wie eine Anschuldigung geklungen. Doch bevor sie nachfragen konnte, war Marcus aufgestanden und hatte sich im Badezimmer eingeschlossen.

Sie musste sich den harschen Tonfall eingebildet haben, denn in den folgenden Tagen war er liebevoller als sonst – wenn dies das richtige Wort für seine etwas distanzierte Besorgnis um sie war. Wusste er vielleicht, dass sie schwanger war?

Als sie eines Morgens an einem Stück Toast knabberte, fragte Marcus plötzlich: “Hast du eigentlich abgenommen?”

“Nein!” Sie hatte keine Ahnung, aber seine Vermutung kam überraschend. Sie war mit einer leichten Übelkeit aufgewacht, doch ansonsten fühlte sie sich meist gut.

“Du solltest ein richtiges Frühstück zu dir nehmen”, sagte er. “Toast und Orangensaft kann man wohl kaum als Mahlzeit betrachten.” Vor ihm lagen zwei gekochte Eier. “Nimm etwas von den Eiern.”

“Nein!”, lehnte Jenna entsetzt ab. Ihr würde bestimmt übel werden, wenn sie jetzt ein Ei essen müsste.

Marcus musterte sie finster.

“Hast du für dieses Wochenende irgendwelche Pläne?”, erkundigte sie sich rasch.

“Ach, das wollte ich dir ja noch erzählen. Ted und Angela haben uns auf ihre Jacht eingeladen. Sie wollen am Freitagabend los.”

“Oh.” Die Vorstellung, einige Tage auf einem schaukelnden Boot zu verbringen, verursachte ihr schon jetzt Übelkeit. Außerdem hatte sie für Freitag nach der Arbeit einen Termin beim Arzt vereinbart. “Das ganze Wochenende?”

“Ist das ein Problem?”

Jenna schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Wenn der Arzt ihre Schwangerschaft bestätigte, würden zwei weitere Tage, an denen sie ihr Geheimnis für sich behielt, nichts ausmachen. Außerdem segelte Marcus ausgesprochen gern. “Warum fährst du nicht allein? Katie möchte mit mir übers Wochenende auf eine Buchmesse für Frauen gehen. Ich habe schon so halb zugesagt.”

“Das hast du gar nicht erwähnt.”

“Du hast ja auch nichts von der Einladung auf die Jacht erzählt. Ich rufe Angela an und erkläre ihr die Lage. Wir müssen doch nicht alles zusammen machen?”

Er schob seinen leeren Teller fort und stand auf. “Fühlst du dich von mir eingeengt, Jenna?”

“Wie kommst du denn darauf?”

“Außer deinem freitäglichen Treffen mit deinen Arbeitskollegen verbringst du die meiste Zeit mit mir und meiner Familie.”

“Keine Sorge, mir geht es gut.” Sie fragte sich allerdings, ob er sich vielleicht eingeengt fühlte. Marcus war daran gewöhnt gewesen, viel Zeit allein zu verbringen. Vielleicht war er deshalb manchmal so reserviert. Sie waren nun seit sechs Monaten verheiratet, und doch hatte sie das Gefühl, dass sie ihn nicht besser als zuvor kannte.

Am Sonntag wollte sie ihm von dem Baby erzählen – wenn er nach dem Segelwochenende entspannt zurückkam und sie den Abend allein miteinander verbringen würden. Falls sie überhaupt schwanger war.

Sie war tatsächlich schwanger, wie ihr der Arzt am Freitag bestätigte. Die Nachricht ließ sie vor Freude fast schwindlig werden. Bis jetzt hatte sie ihre Gefühle zurückgehalten, weil sie sich nicht ganz sicher gewesen war. Doch jetzt hielt sie es kaum mehr aus, der Welt davon zu berichten – vor allem Marcus.

Als sie nach Hause kam, war er bereits abgefahren. Er hatte ihr fürs Wochenende das Auto dagelassen, damit sie und Jenna auf die Buchmesse fahren konnten.

Dort konnte sie sich kaum konzentrieren. Während sie nach außen hin so tat, als ob sie alles unglaublich interessant fände, sah sie vor ihrem inneren Auge immer wieder ein Kind mit Marcus’ dunklen Haaren und seinen intensiven grauen Augen.

Katie musste ihr einen kleinen Stoß geben, als die Podiumsdiskussion, die sie angehört hatten, zu Ende war. “Wie wäre es mit einem Mittagessen?”, fragte ihre Freundin.

“Höchstens ein Brötchen”, erwiderte Jenna.

Katie sah sie misstrauisch an. “Warst du schon beim Arzt?”

Jenna bemühte sich, nicht allzu glücklich dreinzublicken. “Ich kann nichts sagen, bis ich nicht mit Marcus gesprochen habe.”

Ihre Schwägerin stieß einen leisen Schrei aus. “Du hast es ihm noch gar nicht erzählt?”

“Ich habe erst gestern die Bestätigung erhalten, und da war er schon weg.”

Katie schloss sie in die Arme. “Freust du dich denn gar nicht?”

Jenna lächelte. “Und wie! Ich versuche nur, es noch nicht zu zeigen.” Sie wollte ihre Freude für Marcus aufheben.

“Das sind fantastische Neuigkeiten!” Ihre Schwägerin umarmte sie noch einmal innig.

Für den restlichen Tag umsorgte Katie ihre schwangere Freundin und kümmerte sich um alles, damit sie sich wohl fühlen konnte.

Als Jenna am Sonntagmorgen ins Auto stieg und den Zündschlüssel umdrehte, rührte sich nichts. Nach einer Weile stellte sie fest, dass das Innenlicht noch brannte. Wahrscheinlich hatte sich so über die Nacht die Batterie entladen.

Sie rief Katie an, um ihr von dem Missgeschick zu berichten.

“Kein Problem. Dean ist hier”, sagte Katie. “Er kann uns auf die Messe fahren. Wir holen dich ab.”

Als sie auf der Veranstaltung ankamen, lud ihn Katie ein, ebenfalls mit hineinzukommen.

Er zögerte zunächst, doch die beiden Mädchen redeten so lange auf ihn ein, bis er schließlich nachgab. “Also gut. Ich habe sowieso nichts Besseres vor.”

Während er eine Eintrittskarte kaufte, meinte Jenna zu seiner Schwester: “Es geht ihm noch immer nicht besser, wie?”

“Nein. Callie hat ihn letzte Woche angerufen.”

“Wirklich? Warum?”

Katie zuckte mit den Achseln. “Um zu hören, wie es ihm geht, hat sie behauptet.”

“Er bedeutet ihr also noch immer etwas.”

“Anscheinend. Aber wenn sie nicht vorhat, zurückzukommen, sollte sie ihm auch keine Hoffnungen machen.”

Überraschenderweise blieb Dean den ganzen Tag.

Danach fuhr er zuerst seine Schwester nach Hause. Als sie vor Jennas Wohnung eintrafen, brachte er Marcus’ Wagen durch ein Starterkabel wieder zum Laufen. Jenna bat ihn zu einer Tasse Kaffee herein, weil sie das Gefühl hatte, dass er nicht allein sein wollte.

Sie plauderten eine Weile. Plötzlich legte Dean den Kopf zur Seite. “Bist du schwanger?”

“Hat Katie dir das verraten?”

“Nicht direkt. Sie hat sich bloß so sehr um dich gekümmert, dass ich es vermutet habe.”

“Ich muss es erst noch Marcus erzählen.”

Dean grinste. “Er wird sich riesig freuen.” Auf einmal sah er wieder bedrückt aus. “Ich bin neidisch.”

“Ach, Dean!” Sie schlang tröstend die Arme um ihn. “Es wird schon werden.”

Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. “Callie hat mich angerufen.”

“Ich weiß”, sagte sie. “Hast du vor, sie zu besuchen?”

Dean hob den Kopf. “Ich denke an nichts anderes. Es zerreißt mich fast. Ich würde am liebsten noch heute in ein Flugzeug steigen, zu ihr fliegen und sie heiraten. Sie wäre auch bestimmt bereit. Aber vielleicht würde sie es schon in einem halben oder einem ganzen Jahr bereuen, da sie es ohne ihre Familie nicht aushielte.”

“Bist du dir sicher, dass du dort keine Arbeit finden könntest?”, fragte Jenna.

“Nicht legal, bis wir geheiratet haben.”

“Und? Könntet ihr das nicht tun?”

Er runzelte die Stirn. “Es kommt mir fast wie Erpressung vor, sie zu einer Hochzeit zu überreden, nur damit ich dort arbeiten kann.”

“Aber du liebst sie doch und willst mit ihr zusammen sein.”

“Sie konnte sich bisher noch nicht zur Ehe entschließen. Unsere Verlobung war eine Art Kompromiss.” Seine Stimme zitterte. “Ich liebe sie so sehr.”

Jenna legte ihm die Hand auf die Wange. “Ich hasse es, dich so leiden zu sehen, Dean. Ihr beide liebt euch doch. Es muss eine Lösung geben …”

“So einfach ist das nicht. Wie würdest du dich denn fühlen, wenn ich dich zwingen würde, dich zwischen deiner Familie und dem Mann, den du liebst, zu entscheiden?”

Jenna hatte nie eine solche Familie wie Callie gehabt, aber sie konnte sich das Problem gut vorstellen. “Ich würde wahrscheinlich das Gefühl haben, etwas Lebenswichtiges zu verlieren – wie auch immer ich mich entscheide.” Doch wenn es tatsächlich zu einer solchen Krise käme, würde sie sich für Marcus entscheiden. Das wusste sie.

Eine Bewegung hinter ihr ließ sie zusammenzucken. Sie drehte sich um. Zu ihrer Überraschung stand Marcus unter der Tür zum Wohnzimmer.

Auch Dean war verblüfft, seinen Bruder zu sehen. Er rückte von Jenna ab und strich sich peinlich berührt durchs Haar.

Jenna trat lächelnd auf ihren Mann zu. “Wir haben nicht gehört, dass du hereingekommen bist”, sagte sie. “Ich habe dich gar nicht so früh zurückerwartet.”

“Anscheinend nicht.” Er sah kalt und verschlossen aus.

“Hallo, Marc”, begrüßte ihn Dean mit aufgesetzter Fröhlichkeit. “Wie war es auf der Jacht?”

Marcus warf ihm einen finsteren Blick zu. “Was tust du hier?”

Jennas Herz begann plötzlich nervös zu rasen an. “Dean hat mich nach Hause gefahren. Das Auto ist heute Morgen nicht angesprungen. Die Batterie war leer.”

“Als ich am Freitag wegfuhr, ging aber alles noch.”

“Ich habe vergessen, das Innenlicht auszuschalten. Dean hat es wieder gerichtet, und ich habe ihn auf einen Kaffee hereingebeten.”

Gewöhnlich rechtfertigte sie sich niemals vor Marcus. Außerdem gehörte Dean zur Familie.

“Ich wollte gerade gehen.” Deans Stimme klang nervös. Er trat auf die Tür zu, die Marcus immer noch blockierte.

Sein Bruder schien ihn genau zu mustern. Dann tat er einen Schritt beiseite.

“Nun …” Dean sah ziemlich hilflos aus. “Machts gut. Danke für den Kaffee, Jenna.”

“Danke für das Auto und so.”

Als sich die Wohnungstür hinter ihm schloss, herrschte eine Stille im Raum, die geradezu schmerzte.

“Wie lange ist er hier gewesen?”, fragte Marcus nach einer Weile.

Sie blinzelte. “Ich weiß nicht. Vielleicht eine halbe Stunde.”

“Nicht das ganze Wochenende?”

Jenna riss vor Verblüffung die Augen auf. “Nein. Er ist heute mit Katie und mir auf die Buchmesse gekommen. Gestern Abend war er bei ihr.”

“Und wo warst du?”

“Natürlich hier!”, erwiderte sie ungläubig. “Marcus, du hörst dich wie ein eifersüchtiger Ehemann an.”

“Das mag sein. Habe ich denn keinen Grund dazu?”

Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. “Ich habe dir doch gesagt, dass Dean Katie und mich auf die Messe gefahren hat.”

“Zu einer Buchmesse für Frauen?”, meinte Marcus skeptisch.

“Frag doch Katie, wenn du mir nicht traust.”

Er sah sie nachdenklich an. “Katie würde Dean immer decken”, sagte er leise. “Und du auch. Ihr drei habt schon immer zusammengehalten.”

“Aber wir sind doch keine Kinder mehr!”

“Nein”, entgegnete Marcus sarkastisch. “Genau das meine ich.”


11. KAPITEL

In Jennas Kopf wirbelte plötzlich alles durcheinander. “Das kann doch nicht wahr sein!”, stieß sie hervor. Der Streit war schlagartig ausgebrochen und hatte ihre Pläne für einen harmonischen Abend völlig zunichte gemacht. “Du bist eifersüchtig!”

“Genau das bin ich”, stimmte Marcus mit einer gefährlich ruhig klingenden Stimme zu. Seine Augen blitzten eisig, und seine Miene wirkte hart und abweisend.

“Du bist schon immer eifersüchtig gewesen.” Auf einmal begriff sie. Es ging hier um mehr als um ihre harmlose Umarmung mit Dean.

Das Ganze reichte bis in ihre Kindheit zurück, als sie und die Zwillinge unzertrennlich waren und Marcus in ihren Augen schon fast zu den Erwachsenen gehörte. Er hatte stets außerhalb ihres engen Kreises gestanden.

Zu ihrer Überraschung lief er rot an. Sein Kiefermuskel zuckte. “Dazu habe ich jetzt auch ein Recht.”

Ein Recht wozu? “Das Recht, mich zu beschuldigen? Was habe ich verbrochen, Marcus?” Sie starrte ihn an.

Als er sie ansah, wich sie seinem Blick nicht aus. “Was habe ich deiner Meinung nach getan?”, fragte sie noch einmal. “Das Wochenende mit Dean im Bett verbracht? In unserem Bett?” Sie holte tief Atem. “Glaubst du das wirklich?”

“Nein”, presste er mühsam heraus. Für einen Moment schien er zu wanken. “Nein”, wiederholte er langsam.

In seinen Augen zeigte sich plötzlich große Erschöpfung. “Verzeih mir, Jenna. Und entschuldige mich – ich muss dringend duschen. Meine ganze Kleidung riecht nach Fisch. Ich habe uns ein paar geräucherte Filets in den Kühlschrank gelegt.”

Der plötzliche Wechsel des Themas zu banalen Alltäglichkeiten half keineswegs, die Spannung, die in der Luft lag, zu mildern. Noch ehe sie etwas erwidern konnte, war Marcus aus dem Zimmer geeilt. Kurz darauf hörte sie, wie das Wasser im Badezimmer lief. Er blieb lange Zeit verschwunden.

Jenna stand mit zittrigen Knien auf und ging in die Küche. Lustlos bereitete sie das festliche Abendessen vor.

Sie hatte bereits am Tag zuvor einen Hühnersalat mit Cashewnüssen gemacht. Nun musste sie nur noch Spargelspitzen und geröstete Mandelplättchen hinzufügen und das Ganze mit einem Eisbergsalat, einer Avocado und Tomaten vermischen.

Die Kerzen, die sie aufgestellt hatte, schienen auf einmal nicht mehr passend zu sein. Sie holte auch die Flasche Champagner aus dem Kühlschrank und versteckte sie im Schrank. Wie sehr hatte sie sich auf den Abend gefreut! Doch nach dem Streit fühlte sie sich verängstigt und leer.

Sie stellte neben Marcus’ Platz eine bereits geöffnete Flasche Weißwein und goss sich selbst ein Glas Mineralwasser ein.

Als ihr Mann ins Zimmer trat, stand alles schon fertig auf dem Tisch. Er sah Jenna nur für einen kurzen Moment an und schaute dann freudlos auf den gedeckten Tisch. “Sieht lecker aus.”

Vielleicht sollte das eine versöhnliche Geste sein.

Jenna schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und setzte sich. Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich für das Essen festlich umzuziehen. Aber nun schien das sinnlos geworden zu sein.

Sie nahm sich etwas Salat, obwohl sie keinerlei Hunger verspürte.

Marcus warf einen Blick auf ihren Teller. “Du kannst doch bestimmt mehr essen.”

“Ich nehme mir nachher noch, wenn ich will.” Gequält schob sie sich eine volle Gabel in den Mund und gab sich die größte Mühe, den Salat hinunterzuschlucken. Es fiel ihr schwer, nicht zu würgen. Um sich abzulenken, sagte sie: “Nett von Ted, unseren Fisch gleich zu räuchern.”

“Er und Angela lassen dich grüßen.”

Jenna nickte und zwang sich zu einem weiteren Bissen. “Morgen könnte ich vielleicht rohen Fischsalat machen”, meinte sie. “Oder möchtest du das Filet lieber gekocht?”

“Ganz wie du willst.”

Es herrschte eine höfliche Steifheit zwischen ihnen, die Jenna fast zum Weinen brachte. Sie aß fertig und wartete dann auf Marcus. “Möchtest du noch etwas?”, fragte sie.

Er schob den Teller von sich und schüttelte den Kopf. “Es war wirklich ausgezeichnet”, sagte er tonlos.

Wahrscheinlich hatte er das Essen genauso wenig wahrgenommen wie sie. “Es gibt noch ein Dessert.” Sie stand auf, um in die Küche zu gehen.

“Ich will nichts mehr. Setz dich bitte wieder hin.”

Sie tat es und wartete angespannt. Unruhig spielte Marcus mit dem Stiel seines Weinglases. Seine Augen wirkten auf einmal ganz konzentriert. “Hast du mir etwas zu sagen?”, fragte er leise.

Wusste er davon? Sie hielt den Atem an. War es denn so offensichtlich?

“Ja, das habe ich”, erwiderte sie und beobachtete, wie sich seine Hand um das Weinglas krallte. “Ich bin schwanger.”

Die Stille, die nun folgte, schien endlos zu dauern. Nach einer langen Zeit ließ Marcus endlich langsam das Glas los. Jenna dachte, er würde nun die Hand nach ihr ausstrecken. Doch stattdessen ballte er sie zu einer Faust und starrte auf das Tischtuch. “Schwanger”, wiederholte er, als ob er das Wort noch nie zuvor gehört hätte. “O Gott!”

Er stieß den Stuhl nach hinten und stand abrupt auf.

Sie verstand seine Reaktion überhaupt nicht. “Freust du dich denn nicht?”

So sah er jedenfalls nicht aus. Er wirkte völlig verwirrt. “Freust du dich?”

“Ich hatte mich gefreut.” Aber irgendwie war alles schiefgelaufen. “Ich dachte, du wolltest eine Familie.”

“Was ich will …” fuhr er sie aufgebracht an, brach aber ab. Als er nach einer Weile erneut sprach, klang seine Stimme wieder ruhig. “Es geht darum, was du willst, Jenna. Was willst du am meisten im Leben?”

Das schien ihr eine seltsame Frage zu sein. “Ich will dieses Baby”, antwortete sie, “und ihm ein liebevolles Zuhause, Sicherheit und eine glückliche Kindheit geben. Einfach alles, was sich Eltern für ihre Kinder wünschen.”

“Alles, was dir gefehlt hat.”

Diese Bemerkung traf sie unerwartet. Sie hatte sich nie vernachlässigt gefühlt. Andere Kinder hatten auch allein erziehende Mütter. “Es war für meine Mutter nicht einfach, nachdem mein Vater so plötzlich gestorben war. Erst deine Mutter hat erkannt, dass sie unter Depressionen litt und dringend ärztliche Hilfe brauchte. Aber sie hat mich geliebt und ihr Bestes gegeben. Und deine Familie schenkte mir viel übrig gebliebene Liebe.”

“Übrig gebliebene Liebe?”, fragte er. “Hat sich das so angefühlt?”

Jenna zögerte. “Vielleicht eher überquellende Liebe. Bei euch gab es so viel davon. Deine Mutter war immer für mich da. Und die Zwillinge auch.”

Auch Marcus war für sie da gewesen – er hatte ihr zerbrochenes Herz wieder geheilt.

“Und Dean?”, erkundigte er sich.

“Das ist vorbei”, sagte sie. “Du hattest recht. Ich hätte mich schon viel früher lösen sollen. Ich habe keine Ahnung, was du gedacht hast, als du heute Abend ins Wohnzimmer kamst, aber da war nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.” Sie gewann allmählich wieder etwas Vertrauen. “Du bist mein Mann, der Vater meines Kindes …” Jenna hielt inne, doch Marcus’ Miene blieb verschlossen. “Der Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens zusammen sein möchte. Der Mann, den ich liebe. Ich liebe dich, Marcus.”

Dieses Geständnis schien etwas in ihr selbst freizusetzen. Sie liebte ihn auf viele Arten – als Freund, als Liebhaber, als den Menschen, mit dem sie auf immer zusammen sein wollte. Er besaß alles, wovon sie bei einem Mann geträumt hatte. Und noch vieles mehr.

“Sehr edel von dir”, sagte er. Seine Worte trafen sie wie eine Ohrfeige. “Ich bin gerührt.”

Jenna zuckte zusammen. Ihre Schläfen pochten schmerzhaft. “Marcus – bitte!”

“Die ganze erbarmungswürdige Angelegenheit ist allein meine Schuld”, sagte er mit harscher Stimme. “Ich hätte dich niemals bitten sollen, meine Frau zu werden.”

Diese Äußerung raubte ihr die Luft. Ihr Herz schlug wie wild.

Sie hatte ihm gerade gesagt, dass sie ihn liebte, und nun wies er sie zurück. Hatte sie es ihn zu spät wissen lassen? Oder hatte er festgestellt, dass die Ehe mit ihr ihn nicht glücklich machte?

Er hatte nie gesagt, dass er in sie verliebt war – jedenfalls nicht so, wie das wohl bei der geheimnisvollen Frau der Fall gewesen war, die ihm das Herz gebrochen hatte. Ihre Ehe war auf gegenseitiger Zuneigung, auf ihrem Verständnis füreinander und ihrer lebenslangen Bekanntschaft begründet – von der sexuellen Begierde, die eines für den anderen verspürte, einmal abgesehen.

Der Schmerz und die Wut in ihr verwandelten sich in Panik. “Was zum Teufel soll das heißen?”, fragte sie mit lauter Stimme. “Ich bin von dir schwanger.”

“Auch das ist meine Schuld”, sagte er. “Ich hätte dich nie …”

“Wenn du nun plötzlich Zweifel haben solltest, dann kann ich dir nur sagen, dass es zu spät dafür ist, Marcus. Ich willige in keine Abtreibung ein.”

Er wurde bleich. “Das würde ich auch nie vorschlagen.”

“Was willst du dann? Ich dachte, wir wollten beide ein Kind.”

“Ich hatte nicht recht”, sagte Marcus nach einer Weile. “Ich habe mir eingeredet, dass es funktionieren würde. Ich achte deine Aufrichtigkeit, Jenna, und deine Entschlossenheit, das Richtige zu tun. Du sagst zwar immer wieder, dass ich keinen Grund habe, eifersüchtig zu sein, und dass du vorhast, dein Versprechen zu halten. Aber ich bin … ich bin unersättlich.”

“Unersättlich?”

Er lächelte gezwungen. “Ich habe dich in eine Ehe gedrängt, obwohl ich mir selbst – und dir – versprochen habe, es nicht zu tun. Ich hätte wissen müssen, dass übrig gebliebene Liebe niemals genug sein kann.”

Das war alles, was er ihr geben konnte? “Das war es also, was du von mir erwartet hast?”, fragte sie leise.

Es war nicht Marcus’ Schuld, dass sie sich so heftig in ihn verliebt hatte und er diese Liebe nicht erwidern konnte.

Sie stand auf und stellte benommen die Teller zusammen. “Stimmt, das war alles”, antwortete er.

Vor Scham und Demütigung brannten Jenna die Wangen. “Das tut mir leid”, sagte sie. “Ich kann nichts dagegen machen, wenn du mehr bekommen hast, als du eigentlich wolltest.”

Ihr Blick verschleierte sich, als sie in die Küche ging. Da sie nichts sah, stellte sie die Teller neben die Arbeitsfläche, sodass sie klirrend zu Boden fielen.

Sie wischte sich mit der Hand über die Augen und kniete sich dann hin, um die Scherben aufzuheben. Marcus tauchte unter der Tür auf. “Was ist passiert?”

“Wie sieht es denn aus?”, fuhr sie ihn scharf an. “Ich habe das Geschirr fallen gelassen.”

Er warf den zerbrochenen Teller in den Müll und legte das heil gebliebene Geschirr und das Besteck ins Spülbecken.

Jenna vermochte nicht, ihm in die Augen zu sehen. Sie widmete sich sofort dem Abwasch und ließ heißes Wasser einlaufen.

Plötzlich spürte sie, dass Marcus hinter sie getreten war. Sie erstarrte.

“Ich wollte dich nicht verletzen”, sagte er. “Ich hatte deine Neuigkeiten nicht erwartet …”

“Ich dachte, du wüsstest es bereits. Oder dass du es zumindest vermutet hast. Alle anderen haben es jedenfalls erraten.”

“Alle anderen?”

“Katie hat es vermutet, und ich bin mir sicher, dass es deine Mutter weiß, auch wenn sie nichts gesagt hat. Selbst Dean …”

“O ja, Dean. Darum ging es also bei eurer großen Entsagungsszene?”

Jenna ließ die Gabel, die sie gerade in der Hand hielt, fallen. Sie drehte sich zu ihm um. “Welche große Entsagungsszene?”

“Die von dir und Dean”, erwiderte Marcus ungeduldig. “Als ihr euch entschlossen habt, mit deinem Fehler zu leben.”

Sie verstand ihn erst nach einer Weile. “Es ging um Deans Fehler! Nicht um meinen.”

“Hat er also endlich begriffen, was er hätte haben können, wenn er nicht so blind gewesen wäre?”

“Hast du getrunken, bevor du nach Hause gekommen bist?” Das schien die einzig logische Erklärung für Marcus’ wilde Anschuldigungen.

“Ich bin völlig nüchtern.”

“Was ist dann in dich gefahren?” Wie konnte er nur annehmen …

Er stützte seine Hände auf dem Spülbecken ab, sodass Jenna ihm nicht mehr auskam. “Nichts, was nicht schon zu Anfang unserer Ehe in mich gefahren war. Eigentlich sogar schon davor. Ich war dumm genug, mich in ein Mädchen zu verlieben, das so verrückt nach meinem Bruder war, dass sie meine Existenz kaum bemerkte. Und ich Idiot habe mir eingeredet, dass eine Ehe Wunder bewirken und sie dazu bringen könnte, mich auch zu lieben.”

Jenna starrte ihn mit offenem Mund an. “Du warst in mich verliebt?”

“Seit ich aus England zurückgekommen bin und festgestellt habe, dass sich das kleine Mädchen aus Kindertagen in eine wunderbare junge Frau verwandelt hat, ohne die Eigenschaften verloren zu haben, die ich schon mein Leben lang an ihr liebe.” Er sah sie fragend an. “Du hattest keine Ahnung, nicht wahr?”

Nein, das hatte sie nicht. “Aber … aber du hast nie etwas gesagt. Du … Du hast nie etwas getan.”

Marcus schaute sie finster an. “Es war mehr als deutlich, dass du nur Augen für Dean hattest. Ich habe mich manchmal gefragt, ob er dasselbe empfindet. Es ist schwer, Dean richtig zu beurteilen; er verbirgt seine tiefen Gefühle hinter einer charmanten Maske. Aber es stimmt nicht, dass ich nie etwas gesagt habe.”

Sie schaute ihn verständnislos an. “Ich kann mich an nichts erinnern.”

“Ich habe deutliche Anspielungen gemacht, aber du wolltest sie nicht hören. Da es sinnlos war und dich wahrscheinlich nur peinlich berührt hätte, gab ich auf. Doch ich war auch so weit, dass ich einfach alles in Kauf genommen hätte, um dich zu bekommen. Und dann bekam Dean sein Stipendium …”

“Und warum hast du da nicht …?”, wollte Jenna vorsichtig wissen.

“Das wäre nicht fair gewesen – warten, bis er nicht mehr im Lande ist und mich dann an dich heranmachen.”

Sie konnte sich vorstellen, dass so etwas für den anständigen Marcus niemals in Frage gekommen wäre.

“Ich war wie gelähmt”, erklärte er. “Ich sagte mir, dass es andere Frauen gibt, die nicht auf ihre Jugendflamme fixiert sind. Aber ich konnte dich einfach nicht vergessen. Du bliebst immer in meinem Herzen.”

“Ich hatte keine Ahnung!”

“Das weiß ich.” Er sah sie düster an. “Ich habe dein Leben kaputt gemacht – deins und das meines Bruders. Es tut mir unendlich leid, Jenna.”

Sie machte einen Schritt auf ihn zu. “Marcus, ich liebe dich!”

“O ja, natürlich. So wie du meine Eltern und Katie liebst – mit einer Portion sinnlicher Lust dazu.”

“Nein, du verstehst mich falsch!” Sie schüttelte ihn. “Marcus …” Die jugendliche Schwärmerei für Dean war ein kleines Bächlein gewesen im Vergleich zu dem tiefen Ozean der Liebe, die sie für Marcus empfand. “Es ist nicht dasselbe. Es ist …”

“Ich brauche keine Beschwichtigung, Jenna”, sagte er rau.

In diesem Moment klingelte das Telefon.

“Lass es”, sagte sie, doch er wandte sich schon ab, um zu antworten.

“Ja?”, brummte er in den Hörer.

Sie sah, dass er die Stirn runzelte. “Wie viel?”, fragte er. “Warum?”

Dann schwieg er eine Weile. Schließlich sagte er: “Ja, ich bin noch da. Natürlich kannst du es haben. Komm morgen ins Büro und hol es dir ab.”

Er legte auf und starrte auf den Boden. “Das war Dean”, meinte er langsam und sah Jenna an. “Er möchte sich Geld leihen, um nach Amerika zu fliegen.”

“Um Callie zu sehen?”

“Anscheinend.”

“Gut!”

“Ist es das?” Er schien ganz benebelt zu sein.

“Natürlich!”, erwiderte Jenna ungeduldig. “Glaubst du mir jetzt? Es ist nicht Dean, den ich will. Du bist es!”

“Worüber habt ihr zwei dann gesprochen, als ich hereinkam?”

“Über Callie! Dean wollte sie nicht dazu zwingen, sich zwischen ihm und ihrer Familie zu entscheiden. Aber er liebt sie viel zu sehr, um sie gehen zu lassen.”

“Und das macht dir nichts aus?”

Wann würde er endlich begreifen? “Ich bin nicht in Dean verliebt! Ich weiß, dass ich das geglaubt habe, aber du hast mir gezeigt, dass das nur eine kindliche Träumerei war. Warum kannst du das nicht akzeptieren?”

“Und worüber hast du damals in der Küche bei meinen Eltern mit Katie geredet?”, fragte er.

“Ach, das! Sie hat erraten, dass ich schwanger bin. Ich wollte es dir heute Abend bei einem Glas Champagner und einem schönen Essen mitteilen …” Sie brach ab, da ihre Stimme zu zittern begann.

“Und ich hatte mich heute nach Wochen des Nachdenkens entschlossen, dich freizugeben, wenn du Dean immer noch liebst. Und plötzlich eröffnest du mir, dass du schwanger bist und hältst eine mutige Rede, den Rest deines Lebens mit mir verbringen zu wollen.”

“Das war nicht mutig!”, widersprach sie. “Das ist die Wahrheit.”

Als ob er sie nicht gehört hätte, fuhr er fort: “Insgeheim habe ich mich natürlich gefreut, dass du mein Kind in dir trägst. Auch wenn das bedeuten würde, dass du in einer Ehe gefangen bist, in der du gar nicht sein willst.”

“Marcus! Ich bin nicht gefangen. Es war die beste Entscheidung, die ich jemals getroffen habe. Wie kann ich dich davon überzeugen, dass ich dich liebe? Nicht als Bruder, sondern als Liebhaber und als wunderbarer Ehemann!”

Tränen rannen ihr über die Wangen, und plötzlich wurde ihr schwindlig vor Anstrengung.

Auf einmal nahm Marcus sie in die Arme.

“Ich will nicht frei sein!” Jenna schmiegte sich an ihr, während er sie ins Schlafzimmer trug. “Ich will deine Frau sein und deine Kinder haben und dich für immer lieben.”

Er ließ sie auf dem Bett nieder. “Still”, flüsterte er zärtlich und tupfte ihr mit seinem Taschentuch die Augen ab. Nach einer Weile hörte sie zu weinen auf. “Besser?”, fragte er leise.

“Ja. Es tut mir leid.”

Er schüttelte den Kopf. “Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Ich habe so lange gegen die Eifersucht angekämpft, aber plötzlich hat sie mich nicht mehr losgelassen.”

Sie nahm seine Hand und presste sie an ihre Lippen. “Marcus, mein Liebling – ich liebe dich wahnsinnig. Und wenn du mir das nicht endlich glaubst, sterbe ich.”

Er drückte ihre Finger. “Wenn das wahr ist, bin ich der glücklichste Mann der Welt.”

Sie strahlte ihn an. “Das bist du, und ich bin die glücklichste Frau der Welt.”

“Jenna …”

Sie streckte die Arme nach ihm aus, und er zog sie an sich. Immer wieder flüsterte er ihren Namen und küsste sie voll Leidenschaft.

Dann öffnete er den Reißverschluss ihrer Jeans und entblößte ihren Bauch. Er streichelte darüber. “Ich kann von unserem Baby noch nichts erkennen.”

“Das ist auch noch zu früh. Aber meine Brüste verändern sich bereits.”

“Wirklich? Das will ich sehen.” Seine Hände wanderten zu ihrem Rücken und öffneten den BH. Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf und schlüpfte aus dem BH. Marcus berührte vorsichtig ihre Brüste. “Sie sind wunderschön”, sagte er. “Du bist wunderschön.”

“In einigen Monaten denkst du das vielleicht schon nicht mehr.”

“Doch, das werde ich immer denken”, entgegnete er bestimmt. “Ich kann es kaum erwarten, dich rund und richtig schwanger zu sehen. Es tut mir so leid …”

Jenna legte ihm die Hand auf den Mund. “Liebe mich.”

“Ich möchte dich Tag und Nacht für die nächsten fünfzig Jahre oder länger lieben.”

“In letzter Zeit hast du das aber nicht getan.”

Er sah sie an. “Ich war so zornig auf Dean und seine Trennung von Callie und wie viel Zeit du damit verbracht hast, ihn zu trösten.”

Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie sehr er gelitten hatte. Wie konnte sie nur so blind gewesen sein? Aber Marcus hatte lange Jahre geübt, seine wahren Gefühle zu verbergen.

Sie strich ihm über das Haar. “Katie und ich …” begann sie.

“Ich weiß. Dean brauchte Unterstützung, und wie immer seid ihr beiden zur Stelle gewesen.”

“Und das war alles. Ich habe einem alten Freund geholfen. Wenn du mir nur gesagt hättest, wie es in dir aussieht. Schon vor unserer Ehe.” Sie küsste ihn inbrünstig. Auch sie hatte ihm gefährlich lange nicht ihre Liebe gestanden. Sie hatten beide geschwiegen, als es besser gewesen wäre zu reden.

Marcus liebkoste ihre Schenkel. “Ich habe befürchtet, dass du mich dann nicht heiraten würdest. So wie ich dich kenne, hättest du wahrscheinlich das Gefühl gehabt, dass es nicht fair wäre, eine Ehe mit mir einzugehen, wenn ich dich so sehr liebe und du immer noch mit Dean beschäftigt bist.”

Er gab ihr wieder einen innigen Kuss.

Ihr Liebesleben war schon immer aufregend gewesen, doch diesmal gab es keine Geheimnisse und kein Zurückhalten mehr. Sie gaben und nahmen in gleichem Maße und waren sich so nahe wie noch nie zuvor.

Danach lagen sie glücklich aneinandergeschmiegt da und flüsterten sich Dinge in die Ohren, die sich Liebende seit Anbeginn der Zeiten mitteilten. Doch für Marcus und Jenna waren sie neu und einmalig – wie der Stern, der durch das Fenster zu ihnen hereinfunkelte.

– ENDE –
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